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Jubalt. 


Erſis Hauptſück 
Von dem Geſchmack uͤberhaupt, und der 


Nothwendigkeit ihn fruͤh zu bilden. pag. 1. 


Zweites Hauptſtuͤck. 
Von Entwicklung und Bildung des Ge⸗ 
ſchmacks bei kleinen Kindern. 


Drittes. 


Von der Nachlaͤßigkeit und von einigen Feh⸗ 


lern in Bildung des Geſchmacks, nebſt ei⸗ 
nigen Winken, wie bei allen Theilen des 
Schnlunterrichtes auf Verbeſſerung des 
Geſchmacks Rückficht zu nehmen ſey. 5 
Viertes. 
Allgemeine Anmerkungen uͤber Bildung des 
Geſchmacks in Schulen. 
Fuͤnftes. 
Wie man deutſche Schriftſteller in Schulen 
leſen und erflären fol. 
Sechstes. 
Vom Leſen und Erklaͤren der alten Klaßiker. 
Siebentes. 
Von eignen Ausarbeitungen junger Leute. 
Achtes Hauptſtuͤck. 
Von den Regeln. 
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64. 
87. 


102, 
203. 


330, 


345. 


ſchwerlich fallen. Ein gutes 
und brauchbares Buch bedarf derſelben nicht: 

und ein ſchlechtes wird durch die laͤngſte Vor⸗ 
debe nicht gut. — Nur drei Worte um als 
lem Misverſtand und allen N Beurthei⸗ | 
lungen vorzubeugen. 


Schon das Titelblatt ſagt es deutlich genug, 


‚für wen mein Werkchen eigentlich beſtimmt ſey. 
1 Fuͤr 


Vorrede. 
Fuͤr ſolche Gelehrten, welche vor allem einen 
Ekel haben, was nicht ganz neu iſt, was zum 


„Tiheil auch ſchon von andern Leuten geſagt 


worden, iſt es nicht: und um nicht von ſolchen 
Herrn aus einem unrichtigen Geſichtspunkt 
beurtheilet zu werden, will ich mir die Ehre, 
von ihnen geleſen zu werden, lieber gar verbit⸗ 
ten. — Fuͤr Eltern, welche ihre Kinder beſſer 
und vernuͤnftiger, als gewöhnlich, zu erziehen, 
und zu dem Ende ihre Hauslehrer gluͤcklich zu 
waͤhlen wuͤnſchen, inſonderheit aber für die, 
welche entweder aus Neigung, oder aus an⸗ 
dern Urſachen das Geſchaͤft, ihre Soͤhne und 
Töchter zu bilden, ſelbſt über ſich nehmen; fuͤr 
Hofmeiſter und Informatoren, welchen es ſo 
oft bei allen ihren Kentniſſen und bei dem beſten 
Willen an einer vernuͤnftigen Methode fehlt; 
und endlich für angehende Schullehrer, welche 

| ſich 


Vorrede. 
| ſich guten Theils deswegen eine ſchlechte Lehr⸗ 
art angewoͤhnen (welche nur leider hernach fo 
leicht nicht wieder zu verbeſſern iſt) weil es ih⸗ 
nen anfangs an einem Wegweiſer fehlte — für 
dieſe ſchrieb ich, was mich dektuͤre, Nachdenken 
und hauptſaͤchlich eigene Erfahrung gelehrt hat. 
| Ich bin ſelbſt eine Zeitlang Hofmeiſter geweſen, 
und ſtehe nun mehrere Jahre an einem wohl 
eingerichteten Gymnaſi um. Wie ich nun bei 
Bildung des jugendlichen Geſchmacks | ſowohl 
ehemahls zu Werk gegangen, als auch noch 
jezo verfahre, nebſt den Gruͤnden meiner Ver⸗ | 
fahrungsart, „ das alles lege ich hiermit allen 
denen, die mit mir an der Jugend arbeiten, zur 
Pruͤfung vor. Wer ſelbſt Erfahrung hat und 
meine Bemerkungen gegen eigene Beobachtun⸗ 
gen halten oder mit meinen Vorſchlaͤgen die 
Probe machen will, von dem hoffe ich Beifall 
*3 zu 


| Morrede. 

zu erhalten. Wer aber Chimaͤren liebt, ben 
| werde ich freilich nicht gefallen; welches dann 
ö auch mein geringſter Kummer if, | 


Die Huͤlfsmittel „deren ich mich bedient, 
habe ich hin und wieder nahmhaft gemacht. 
Die Schriften eines Sulzers, Riedels, Schles 

gels, Batteux und anderer 2 Deutſchen und 
Auslaͤnder, welche die Theorie des Geſchmacks 
und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften bearbeitet ha⸗ 
ben, habe ich nicht erſt jezo bei Ausarbeitung 
dieſes Werkchens ſtudirt: und billig follten alle 
Jugendlehrer ſie mit zu ihrem Hauptſtudium 
machen. Von den Buͤchern aber, welche ei⸗ 
gentlich von Unterricht und Erziehung handeln, 
habe ich unter andern Rollins Anweiſung wie 
man die freien Kuͤnſte lehren und lernen ſoll, 
vorzüglich benuzt, welchem ich auch einige Bei⸗ 
ſpiele abgeborgt habe. — Daß ich mich nicht 
im⸗ 


Vorrede. 


immer auf den Geſchmack allein cingefehränt, | 
ſondern auch zur Bildung des Verſtandes und 

Herzens mitunter Anweiſung gegeben, wird 
hoffentlich kein Menſch tadeln, wer bedenkt, 
in welcher genauen Verbindung alle Seelen⸗ 
kraͤfte ſtehen, und wie wenig man fuͤr die eine 
derſelben ſorgen kan, ohne zugleich auch die 
andern mit zu bilden. Erweckung und Ver⸗ 
feinerung des Geſchmacks bleibt doch immer 
mein Hauptzweck, auf welchen alles uͤbrige 
abzielt. — Daß ich einerlei Sachen an meh⸗ 
rern Orten beruͤhrt und aus verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten oder von verſchiedenen Seiten 
betrachtet habe, wird kein billiger Mann fa 
deln und für unnöchige QBiedepolung anfehen. | 


Bei den Beifpielen habe ich mich vorzuͤglich 
kurz faſſen muͤſſen. Ich habe theils die kuͤrze— 
ſten Stuͤcke gewaͤhlt, theils mich allein auf 
deutſche und lateiniſche Exempel eingeſchraͤnkt 

| 250 (denn 


Vorrede. 


denn die griechiſchen, franzoͤſiſchen und engli⸗ 
ſchen Schriftſteller werden auf eben die Art 
erklärt) theils habe ich mich begnügen müffen, 
bei der Zergliederung ſelbſt nur Winke zu ge⸗ 
ben, worauf es bei der Erklaͤrung hauptfäche 
lich ankomme. Hätte ich einen vollſtaͤndigen 
Diskurs liefern wollen, wie ſehr wuͤrde ich 
dadurch mein Buch vergroͤſert haben! Daß 
ich zuweilen auch Kleinigkeiten beruͤhrt habe, 
geſchah deswegen, weil dieſelben meiſtentheils 
uͤberſehen werden, da doch 105 ſo viel darauf 
ankommt. ET 


Gluͤcklich bin ich und ‚für meine Mühe 
reichlich belohnt, wenn mein Werkchen den 
Beifall der Kenner erhaͤlt, und zur Verbeſſe⸗ 
rung des Jugendunterrichtes etwas beitraͤgt. 
Gieſen, den asſten März 1782. | 


h K 


Erſtes 


EL 1 — W . 


Erſtes Hauptſtück 


Von dem Geſchmack überhaupt, und der 
Nothwendigkeit ihn früh zu bilden. 


Der Geſchmack iſt, ſo wie die 

Vernunft und das ſittliche Gefuͤhl 
ein Vermögen welches jedem Menſchen angeboh⸗ 
ren iſt, und welches alſo nicht erſt der Seele darf 
mitgetheilet, ſondern nur entwickelt und durch 
Uebung geſtaͤrkt und verfeinert werden. Durch 
die Vernunft erkennen wir das Wahre und Rich⸗ 
tige; durch das ſittliche Gefuͤhl bemerken wir das 
moraliſch Gute und Vollkommne; das Amt des 
Geſchmacks aber iſt es, das Schoͤne in den Wer— 
ken der Natur und der Kunſt, wie auch das An⸗ 
ſtaͤndige in Sitten und Handlungen, wahrzuneh⸗ 
men. 


„ So 
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So wie aber die Vernunft ſowohl als auch das 
moraliſche Gefühl durch öftere Uebung an Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die in ihr Gebiet gehören; und durch ver⸗ 
ſtaͤndige Leitung, ſich entwickeln und zu immer 
größerer Vollkommenheit ausbilden, ſo daß ſie 
endlich bey jedem Objeete, dag für fie gehört, ſich 
mit Leichtigkeit und Richtigkeit aͤuſſern; ſo wird 
auch der Geſchmack durch frühe und oft wieder 
holte Beſchaͤftigung mit ſchoͤnen Gegenſtaͤnden und 
durch vernuͤnftige Lenkung nicht nur aus ſeiner Un⸗ 
thaͤtigkeit erweckt und in Wirkſamkeit gefegt, ſon⸗ 

dern auch ſo ſehr geftärft, verfeinert und ausgebrei⸗ 
tet, daß er endlich jede ihm vorkommende Schoͤnheit 
und Haͤßlichkeit ohne Muͤhe empfindet. Und dieſes 
bis zu einem gewiſſen Grade ausgebildete Vermoͤgen, 
das Schöne und das Haͤßliche wahrzunehmen, wird 
dann oͤfters im engern Verſtande Geſchmack genen⸗ 
net. Dieſen Sinn hat das Wort in den Redens⸗ 
arten: ein Mann von Geſchmack; jemanden einen 
Geſchmack beibringen u. d. gl. Zwar bleibt keine 

der drey genannten Vermoͤgensarten ganz in Un⸗ 
thaͤtigkeit vergraben, ſollte auch alle Ausbildung 
des Unterrichtes und der Kunſt fehlen. Auch der 
wildeſte Amerikaner zeigt es durch ſeine Liſt auf 
der Jagd und in dem Kriege, daß ihn die Natur 
zu einem vernuͤnftigen Weſen machte; auch er 
fühle das Edle der Grosmuth und des Patriotis-. 
mus; auch ihn ergoͤtzt die majeſtaͤtiſche Pracht der 
aufgehenden Sonne oder des Regenbogens den ih⸗ 
re Strahlen in die Wolken mahlen. Das Be⸗ 

duͤrf⸗ 
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duͤrfniß, welches gar bald jeder Sterbliche fühlt, 
giebt bei dem Mangel ſtarker und beſtimmter In⸗ 
ſtinkte, auch im rohen Stande der Natur der Ver⸗ 
nunft ſchon einige Bildung; die angebohrne Selbſt⸗ 
liebe und der ſympathetiſche Trieb gegen Geſchoͤ⸗ 
pfe von eben der Art, erwecken auch ohne Unter⸗ 
richt das ſittliche Gefühl; und eben fo wenig laͤßft 
der Anblick der unzaͤhligen Schoͤnheiten der Na⸗ 
tur, welche uͤber jede Erdzone ausgebreitet ſind, 
den Geſchmack in einer voͤlligen Unthaͤtigkeit lie⸗ 
gen. Wer aber hieraus ſchließen wollte, daß die 
auf Pflege und Bildung dieſer Seelenkraͤfte ver: 
wendete Sorgfalt und Mühe unnöthig ſey, der 
wuͤrde etwas behaupten, welches der erhabenen 
Beſtimmung und Wuͤrde der Menſchennatur gera⸗ 
de zuwider waͤre. Geiſteskraͤfte, die in ihrer An⸗ 
lage noch fo gut find, erheben ſich bey dem Man⸗ 
gel der gehoͤrigen Uebung nie zu einer anſehnlichen 
Stufe der Vollkommenheit, dehnen nie ihren Wir, 
kungskreis in eine vielfaſſende Weite aus. 


Unthaͤtigkeit und daraus entſtehende Erfchlafs 
fung iſt aber nicht das einzige Uebel, welches durch 
forgfältige Bildung ſoll vermieden werden. Der 
ſich ſelbſt uͤberlaſſene Menſch ſtehet eben ſowohl in 
Gefahr auf ſchaͤdliche und gefaͤhrliche Abwege zu 
gerathen, als in traͤge Dummheit und Unempfind⸗ 
lichkeit zu verfallen. So wie durch Eigenliebe, 
Vorurtheil und blinde Nachahmung die Vernunft 
gar leicht in die Irre geraͤth und das ſittliche Ge 
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fühl eine unrichtige Lenkung bekommt; eben fo 
kan auch der Geſchmack durch die Gewalt der 
Mode, durch falſche Grundfäge, durch Gewohn⸗ 
heit und Eigenduͤnkel, ſehr leicht eine falſche Rich⸗ 
tung erhalten. Wie alſo der Verſtand ſowohl fuͤr 
Dummheit als auch fuͤr Irthum, ſo mus das mo⸗ 
raliſche Gefühl und der Geſchmack nicht nur fuͤr Un⸗ | 
empfindlichkeit fondern auch fuͤr unrichtiger Em⸗ 
pfindung verwahret werden. Und dieſes geſchieht 
durch die Bildung. | BT 


Den Geſchmack bilden, heißt einmal, dieſes lin 
jeder menſchlichen Seele liegende Vermoͤgen aus 
ſeiner Unthaͤtigkeit erwecken, und durch Uebung 
zu einer Fertigkeit erheben; ferner gehört zu dieſer 
Bildung, daß der Geſchmack auf wuͤrdige Gegen⸗ 
fände gelenket, d. i. an das wahrhaftig Schoͤne 
gewohnt werde, und zwar ſo, daß man das Schöne 
und Haͤßliche nicht nur durch das bloße Gefuͤhl 
kenne, ſondern auch den Grund davon anzugeben 
wiſſe (welches jedoch weder bei allen Perſonen 
noch in allen Faͤllen noͤthig iſt) endlich wird zu 
einem gebildeten Geſchmack auch noch das erfor⸗ 
dert, daß er ſich auf viele Gegenſtaͤnde ausdehne 
und nicht blos Schoͤnheiten von einerlei, ſondern 
von vielen verſchiedenen Arten empfinden koͤnne. 
Derjenige hat alſo einen gebildeten oder einen wah⸗ 
ren, feinen und ausgebreiteten Geſchmack, wel⸗ 
cher an jedem Gegenſtande das Schöne und Haͤß⸗ 
liche leicht und ohne Muͤhe, und zwar jedesmal 
in dem Grad empfindet, als daffelbe in dem Ger 

gene 


genſtande wirklich vorhanden iſt. Wir dörfen uns 
hier in die Streitfrage nicht einlaſſen, ob das 
Schoͤne und Haͤßliche wirkliche und poſitive Ei⸗ 
genſchaften der Gegenſtaͤnde ſeyen, welche uns ge⸗ 
fallen oder misfallen, oder ob daſſelbe nur in der 
Art der Vorſtellung und Empfindung beſtehe. 
Wer philoſophiſche Unterſuchungen und Entwick⸗ 
lungen der Begriffe von Schoͤnheit, Geſchmack 
und verwandten Dingen wuͤnſcht, den muͤſſen wir 
auf die Schriften eines Sulzers, Moſes, Riedels, 
Gerards, Home, Batteux, Schlegels, Duͤbos, 
Baumgartens u. a. m. verweiſen. Nur muͤſſen 
wir hier als ausgemacht annehmen, daß es einen 
allgemeinen Geſchmack gebe, d. i. daß die Empfin⸗ 
dungen, welche gewiſſe in ziemlich merklichem Gra⸗ 
de ſchoͤne oder haͤßliche Gegenſtaͤnde wirken, bey 
allen noch nicht ganz verkehrten und unnatuͤrlich 
geſtimmten Gemuͤthern ihrer eigentlichen Natur 
nach einerlei, und nur durch den Grad ihrer Staͤr⸗ 
ke verſchieden ſeyen. 


Außer dieſem allgemeinen giebt es noch einen 
beſondern Geſchmack, welcher nicht nur bey einzel⸗ 
nen Menſchen, nach ihrem Temperamente, Alter, 
Erziehung, Geſellſchaft und ihrer ganzen indivi— 
duellen Lage, ſondern auch bey ganzen Nationen, 
nach Klima, Lebensart, Religion u. d. gl. unter⸗ 
ſchieden iſt. Es verhält ſich hiermit beinah ehen 
fo als mit dem fittlichen Gefühle, Allen Sterb— 
lichen iſt das Vermoͤgen angebohren, die Reize der 
Tugend und die ee des Laſters auf ei⸗ 
; 3 ne 


6 


ne gewiſſe anfchauende, von Raiſonnement und 
Vernunftſchluͤſſen unabhängige Art zu empfinden. 
Demohnerachtet finden wir dieſes Gefuͤhl, das 
in ſeiner Anlage bey jedem Menſchen eben daſſel⸗ 
bige iſt, bei den verſchiedenen Nationen des Erd⸗ 
bodens durch Religion, Tradition, Verfaſſung 
u. ſ. f. auf gar verſchiedene und mannigfaltige 
Art modificirt. Wem iſt es unbekannt, mit wel⸗ 
chem Abſcheu die Alten einen Menſchen anſa⸗ 
hen, welcher faͤhig geweſen war, die Rechte der 
Gaſtfreundſchaft zu verletzen? Eine Sache, wel— 
che bei uns mehr Grobheit als Verbrechen iſt, 
war in jenen Zeiten eine von den erſchrecklich⸗ 
ſten Arten der Gottloſigkeit. Und im Gegen⸗ 
theil wuſte man damals von dem Abſcheu nichts, 
den wir gegen gewiſſe Handlungen tragen, die 
bey jenen kaum den Nahmen der Verbrechen zu 
verdienen ſchienen. | 


— 


Eben ſo werden wir auch bei genauer Unter⸗ 
ſuchung finden, daß der beſondere Geſchmack wei⸗ 
ter nichts iſt, als der durch die verſchiednen um⸗ 
ftände der Zeit, des Landes, der Staats, und 
Religionsverfaſſung modificirte allgemeine Ge⸗ 
ſchmack. Wir ſtoßen in den vortreflichen Schrif⸗ 
ten der Griechen und Roͤmer auf Stellen, welche 
nach unſern Sitten und nach unſerm beſondern Ge⸗ 
ſchmack zu urtheilen, lächerlich und ungereimt ſchei⸗ 
nen, bei jenen Nationen aber und zu jenen Zeiten 
mit allgemeinem Vergnuͤgen und mit Bewunde⸗ 
rung geleſen wurden: und haͤtten W 
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ſend Jahre fruͤher in Athen oder in Rom gelebt, 
ſo wuͤrden ſie bey uns gleiche Wirkung gethan ha⸗ 
ben. Was wuͤrde der geſchmackvollſte EHinefe bey 
der Meßiade fühlen, welche, wenn er als ein Eu⸗ 
ropaͤer und als ein Chriſt gebohren und erzogen 
worden waͤre, ihn durch das Gefuͤhl der erhaben⸗ 
ſten Schönheiten gerührt haben würde? — Wer 
alſo aus dieſer Abweichung und Verſchiedenheit 
des beſondern Geſchmacks die Folge ziehen woll⸗ 
te, daß es gar keinen gewiſſen, allgemeinen Ge⸗ 
ſchmack gebe, der wuͤrde eben ſo ſchließen als der, 
welcher aus den bei verſchiedenen Voͤlkern ange: 
nommenen Begriffen von Tugend und Laſter, wel: 
che in manchen Stuͤcken ziemlich weit von einan⸗ 
der abweichen, beweiſen wollte, daß es gar kein 
Gewiſſen gebe. Und koͤnnte man nicht auf eben 
die Art aus den verſchiedenen philoſophiſchen Sek— 
ten aͤlterer und neuerer Zeiten wohl gar die Exi⸗ 

ſtenz der Vernunft wegſchließen? | 


Das alte Spruͤchwort: Man mus aber den 
Geſchmack nicht ſtreiten, iſt wie die meiſten alten 
und neuen Spruͤchwoͤrter halb wahr und halb 
falſch. Das Wahre darin iſt, daß es unvernuͤnf⸗ 
tig und unbillig ſey, das Gefühl einzelner Men⸗ 
ſchen oder ganzer Nationen darum für falſch zu 
halten, weil ſie in dieſem oder jenem Falle nicht 
eben fo wie wir empfinden, da fie doch, wenn fi, 
mit uns in gleichen Umſtaͤnden gelebt haͤtten, wahr⸗ 
ſcheinlich eben ſo wie wir wuͤrden gedacht und em⸗ 
pfunden haben; falſch aber waͤre es, wenn es je⸗ 
8 RER mand 


mand brauchen wollte um zu beweiſen, daß es 
gar keine allgemeine und weſentliche Eigenſchaften | 
der menſchlichen Seele gebe, vermoͤg welcher ſie 
Schoͤnheit und Haͤßlichkeit empfinde, und daß ſich 
alſo auch in Sachen des Geſchmacks gar keine all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze feſtſetzen, und keine allgemeine 
Regeln geben laſſen. In dieſem Falle wäre der 
Geſchmack ſelbſt eine Chimaͤre und die forgfaltige 
und regelmaͤßige Ausbildung deſſelben eine uunds 

thige und ganz vergebliche Muͤhe. | 


Die Regel Longins: Was allen gefaͤllt, iſt ſchoͤn, 
(woruͤber Duͤbos fo viel vortrefliches geſagt hat) 
ſo wie das was alle fuͤr wahr halten, wahr, und 
was alle fuͤr gut halten, gut ſeyn muß, zeigt uns, 
was wir bey Beſtimmung des wahren Geſchmacks 
zum Grunde legen muͤſſen. Allen denen nehmlich 
kan der wahre Geſchmack nicht abgeſprochen wer⸗ 
den, deren Gefuͤhl dem allgemeinen Gefuͤhle der 
Menſchheit nicht widerſpricht, ſondern alſo beſchaf⸗ 
fen iſt, daß ihre nationelle oder individuelle Art 
zu empfinden aus jenem allgemeinen Gefuͤhl und 
ihren beſondern Umſtaͤnden erklaͤrt werden kan. 
Der Afrikaner (daß ich mich eines ſchon ſo oft ge⸗ 
brauchten Gleichniſſes bediene) haͤlt ſeine ſchwarze 
und der Europäer feine mit den vermiſchten Rei⸗ 
zen der Lilien und der Roſen prangende Geliebte 
für die hoͤchſte Schönheit. Wer hat nun den wah⸗ 
ren Geſchmack? hat man ſchon ſo oft gefragt; 
und ich antworte: alle beide. — Aber was iſt 
weiter von einander unterſchieden als Rah 62 
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weiß? — Gut, aber ſchwarz und weiß ſind hier 
nut zufaͤllige Beſtimmungen, darin iſt der Neger 
mit dem Pariſer einig, daß außer der Schoͤnheit 
der menſchlichen Geſtalt uͤberhaupt, die ſanften 
Reize des weiblichen Geſchlechtes einen unwider⸗ 
ſtehlichen Eindruck auf das Herz machen; und das 
iſt der allgemeine Geſchmack. Daß aber der eine 
der Schwarzen, der andere der Weißen den Preis 
giebt, iſt eine Wirkung der Gewohnheit, vielleicht 
auch der Eigenliebe: und ich wollte wohl mit je⸗ 
dem Petitmaitre wetten, daß, wenn fein Schmet⸗ 
terlingsſeelchen (im Falle daß die jetzo wieder in 
Mode kommende Lehre von der Seelenwandrung 
wahr ſeyn ſollte) heut oder morgen in einen Ne⸗ 
gerkoͤrper fahren ſollte, daſſelbe den Rangſtreit 
zwiſchen der weißen und ſchwarzen Schoͤnheit eben 
ſo entſcheiden wuͤrde, wie es dort Sitte im Lan⸗ 
de iſt — und ſo auch umgekehrt. 


Daß die Bildung des Geſchmacks keine unwich⸗ 
tige und unnöthige Sache ſey, wird ein jeder gern 
zugeben der den groſen Eingzuß deſſelben nicht nur 
auf das Vergnuͤgen, ſondern auch auf Vernunft 
und Herz / auf Moralität und Sitten, ja auf alle 
menſchliche Handlungen, kennt. Die Ausbildung 
des Verſtandes wird nicht nach Wunſch von ſtat— 
ten gehen, wenn nicht mit Entwickelung und Ver— 
beſſerung des Geſchmacks ſchon vorher der Anfang 
gemacht worden, oder wenn nicht dieſelbe wenig— 
ſtens zu gleicher Zeit getrieben wird. Der gute 
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Geſchmack, durch welchen wir die Reize des Wah⸗ 
ren und des Guten empfinden, macht uns nicht 
nur willig, ſondern auch faͤhig, uns unterrichten 
zu laſſen: durch ihn erlangen wir Liebe zum Voll⸗ 
kommnen und Guten; wo er fehlt, da iſt es aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchwer zu unterrichten, weil es ohne ihn den 
Wahrheiten an Anmuth und Intereſſe mangelt. 
Was die Erlernung der eigentlichen Wiſſenſchaften 
betrift; ſo wird dieſelbe, wenn nicht zugleich fuͤr den 
Geſchmack geſorgt wird, und wenn man ſich bey 
dieſem an ſich muͤhſamen Geſchaͤfte nicht der Huͤlfe 
deſſelben bedienet, ſchlechten Fortgang haben: die 
Anſtrengung, welche ſie koſtet, wird gar bald er⸗ 
muͤden und abſchrecken, wenn ſie nicht durch das 
Angenehme verſuͤßet wird. Zudem kan bey einem 
feinen und richtigen Geſchmack oder bei einem rich⸗ 
tigen Gefuͤhle der Schoͤnheit, der Ordnung und 
des Wohlſtandes die Beurtheilungskraft nicht 
ſtumpf bleiben: wo jener zu einem gewiſſen Gra⸗ 
de der Vollkommenheit ausgebildet iſt, da wird 
es dieſer nicht mehr ſchwer fallen, in jedem Fache 
das Nothwendige und Brauchbare von dem Un: 
noͤthigen und Unnuͤtzen zu unterſcheiden, und ſon⸗ 
derlich in ſpekulativen Wiſſenſchaften ſich fuͤr trok⸗ 
kenen Spitzfindigkeiten zu hüten. Ein Philofopp- 
ohne Geſchmack artet gar leicht in einen Erfinder 
oder Anhaͤnger unbrauchbarer Subtilitaͤten und 
Gruͤbeleien aus, und ſo wie der richtige Geſchmack 
allezeit ein Meuse der wäh und gefunden 

Welt⸗ 
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Welkweicheit i ſo ſteht diese in Gefahr in Bar⸗ 
batei zu 2 infen, wo jener verdorben iſt. 


| Der Geſchmack iſt aber nicht blos darum von 

gröſter Wichtigkeit, weil er zur Ausbildung und 
Vollkommenheit der Vernunft ſo herrliche Dienſte 
thut, ſondern auch deswegen, weil er gar oft die 
Stelle der Vernunft vertreten mus. Oft fehlet es 
uns an Zeit, oft auch an Aufmerkſamkeit oder Kent⸗ 
niſſen, uns in unſern Urtheilen und Handlungen 
durch Gruͤnde leiten zu laſſen: wir urtheilen und 
handeln alſo ohne tiefe Vernunftſchluͤſſe, blos nach 
einem gewiſſen durch Erziehung und Gewohnheit in 
der Seele eingewurzeltem Gefuͤhl. Hat alſo die⸗ 
ſes Gefühl durch Pflege und Bildung eine wahre 
auf wuͤrdige Gegenſtaͤnde gerichtete Stimmung 
erhalten, fo wird es uns in den meiſten Fällen 
eben ſo ſicher leiten, als Vernunftſchluͤſſe und Rai⸗ 
ſonnement. — Dieſes innere Gefuͤhl, von dem wir 
hier reden, beſteht aus Geſchmack und Gewiſſen, 
welche alſo ſehr nah mit einander verwandt ſind: 
und hieraus laͤßt ſich der große Einfluß des guten 
Geſchmacks auf die Sitten abnehmen. Durch das 
Gewiſſen oder ſittliche Gefuͤhl bemerken wir das 
Gute und Boͤſe in den Handlungen; durch den Ge⸗ 
ſchmack aber empfinden wir auſſer den Schoͤnhei— 
ten der Natur und der Kunſt auch das Feine und 
Anſtaͤndige, ſo wie auch im Gegentheil das Unan⸗ 
ſtaͤndige und Widrige in Sitten, Manieren, Re— 
den und Handlungen. Wer in einem Gedichte oder 
5 in 
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in einer Rede das Natuͤrliche von dem Gezwun⸗ 
genen, die Ordnung von dem Unordentlichen und 
Verworrenen, das Schoͤne und Einnehmende von 
dem Unangenehmen, leicht zu unterſcheiden weis, 
dem wird es auch nicht ſchwer ſeyn, das Artige, 
Anſtaͤndige und Angenehme in Sitten und Lebens⸗ 
art, ſowohl bei andern richtig wahrzunehmen, 
als auch ſelbſt zu beobachten: er wird einen eben 
ſo groſen Ekel gegen das ſteife und zwangsvolle 
Ceremoniel, als gegen ungeſchliffene Plumpheiten 
des Umgangs haben. 


Doch die Wirkungen eines richtigen Geſchmacks 
erſtrecken ſich weiter als auf aͤuſerliche Sitten und 
Wohlſtand: das moraliſche Gefuͤhl ſelbſt wird 
dadurch verfeinert und richtiger geſtimmt. Das 
Herz mus durch leichte und richtige Empfindung 
von Schoͤnheit, Harmonie und Ordnung noth⸗ 
wendig gewinnen und gegen moraliſche Vollkom⸗ 
menheiten empfindſamer werden. Die Tugend, 
welcher Cicero nur eine menſchliche Geſtalt wuͤn⸗ 
fchet, um die ſinnlichen Sterblichen durch ihre 
himmliſche Reize zur Liebe zu entzuͤnden, wird ſich 
2 geſchmackvollen und noch nicht verdorbenen 

Menſchen nicht nur durch ihre Vortreflichkeit und 
| Gallen ukeit empfehlen, fondern ihn auch durch 
ihre geiſtige Schönheit, welche freilich dem Rohen 
und Ungebildeten unfuͤhlbar iſt, gewis ruͤhren und 
entzuͤcken. Einem Geſchmackloſen aber iſt ſehr 
ſchwer en er iſt ſchwer zu beſſern. Wer 
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ſich einbildet, daß die Kentniſſe und Ueberzeugun⸗ 
gen des Verſtandes allezeit die zum Handeln noͤ⸗ 
thige Kraft geben, der irret. Soll ein Gegenſtand 
auf uns einen merklichen und kraͤftigen Eindruck 
machen, ſo mus er nicht allein auf den Verſtand 
wirken, ſondern auch die Empfindung ruͤhren: 
wodurch ſoll aber der Geſchmackloſe gerührt wer, 
den? Der Geſchmack vermag zur Beſſerung der 
Menſchen weit mehr als Philoſophie und hoͤhere 
Wiſſenſchaften. Dieſes alles, welches von dem 
unſterblichen Sulzer an mehrern Orten in ſeiner 
Theorie ſo vortreflich bewieſen worden, iſt unſe⸗ 
rer Meinung nach auſſer allem Zweifel, ob wir 
gleich dem Plutarch nicht beiſtimmen fönnen, wel⸗ 
cher behauptet, daß derjenige, welcher von ſeiner 
Kindheit auf die wahre Muſik erlernt und getrie⸗ 
ben habe, ſich nie durch eine Niedertraͤchtigkeit 
verunehren, und in allen ſeinen Reden, Handlun⸗ 
gen und in ſeiner ganzen Auffuͤhrung durchgaͤngig 
die gröfte Anſtaͤndigkeit, Maͤſigung und Ordnung 
beobachten werde. Der Geſchmack iſt zwar nicht 
die einzige Quelle, aber doch ein Huͤlfs- und Be⸗ 
foͤrderungsmittel der Tugend. Daß er das ſey, 
beweiſet die Geſchichte aller Zeiten. Von jeher 
waren Menſchlichkeit und Tugend Begleiterinnen 
des guten Geſchmacks und der Kuͤnſte. Iſt es 
wohl noͤthig, daß ich Athen und Rom und die 
durch die aus dem Orient vertriebenen ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften aufgeklaͤrten europaͤiſchen Abend⸗ 
laͤnder, als Beiſpiele nenne? — Nur darf der 
Ge⸗ 
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Geſchmack nicht herrſchen: er mus allezeit die 
Oberherrſchaft der Vernunft erkennen; ſo bald er 
ſich von dieſer losreiſt, ſo iſt er nicht nur ſeinem 
Verfalle nah, ſondern auch der Tugend aͤuſſerſt 
gefaͤhrlich, weil er die Gemuͤther einer allzugroſen 
Gewalt der Sinnlichkeit unterwirft, und dadurch 
der Thorheit und den Laſtern die Thuͤren öfnet. 
Auch dieſes lehren uns die A und Römer 
durd) ihren traurigen Fall. b 


Die bisher nur kurzlich berührten RER 
Vortheile eines guten und richtigen Geſchmacks 
werden hoffentlich hinlaͤnglich ſeyn, um die ſorg⸗ 
faͤltigſte Bildung deſſelben einem jeden als Pflicht 
vorzuſtellen. Und ſollten wir die ſuͤſen des Men⸗ 
ſchen ſo wuͤrdigen Vergnuͤgungen, wodurch ein 
verfeinerter Geſchmack beſeligt, ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen? Wozu nuzt uns dieſer Reich⸗ 
thum von Schoͤnheiten, welche durch die ganze 
Schoͤpfung ausgebreitet ſind, wenn wir kein Ge⸗ 
fühl für fie haben? Wozu dienet es uns, daß der 
Schoͤpfer ſo herrliche Kraͤfte und Faͤhigkeiten in 
unſere Seele legte, wenn wir ſie ungenuzt liegen 
laſſen, und alſo durch Mangel gehoͤriger Ausbil⸗ 
dung und Uebung derſelben, bei allem dem Reich⸗ 
thum an Ergoͤzlichkeiten, wodurch der guͤtige Ur⸗ 
heber unſers Daſeyns unſern Aufenthalt auf die⸗ 
ſer Erde angenehm machen wollte, arm an wah⸗ 
ren Freuden bleiben? — Nichts kan uns in heitern 
und truͤben Tagen, in der Einſamkeit und unter 

dem 
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dem Geraͤuſche der Welt, eine beſſere und ange⸗ 
nehmere unterhaltung gewaͤhren, als ein feines 
Gefuͤhl für das Schöne und Ruͤhrende, ein Ges 
ſchmack fuͤr den Natur und Kunſt nicht umſonſt 
gearbeitet, fuͤr den ſo viele Jahrhunderte nicht 
vergeblich Meiſterſtuͤcke des menſchlichen Genies 
hervorgebracht haben. — Doch ich mus zu den 
bisher angefuͤhrten Gruͤnden auch noch die hoͤchſt 

ſchaͤdlichen Wirkungen eines verdorbenen und fal⸗ 
ſchen Geſchmacks hinzufuͤgen, um die Bildung 

und Verfeinerung dieſes Seelenvermoͤgens auch 

von dieſer Seite als eine uͤberaus wichtige An⸗ 

gelegenheit der Menſchheit zu empfehlen. 


Der falſche Geſchmack beſteht einmahl in einer 
Unempfindlichkeit oder Ekel gegen allgemein an⸗ 
erkannte Schoͤnheiten, und dann in einer ſo un⸗ 

natuͤrlichen Richtung der Enpfindung, daß man 

Gegenſtaͤnde, welche das allgemeine menſchliche 
Gefuͤhl fuͤr haͤßlich oder doch fuͤr gleichgültig ers 
klaͤrt, ſchoͤn und beluſtigend findet: wie wenn 
jemand durch den Abendgeſang der Froͤſche eben 
ſo wie andere ehrliche Leute durch ein gewöhnliches 
muſikaliſches Koncert entzuͤckt wuͤrde, oder das 
Gekraͤchze der Raben den ſanften Melodien der 
Nachtigallen vorziehen koͤnte. — Ob es Leute 
gebe, bei welchen die Natur eine Ausnahme ge⸗ 
macht habe und welchen ein falſcher Geſchmack, 
oder wie ihn Sulzer nennt, eine Narrheit in der 

Empfindung angebohren iſt, will ich unentſchieden 
| | laffen. 


lafen. Genug der falſche Geſchmack exiſtirt haͤu⸗ 
figer als man denkt. Mir iſt es indeſſen wahr⸗ 

ſcheinlich, daß ihn kein Sterblicher mit auf die 

Welt bringe, ſondern daß er eine Mißgeburt der 

Vorurtheile, der Mode, der Eigenliebe und ans 

derer fruchtbaren Muͤtter ſey. Man weis, was 

blinde Nachahmung und Vorurtheile aus dem 

Menſchen machen koͤnnen. Man zwingt anfangs 

feine Empfindung / das ſchöͤn zu finden, was Die 

fer oder jener berühmte Mann für ſchon ausgiebt; 

und fo wie aus jedem Luͤgenpropheten, wenn er 
lange ſeine Rolle geſpielt hat, zulezt ein Schwaͤrmer 

wird; ſo giebt auch endlich der Zwang des Vorur⸗ 

theils, der Nachahmung, der Mode, der Empfindung 
eine ganz verkehrte Richtung, ſo daß man zulezt das 

wirklich fuͤhlet, was man im Anfang zu fühlen 

vorgab. — Die Eigenliebe iſt eine eben ſo grau⸗ 

ſame Tyrannin des armen Geſchmacks. Man 
liebt ſeine eigene Geburten, nicht darum weil ſie 

schön find, fondern weil man ihnen ihr Daſeyn 
gegeben hat; und ehe man ſichs verſieht, haͤlt 
man mit jenen Vaͤtern beim Horaz, ihre augen⸗ 
ſcheinlichſten Haͤßlichkeiten, welche uns an jedem 
fremden Geſchoͤpfe aͤuſſerſt beleidigen wuͤrden, fuͤr 
reizende Schoͤnheiten. Auf dieſe Art iſt ſchon aus 
manchem Juͤnglinge von recht guten natuͤrlichen 

Anlagen ein Mann von dem verdorbenſten Ge⸗ 

ſchmack worden. Dabei leugnen wir nicht, daß 

auch bei dem verderbteſten Geſchmacke noch Spu⸗ 
ren eines richtigen Gefuͤhles anzutreffen 8 

ö wel; 
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welches dann unſere Behauptung von einem allge» 


meinen Geſchmack beſtaͤtiget. 


| Ein Geſchmack, welcher in einem etwas hohen 
Grade verdorben iſt, iſt, wie Riedel ſagt, eine 
wahre Krankheit der Seele, welche um deſto ſchlim⸗ 
mer iſt, da ſie nie ganz gehoben werden kan. Der 
falfche Geſchmack iſt eine Disharmonie der Seele, 
welche eine traurige Verſtimmung des Verſtandes 
und des Herzens nach ſich ziehen mus. Er hin⸗ 
dert die Vernunft in ihrem Wachsthum und in 
ihrer Vervollkommung, und leitet fie von wuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtaͤnden auf unwichtige und unnuͤze Sa⸗ 
chen ab; er macht das moraliſche Gefuͤhl ſtumpf 
und gewohnt es an eine unrichtige der Tugend 
hoͤchſt nachtheilige Art der Empfindung; er raubt 
den Sitten das Wohlanſtaͤndige und Gefaͤllige; 
ja er hat auf das ganze Verhalten und auf alle 
Handlungen des Menſchen einen äufferft ſchadli⸗ 
chen Einflus: welches alles wir mit vielen Gruͤn⸗ 
den erweiſen und durch Beiſpiele erlaͤutern wuͤr⸗ 
den, wenn ſolches nicht ſchon aus dem Vorher⸗ 
gehenden und aus der Erfahrung klar genug waͤre. 
Von welcher Wichtigkeit iſt es demnach nicht daß 
man die noch unverdorbene Jugend für einem 
falſchen Geſchmack zu verwahren ſuche und die 
rechten Mittel waͤhle, um dieſes herrliche Seelen⸗ 
vermoͤgen weder durch unthaͤtigkeit verroſten, noch 
durch verkehrte Leitung und Gewohnheit eine 
unnatuͤrliche Richtung annehmen zu laſſen. — 
| | V Wir 


Wir treten alfo nun unſerm Vorhaben näher, und 
beweiſen, nachdem wir vorher die Bildung und 
Verbeſſerung des Geſchmacks uͤberhaupt als eine 
hoͤchſt wichtige Sache vorgeſtellt haben, nunmehr, 

daß dieſe Bildung in der fruͤheſten Jugend muͤſſe 
angefangen werden. Daß der Geſchmack fruͤh 
entwickelt und geſchaͤrft werden muͤſſe, iſt eine 
Grundregel der Erziehung, welche ſchon von ſo 
vielen Männern von berühmter Gelehrſamkeit und 
Einſicht angeprieſen und mit den ſtaͤrkſten Gruͤn⸗ 
den unterſtuͤßt worden iſt. Wir werden uns des⸗ 
wegen begnuͤgen, nur die vornehmſten dieſer Gruͤn⸗ 
de kuͤrzlich zu beruͤhren: eine vollſtaͤndige Ausfuͤh⸗ 
rung derſelben wuͤrde uns von unſerm Vorhaben 
zu weit abfuͤhren. . 1 


Der Menfch, wenn er auf dem Schauplaz die⸗ 
ſer Welt auftrit, iſt alſobald im Stande, ſein Em⸗ 
pfindungsvermögen zu gebrauchen: bis er aber 
zum Nachdenken und Urtheilen faͤhig iſt, dazu wird 
eine geraume Zeit erfordert. Durch die Empfin⸗ 
dungen mus erſt ein Vorrath an Ideen geſammlet 
werden, welche hernach der Vernunft, wenn ſie 
ihre erſten Kraͤfte verſuchen will, als Materialien 

dienen müffen. Bis dahin, oder vielmehr bis die 

Vernunft durch Uebung einen gewiſſen Grad der 

Staͤrke und Fertigkeit erlangt hat, ja in manchen 

Faͤllen und bei manchen Perſonen, das ganze Le⸗ 

ben hindurch, mus die Empfindung (es verſteht 

ſich vornehmlich die innere) die Stelle der Ver⸗ 
a nunft 
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nunft vertreten. Hieraus iſt klar, daß die Bil⸗ 
dung der Vernunft nicht das erſte ſey / was man 
bei Erziehung der Kinder vorzunehmen habe. 
Wenn man den Menſchen ſo lang ſich ſelbſt uͤber⸗ 
läßt, bis man ſich mit feiner Vernunft beſchaͤfti⸗ 
gen kan, ſo iſt ſchon gar vieles verfäumt und 
vielleicht unwiederbringlich verlohren. Fruͤh mus 
der Anfang des wichtigen Erziehungsgeſchaͤftes 
mit Entwickelung, Verbeſſerung und richtiger Len⸗ 
kung der Empfindungen gemacht werden. Ge⸗ 
wiſſen und Geſchmack aber ſind Empfindungen, 
welche ſich bei verſtaͤndiger Behandlung ſchon in 
der zarten Kindheit aͤuſſern: ihre Bildung mus 
alſo theils vor der Ausbildung der Vernunft her⸗ 
gehen / theils in den folgenden Zeiten neben derſel⸗ 
ben als Hauptgeſchaͤft getrieben werden. Wer 
ſein Kind eher nicht auf den Unterſchied zwiſchen 
Tugend und Laſter aufmerkſam zu machen ſucht, 
als bis es im Stande iſt, die Grundſaͤze und Vor⸗ 
ſchriften der Sittenlehre zu verſtehen und anzu⸗ 
wenden, der verſaͤumt das Allerwichtigſte. Es iſt 
ein groſer Irthum, wenn man glaubt, daß die 
Empfindungen Neigungen und Leidenſchaften 
anders nicht, als durch deutliche Einſichten der 
Vernunft gemaͤſigt, beherſcht und auf dem rechten 
Weg erhalten werden koͤnnen. Sie muͤſſen, wenn 
ich ſo ſagen darf, ſchon gleichſam mechaniſch an 
Ordnung gewoͤhnt werden ehe noch die Vernunft 
ihr Amt verrichten kan: deſto leichter wird es ihr 
B2 her⸗ 


REN werden fie in BR zu erhalten und 
ihre Herſchaft uͤber ſie zu behaupten, da ſie im Ge⸗ 
gentheil, wenn ſie ſie in roher und verwilderter 
Unordnung antrifft, ſie nie unter ihre Botmaͤſig⸗ 
keit bringen wird. Und wer den Geſchmack ſeines 
Zoͤglings ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, bis er ihm die Grund⸗ 
ſaͤtze der Aeſthetik erklaͤren kan, den wird zu ſpat 
ſeine Erfahrung lehren, daß er des rechten We⸗ 
ges, den uns die Natur vorzeichnet, verfehlet ha⸗ 
be. Das Kind mus aus Gewohnheit das Schoͤne 
und das Gute empfinden und lieben, es mus recht⸗ 
ſchaffen und wohlanſtaͤndig handeln lernen, noch 
ehe es weis, warum: deſto leichter werden her⸗ 
nach Gruͤnde und Regeln dieſe gluͤckliche Gewohn⸗ 
heit befeſtigen. Ja die Bildung der Vernunft ſelbſt 
wird deſto gluͤcklicher von ſtatten gehen, je mehr 
ihr durch Verbeſſerung und Lenkung der Empfin⸗ 
dung, ſonderlich des Geſchmacks vorgearbeitet 
worden. iſt / wie wir ſchon oben bemerkt haben. 


Wird der Geſchmack nicht ſchon fruͤh bear bei⸗ | 
tet ſo wird dieſes Seelenvermögen durch den Jane 
gen Schlaf der Unthaͤtigkeit wenigſtens ſtumpf und 
ſchlaff werden und hernach vielleicht nie zu dem 
Grade der Staͤrke und der Feinheit gelangen, zu 
welchem es durch eine frühere und forgfältigere 
Wartung gar leicht haͤtte gebracht werden koͤnnen. 
Die Erfahrung lehrt es leider, wie weit ein Juͤng⸗ 
ling, bei welchen die frühe Entwicklung und Bere 
beſſerung des Geſchmacks und anderer Seelenkraͤf⸗ 

Ber. 


te verſaͤumt worden, bei ſonſt ganz guten natuͤr⸗ 
lichen Anlagen; hinter feinen Mitſchuͤlern, die in 

ihren zarten Jahren gluͤcklicher geweſen find, zus 
ruͤckbleibt. Doch dieſes iſt nicht alles: wie leicht 
geſchieht es, daß ein junger Menſch, wenn ſein 
Geſchmack nicht fruͤh auf wuͤrdige Gegenſtaͤnde ge⸗ 
lenkt wird, auf Irrwege geraͤth, von welchen er 
hernach ſo leicht nicht, und vielleicht nie ganz wie⸗ 
der abzubringen iſt. Wenn man ihn nicht bei Zei⸗ 
ten den Unterſchied zwiſchen wahren und falſchen 
Schoͤnheiten empfinden gelehrt, noch gegen den 
Eindruck des leztern, ſo viel das jugendliche Alter 
zulaͤſt, durch Grundſaͤze verwahrt hat, wie leicht 


geſchieht es da, daß er durch die Mode, welche 


nicht immer auf wahrem Geſchmack beruhet, oder 
durch Vorurtheile und Nachahmung oder auch 
wohl durch die Begierde, etwas beſonders vorzu⸗ 
ſtellen und unter dem kleinen Haͤuflein der Genie⸗ 
füchtigen erfunden zu werden, auf die thoͤrigſten 
Albernheiten von der Welt verfalle, und ſich 
in dieſen frühen Jahren, da die Seele noch ſo 

bildſam iſt, fo feſt daran anhaͤnge, daß er her. 
nach vielleicht lebenslang nicht wieder ganz da⸗ 


von loszureiſen iſt? Oder wie leicht geſchieht 


es, daß ein ſich ſelbſt überlaffener Knabe fich 
an gewiſſe Kleinigkeiten und kindiſche Schoͤnhei⸗ 
ten attachire, welche ihm bei dem Mangel, grös 
ſerer Bekantſchaft i im Gebiete des Geſchmacks und 
des Vergnuͤgens,! die Stelle wahrer und wuͤrdigerer 
Schoͤnheiten vertreten 1 Hierdurch 98 
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der noch in Geschmack ſo etwas eäppiſches und 
Niedriges an, das ihm wohl lebenslang nicht 
wieder völlig abzugewoͤhnen iſt. Man weis es ja, 
wie leicht oft wiederholte Eindruͤcke und Empfin⸗ 
dungen der Seele eine Richtung geben, welche ihr 
gar bald zur andern Natur wird, und daß es oͤf⸗ 
ters eine eben fo vergebliche Mühe iſt , dieſer an⸗ 
dern Natur entgegen zu arbeiten, als angebohrne 
Neigungen auszurotten. Ein Geſchmack der ein⸗ 
mahl an Kleinigkeiten hängt, oder ein kleiner Ges 
ſchmack, macht den Menſchen unfaͤhig das Groſe 


und Wuͤrdige zu empfinden. Seine Vernunft und 


ſein Herz leiden hierbei. Was Wiz und Einbil⸗ 
dungskraft vergnuͤget, ſollte es auch noch fo uns 
gereimt und falſch ſeyn, das ziehet er in jedem 
Falle dem Gründlichen und Nuͤzlichen vor. Er 
ſchaͤzt alles blos nach der Auſſenſeite; da im Ge⸗ 
gentheil der groſe Geſchmack demjenigen den Vor⸗ 
zug giebt, was nicht nur ergoͤzend, ſondern auch 
wahr und gut iſt, und neben dem Vergnuͤgen 
auch Unterricht und Beſſerung zur Abſicht hat. 
Wie viel iſt alſo nicht ſchon gewonnen, wenn 
man dem Zoͤgling durch fruͤhe Angewoͤhnung das 
wahrhaftig Schoͤne gleichſam zum Beduͤrfnis ge⸗ 
macht hat! der Nuze erſtreckt ſich auf das ganze 
Leben. Dem Juͤnglinge, deſſen Empfindung in 
den zarten Jahren gebildet und mit dem wahren 
Schoͤnen genaͤhrt worden iſt, werden hernach ge⸗ 
wiſſe a na welche öfgers dem Geſchmack 
und 


und dem Herzen gleich gefährlich find, feine fon; 
derliche Gefahr drohen. Er lieſt ſie entweder mit 
Ekel oder doch mit unpartheiiſcher Beurtheilung 
ihres wahren Werthes. Er verſchlingt ſie nicht 
mit einem Heishunger, den man bei jungen Leu⸗ 
ten ſo haͤufig antrifft: er hat ſich im Gebiete des 
Vergnuͤgens weiter umgeſehen. Wem aber Virgil 
und Klopſtock verſchloſſene Bücher find, wer kei⸗ 
ne geuͤbte Sinnen hat, um die erhabenen Schoͤn⸗ 
heiten eines Hallers, Uz, Ramlers zu empfinden, 
was Wunder, wenn den gewiſſe wohl bekante 
Buͤcher entweder zum Schwaͤrmer und Muͤſiggaͤn⸗ 
ger oder doch zu einem zuckerſuͤſen Empfindler 
machen? — Doch wollen wir hierdurch das ſchon 
allzugroſe und uͤbertriebene Geſchrei, das man 
jezo gegen alle Schriften von der ſogenannten 
empfindſamen Art ohne Unterſchied erhebt, nicht 
noch vergroͤſern helfen. 


Daß die moraliſche Erziehung und Bildung 
des Charakters durch einen ſchon entwickelten und 
verfeinerten Geſchmack gar ſehr erleichtert werde, 
dieſes werden wir doch nicht weitlaͤuftig erweiſen 
doͤrfen. Wir haben ſchon angemerkt, daß das 
ſittliche Gefuͤhl und der Geſchmack auf das genaue⸗ 
fie mit einander verwandt find, und daß die Bere 
beſſerung des einen die Bildung und Verfeinerung 
des andern nothwendig befoͤrdern mus. Wenn 
ein junger Menſch fuͤr Schoͤnheit und Haͤßlichkeit 
ein geübte Gefuͤhl hat, wenn er das Natuͤrliche 
B 4 und 


und Ungezwungene, das Ruͤhrende und Einneh⸗ 


mende, das Erhabene und andere geiſtige Schoͤn⸗ 
heiten zu empfinden fähig ift-; fo wird es feine 
groſe Muͤhe koſten, ihm Liebe zur Tugend und Haß 
und Abſcheu gegen Laſter und Niedertraͤchtigkeiten 
beizubringen. Ich bin verfichert, daß, wenn bey 
einem Volke einmal allgemeine Veranſtaltungen 
zur fruͤhen Verbeſſerung des Geſchmacks, ſonder⸗ 
lich in Ruͤckſicht auf Bildung des moraliſchen Cha: 
rakters getroffen wuͤrden, Tugend und Rechtſchaf⸗ 
fenheit hierdurch erſtaunlich viel gewinnen, und 
wenigſtens Laſter von der niedertraͤchtigſten Gat⸗ 
tung bey dieſem Volke weit ſeltener ſeyn würden, 
als bei uns, wo man der ſo ſehr geruͤhmten Auf⸗ 
klaͤrung ungeachtet, noch nicht recht zu wiſſen 
ſcheint, daß der Weg durch den Verſtand nicht 
der einzige, nicht einmal der kuͤrzeſte, ſicherſte und 
bequemſte Weg zu dem menſchlichen Herzen iſt. 
Endlich wird ein fruͤh gebildeter Geſchmack das 


beſte Befoͤrderungsmittel feiner und wohlanſtaͤn⸗ 


diger Sitten ſeyn, welche die Jugend ſo gefällig 


und beliebt machen, und fie ſowohl für unnatuͤr⸗ 


lichen M odezwang, als auch fuͤr Plumpheit und 
Ungezogenheit in Reden und Manieren am gewiſ; 
ſeſten verwahren. 


Dieſe und andere Vortheile eines früh gebil⸗ 
deten Geſchmacks find nicht auf gewiſſe Klaſſen 
von Menſchen eingeſchraͤnkt: ſie erſtrecken ſich auf 
alle, beſonders aut alle geſittetere Stände. Dem 

Kauf⸗ 
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Kaufmann, dem Kapitaliſten, dem Offieier, dem 
Edelmann ſollte doch wohl eben ſo viel daran ge⸗ 
legen ſeyn, daß ſein Sohn, wenn er auch kein Ge⸗ 
lehrter werden ſoll, doch wenigſtens früh ein 
Menſch wurde, daß er ſchon in den zarten Jah⸗ 
ren wahre Schoͤnheit fuͤhlen und ſchaͤzen lernte, 
daß ſein Herz fruͤh edlen, erhabenen, tugendhaften 
und menſchenfreundlichen Empfindungen geöffnet, 
und feine Sitten durch Feinheit und Wohlanſtaͤn⸗ 
digkeit gefaͤllig gemacht wuͤrden, als dem Gelehr⸗ 
ten, der fein Kind den Studien widmet. Die ſchöͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften werden bei dieſer Gattung von 
Leuten die Stelle der Gelehrſamkeit vertreten: ſie 
werden über ihre Denkungsart und über ihre 
Handlungen ein gewiſſes Licht, Anſtand und Ord⸗ 
nung verbreiten, fie werden fie für mancher Nie, 
dertraͤchtigkeit und unedlen Handlung verwahren, 
und ſie gegen Langeweile und ihre ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen durch den unterhaltendſten und nuͤzlichſten 
Zeitvertreib ſchuͤſen. — Für den Studirenden 
aber hat die fruͤhe Bildung des Geſchmacks noch 
gewiſſe beſondere Vortheile; und dieſe ſind von 
ſolcher Wichtigkeit, daß wir ſie nicht gang mit 
Stillſchweigen übergehen fönnen, | 


Man hat ſchon lang darüber nachgedacht, es 
auch an mancherlei Vorſchlaͤgen nicht fehlen laſſen, 
wie die Erlernung der einem jeden Gelehrten ſo 
unentbehrlichen fremden Sprachen erleichtert wer 
den koͤnne. Ein vorzüglich gutes Mittel hierzu 

„ frin⸗ 
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ſinden wir in der fruͤhen Erweckung und Verfei⸗ 
nerung des Geſchmacks. Man weis, wie ſehr es 
ein geſchmackvoller und verſtaͤndiger Lehrer in ſei⸗ 
ner Gewalt habe, auch die trockenſten Sprachre⸗ 
geln durch eingeſtreute Annehmlichkeiten der Ju⸗ 
gend geniesbar zu machen, wenn dieſe nur ſchon 
Annehmlichkeiten zu genieſen gelernt hat. Doch 
hiervon weiter unten vielleicht etwas mehreres. 
Die Erlernung einer Sprache wird ferner dadurch 
bis zur Verwunderung erleichtert und angenehm 
gemacht, wenn man junge Leute angewoͤhnet bei 
dem Leſen ſchoͤner Schriftſteller mehr als Wörter 
und Phraſen zu ſuchen, und auch die Schoͤnheiten 
berfelben ſchon früh zu empfinden, welches bei ver⸗ 


nuͤnftiger Leitung und gehöriger Vorbereitung for 


gar ſchon bei Anfaͤngern in einem gewiſſen Grade 
möglich iſt. Es lehrt ja die allgemeine Erfahrung, 
daß wir das was uns Vergnuͤgen macht, viel leich⸗ 
ter behalten und nach dem Spruͤchwort in Saft 
und Blut verwandeln, als was uns gleichguͤltig 
oder wohl gar verdruͤslich und eckelhaft iſt. Man 
ſollte junge Leute nicht auf rauhen und unange⸗ 
nehmen Wegen in das Gebiet der Gelehrſamkeit 
einfuͤhren, ſondern ſolche mit Blumen beſtreuen, 
um ihnen nicht gleich Anfangs Ekel und Wider⸗ 
willen gegen Studien und Wiſſenſchaften beizu⸗ 
bringen. Es iſt aber nicht allein die Erlernung 
der Sprachen, ſondern auch anderer wiſſenſchaft⸗ 
licherer Sachen, welche durch fruͤhe Entwickelung 
ie Geſchmacks und die damit verbundene Uebung 
| der 
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der Vernunft, des Nachdenkens und Scharfſinns, 
gar ſehr erleichtert wird. Es iſt alſo hieraus klar / 
daß es eines der thoͤrigſten Vorurtheile ſey / wel⸗ 
che die Ausbreitung des Guten hemmen / wenn man 
darum den Geſchmack junger Leute vernachlaͤſiget, 
weil man aus ihnen keine Schoͤngeiſter, * 
brauchbare Leute ziehen will. 


Ein Menſch ohne richtigen Geſchmack wird tel: Ä 
fen in irgend einem Fache der Gelehrſamkeit ein 
recht brauchbarer Mann werden: ſelten wird er 
ſeine mit vieler Muͤhe erlernte Wiſſenſthaften zweck⸗ 
maͤſig und nuͤzlich anwenden koͤnnen. Bei dem 
Gottesgelehrten, dem Lehrer auf Akademien und 
in Schulen kommt naͤchſt Gruͤndlichkeit und Ord⸗ 
nung im Denken und einer richtigen Beurtheilungs⸗ 
kraft das meiſte auf einen deutlichen und angeneh⸗ 
men Vortrag an. Rechtsgelehrte und Aerzte ha⸗ 
ben zwar weniger mit öffentlichen Vorträgen zu 
thun: doch kommen haͤufige Fälle, da fie die Ga⸗ 
be ihre Gedanken entweder muͤndlich oder ſchrift⸗ 
lich richtig und zierlich auszudruͤcken, nicht ohne 
ihren eignen oder anderer Nachtheil entbehren 
koͤnnen. Die Erfahrung lehrt, daß Maͤnner von 
mittelmaͤſiger Gelehrſamkeit, wenn ſie dieſe Gabe 
beſizen, in ihrem Amte nicht nur weit mehr Nu⸗ 
zen ſtiften, ſondern auch ihr Gluͤck nicht ſelten weit 
beſſer machen, als Leute, welchen bei ihren aus, 
gebreiteten Wiſſenſchaften wegen Mangel einer 
fruͤhen Bildung des Geſchmacks, oft lebenslang 

ein 


ein si trocknes und einſchlaferndes oder ver⸗ 
wirrtes und unordentliches Weſen in ihrem Vor⸗ 
trag und Ausdruck anhaͤngt. Der Einwurf, daß 
nicht ein jeder die Gaben zu einem Redner und Dich⸗ 
ker habe, trift uns nicht: denn wer nicht ſo viel 
Anlage und natuͤrlichen Geſchmack hat, als erfor⸗ 
derlich iſt um ſeine Gedanken ordentlich und zier⸗ 
lich auszudruͤcken, der ſollte gar nicht zu den Stu⸗ 
dien zugelaſſen werden, theils weil es ihm in Dies 
ſem Falle ganz an Genie und Faͤhigkeiten zu irgend 
einer Wiſſenſchaft fehlet, theils weil er feine Wiß 
ſenſchaft doch nie wuͤrde recht gebrauchen lernen. 
Und doch hoͤrt man jene Einwendung noch ſo oft. 
Es giebt ſogar Leute, welche aus dergleichen laͤp⸗ 
piſchen ſchon ſo oft widerlegten Vorurtheilen den 
loͤblichen Eifer ihrer Kinder ſelbſt zurückhalten, 
Sogar den kuͤnftigen Prediger laͤſt man fo dahin 
gehen und aufwachſen, ohne ſich um ſein Gefuͤhl 
und um feinen Geſchmack im geringſten zu bekuͤm⸗ 
mern: man iſt ſchon zufrieden, wenn er nur recht 
viele Sachen gedaͤchtnismaͤſig lernt, welche er her⸗ 
nach, wenn er den heiligen Rednerſtuhl betreten 
ſoll, entweder gar nicht, oder doch ohne die Gabe 
eines guten und ruͤhrenden Vortrags nicht zum 
Nuzen und zur Erbauung ſeiner Zuhoͤrer gebrau⸗ 
chen kan. Eher werden die haͤufigen leider nur 
allzugerechten Klagen uͤber erbaͤrmliche Prediger 
nicht aufhören, 5 Kae man ſchon i in dem Knaben 
den 
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den kuͤnftigen Redner zu bilden, d. i. ſchon von 
den fruͤheſten Jahren an dem Geſchmack junger 
Leute Verfeinerung und Richtigkeit zu geben an⸗ 
faͤngt. Siehe des Herrn D. Seilers Abhandlung 
von der fruͤhen Bildung kuͤnftiger Prediger, in 
dem erſten Theile ad Archivs für die ausuͤbende 
Erziehungskunſt. 


Vielleicht ſind wir ſchon zu weitläuftig gebe, 
ſen, um die Nothwendigkeit einer Sache zu be⸗ 
weiſen, welche, nachdem fie von ſo vielen gelehr⸗ 
ten und beruͤhmten Maͤnnern der Welt durch die 
ſtaͤrkſten Gründe empfohlen worden iſt, in unſern 
Tagen von keinem Verſtaͤndigen mehr für. ei⸗ 
ne Kleinigkeit gehalten wird. Doch man wird 
uns unſere Bemuͤhung um der Unverſtaͤndigen 
willen verzeihen, welche, ihres Unverſtandes un⸗ 
geachtet, oft groſen Einflus auf die Erziehung der 
Jugend haben, und welche durch Wiederholung 
ihrer ſchon hundertmahl widerlegten Einwendun⸗ 
gen einen ehrlichen Mann noͤthigen, die ſchon hun⸗ 
dertmahl gegebene Widerlegung immer wieder 
von neuem anzufangen. Durch die Sorgfalt, die 
man an den ſogenannten Geſchmack verſchwendet 
(ſo ſchreiet man hier und da noch immer fort aus 
vollem Halſe) wird Vernunft und Gedaͤchtnis ver⸗ 
nachlaͤſigt und ſolide Wiſſenſchaften verſaͤumt. 
Allein ſo wenig wird kein erfahrner Lehrer Maas 
und Ziel zu halten wiſſen: ein Mann der Verſtand 


hat, 
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hat, wird die Uebung und Bildung des Geſchmacks 
auf eine ſolche Art treiben, daß dadurch in Sprachen 
und Wiſſenſchaften nicht nur nichts verſaͤumt, ſon⸗ 
dern im Gegentheil die Erlernung derſelben, wie 
wir ſchon kuͤrzlich bemerkt haben und ins kuͤnftige 
noch weiter zeigen werden, dadurch gar ſehr be⸗ 
- fördert und erleichtert werde. Will man alſo auch 
die Entwickelung und Verfeinerung dieſes Seelen⸗ 
vermoͤgens nicht fuͤr einen Hauptzweck der Erzie⸗ 
hung und des jugendlichen Unterrichtes anſehen; 
ſo wird man doch nicht leugnen koͤnnen, daß ſolche 
ein herrliches Mittel zur Erreichung höherer Zwek⸗ f 
ke eines jeden Studirenden ſey. Man fuͤrchte 
nicht, daß dadurch die Anzahl abgeſchmackter | 
Schoͤngeiſter und Dichterlinge vermehrt werde: 
nein, wahrer Geſchmack bewahret, für laͤppiſcher 
Schoͤngeiſterei; und die Welt iſt in groͤſerer Ge⸗ 
fahr in einer Suͤndfluth von waͤſſerigen Reimen 
unterzugehen, wenn man junge Leute glauben laͤſt, 
ein Bogen voll Reime ſey ein Gedicht, als wenn 
man ſie lehret und empfinden laͤſt, daß zu einem 
wahren Dichter mehr erfordert werde, als ein 
flüchtiger Einfall oder ein Reimlexikon. 


Und findet ſich endlich unter tauſenden einer, 
den die Natur zum Poeten berufen hat, von wel⸗ 5 
chem Vortheile wird es fuͤr dieſen ſeyn, wenn ſein 
Geſchmack fruͤh in Thaͤtigkeit geſezt und durch Ue⸗ 
bung zur Fertigkeit wird? Geſchiehet dieſes nicht; 

ſo 
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ſo wird ſein Dichtergenie, wenn es auch nicht in 
Unthaͤtigkeit liegen bleibt, doch in der groͤſten Ge⸗ 
fahr ſeyn, in die Irre zu gerathen. Der Fuͤhrer 
des Genies mus ein feiner und richtiger Geſchmack 
ſeyn: fehlt ihm dieſer; ſo wird den jungen Dich⸗ 
ter entweder Nachahmungsſucht und Mode, oder 
ſeine eigne Einbildungskraft hinreiſen. Er ſey ſo 
reich an Erfindungen als er wolle: wenn er für 
fie keinen Probirſtein, keinen feinen und geübten 
Geſchmack hat; ſo wird die Zuſammenſezung ge⸗ 
wis mislingen. Er wird entweder in Planloſig⸗ 
keit und Unordnung, nicht ſelten auch in das Uns 
geheure und Abentheuerliche verfallen / oder er wird 
ſeine Kunſt in Kleinigkeiten und uͤberhaͤuftem Puz⸗ 
werk uͤben, und alſo in keinem Falle etwas her⸗ 
15 fürbringen was ſeines Genies würdig waͤre. a 


des ©: S 


Zbweites Hauptſtück. 


Von Entwicklung und Bildung des 
Geſchmacks bei kleinen Kindern. 


Der Geſchmack iſt diejenige Empfindung, welche 
ſich auſſer den ſinnlichen Empfindungen und den 
daraus entſtehenden ſinnlichen Begierden und 
ſinnlichen Verabſcheuungen, am erſten bei den 
Kindern aͤuſſert. Ehe man noch e des 
€: 


Gebrauchs der Vernunft und des Nachderzens 
bei ihnen wahrnimmt: ehe ſie noch den geringſten 
Begriff und das mindeſte Gefuͤhl von Recht und 
Unrecht verrathen, legen ſie ſchon ihr Wohlgefal⸗ 
len und Misfallen ſehr deutlich an den Tag. Es 
iſt alſo ſowohl moͤglich, als auch hoͤchſt nothwen⸗ 
dig, ſchon von den fruͤheſten Jahren an Fleis und 
Sorgfalt auf Uebung und Verfeinerung dieſes 
Seelenvermoͤgens zu wenden. Wie nun ſolches 
theils von Eltern, theils von Erziehern und Hof⸗ 
meiſtern geſchehen muͤſſe , dazu wollen wir in die⸗ 
ſem Hauptſtuͤcke einige Anweiſungen geben. 


Sinnliche Gegenſtaͤnde erwecken am erſten bei 
Kindern Wohlgefallen und Misfallen, bis fie 
vermittelſt des innern Sinnes geiſtige Schoͤnhei⸗ 
ten empfinden koͤnnen, dazu wird mehr Uebung 
und Zeit erfordert. Man mus alſo damit an⸗ 
fangen, daß man durch ſinnliche Gegenſtaͤnde ih⸗ 
ren Geſchmack erweckt und in Wirkſamkeit ſezt. 
Es haben verſchiedene ſonſt einſichtsvolle und bes 
ruͤhmte Männer, vornehmlich Batteur, den Rath 
gegeben, nur ſchoͤne und beluſtigende Gegenſtaͤnde 
vor die Empfindung kleiner Kinder zu bringen; 
hingegen alles was unangenehme und verdruͤs⸗ 
liche Eindrücke machen konnte, mit groͤſter Sorg⸗ 
falt von ihnen zu entfernen. Die Befolgung die, 
ſes Vorſchlags aber iſt einmahl nicht moͤglich: 
und wenn fie es auch waͤre, fo wurden wir doch 
groſe Urſachen haben, an den erwuͤnſchten . 
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kungen derſelben zu zweifeln. Denn vors erſte mus 
das wahre Schoͤne durch Vergleichung mit dem min⸗ | 
der Schoͤnen und Häßlichen fichtbarer gemacht und 
erhoͤhet werden: und dann wuͤrde eine ſorgfaͤltige 
und aͤngſtliche Verhuͤtung aller verdruͤslichen Em⸗ 
pfindungen junge Gemuͤther gewis verzaͤrteln und 
ihnen die Erduldung des Unangenehmen und Wi⸗ 
drigen, deſſen ſie doch in der Folge unmöglich übers 
hoben ſeyn koͤnnen, nur erſchweren, nicht zu ge⸗ 
denken, daß Bildung des moraliſchen Charakters 
und der Sitten ohne alle ſcharfe und unangeneh⸗ 
me Mittel auf keine Weiſe geſchehen koͤnne. So 
viel iſt indeſſen gegründet, daß es in mehr als ei. 
ner Ruͤckſicht ſchaͤdlich ſey, unangenehmen Em⸗ 
pfindungen allzuviele Gewalt uͤber die zarten Ge⸗ 
muͤther zu laſſen, und daß man ſie im Gegentheil 
fo fruͤh als möglich mit haͤufigen beluſtigenden Ge⸗ 
genſtaͤnden beſchaͤftigen muͤſſe, u 
Der unerſchoͤpflich reiche Vorrath von Schoͤn⸗ 
heiten und Vergnügungen den uns die Natur dar⸗ 
bietet, wird es uns nie an Stoff fehlen laſſen, die 
lebhaften Seelen der Kinder auf eine beluſtigende 
Art zu unterhalten, und ihre Empfindung fruͤh an 
das wahre Schoͤne zu gewoͤhnen. Die Natur, 
wenn wir auch die Nachahmung derſelben nicht 
fuͤr den erſten Grundſaz der Aeſthetik gelten laſ⸗ 
ſen, bleibt doch immer die einzig ſichere Fuͤhrerin 
des Geſchmacks und Lehrerin des Genies. Ein 
Geiſt, der durch ſie nicht gebildet iſt, wird gewis 
C nie 
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nie ein ſicheres und zuverlaͤßiges Gefühl der Schön 
heit erlangen. Daß es in allen Ständen Men⸗ 
ſchen giebt, welche nicht nur bei den ruͤhrendſten 
und entzuͤckendſten Schauſpielen der Natur fuͤhl⸗ 
los bleiben, ſondern auch in den Werken der Kunſt 
einen ſo aͤuſſerſt eingeſchraͤnkten und verwoͤhnten 
Geſchmack haben, fo daß fie alles anefelt, was 
nicht mit Zierrathen und Puzwerk uͤberladen ift, 
und was ſich durch edle Simplieitaͤt der Natur nde 
hert / woher kommt das anders, als weil man in 
der fruͤhen Jugend nicht dadurch ihrem Gefühle 
die erſte Richtung gab, daß man ſie auf die herr⸗ 
lichen Schönheiten der Natur aufmerkſam machte? 
Denn nun war es in den folgenden Jahren der un⸗ 
natürlichen Mode der groſen oder kleinen Welt, 
worin ſie lebten, oder einer falſchen Gelehrſamkeit, 
leicht, fie von dem wahren Schönen immer mehr 
abzulenken und ihre Empfindung allein gegen ge⸗ 
kuͤnſtelte Vergnuͤgungen reizbar zu machen. Sie 
lachen des Gefuͤhlvollen, deſſen Herz bei dem hei⸗ 
tern Aufgang oder Untergang der Sonne, oder 
bei dem Genuß eines Fruͤhlingstages ſich den ſuͤſe⸗ 
ſten Ruͤhrungen oͤfnet, weil ihr Geſchmack zu ſehr 
an den Unnatuͤrlichen und Gekuͤnſtelten haͤngt, als 
daß er dieſe wohlfeilen Freuden und Ergoͤzungen 
nicht verachten ſollte. Ueberdas giebt es kein 
fichereres Mittel, für einem eingeſchraͤnkten Ge⸗ 
ſchmack und ſklaviſcher Nachahmung zu ver⸗ 
wahren, als fruͤhe Beobachtung der ſchoͤnen Na⸗ 
: kur, 
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tur, welche uns Vergnuͤgungen von fo mannigfal⸗ 


tiger Art darbietet. Und endlich wird auch durch 


eben dieſes Mittel ein allzugroſes Wohlgefallen 
an ſchoͤnen aber unnuͤzen Kleinigkeiten (welches wir 
oben den kleinen Geſchmack genennet haben) ver⸗ 
huͤtet. Die Natur hat durchaus das Schoͤne mit 
dem Guten und Nuͤzlichen verbunden, welches Ho⸗ 
raz auch fuͤr den lezten und wuͤrdigſten Endzweck 
des Kuͤnſtlers haͤlt: und ein Menſch, welcher von 
Jugend auf gewohnt wird, in den Werken der 
Schoͤpfung das Nuͤzliche und Brauchbare mit dem 
Vergnuͤgenden und Angenehmen vereinigt zu ſehen, 
wird hierdurch das eine um des andern willen 


ſchaͤzen und lieben lernen, und weder durch Flat: 


terhaftigkeit und Verzaͤrtlung, noch durch Be⸗ 
ſchaͤftigung mit abſtr ten und trockenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden fo leicht verlͤftet werden, das eine von 
dem andern zu trennen. 2 


Man laſſe alſo die Kinder ſchon von den fruͤ⸗ 
heſten Jahren an die Herrlichkeiten der Natur ge⸗ 
nieſen. Eine Blume, und noch mehr eine mit uns 
zaͤhligen Blumen geſchmuͤkte Wieſe, der Anblick 
eines Gartens, eines Waldes, des geſtirnten Hin: 
mels, werden, auch ehe fie noch im Stande ſind, 
ihre Empfindungen durch Worte an den Tag zu le 
gen, ihre lebhafteſte Freude erwecken. Iſt dieſes 
fo natürliche Vergnügen an der Natur nicht Ser 
Grund, warum auch die kleinſten Kinder fo ſehr 
nach der freien Luft und nach kleinen Promenaden 
nen ver⸗ 
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verlangen? — Sind fie nun fo weit, daß man ſich 
mit ihnen unterreden kan; ſo mache man ſie auf 
dieſe Schoͤnheiten noch aufmerkſamer und mun⸗ 
tere ſie zu bedachtſamer Beobachtung derſelben noch 
mehr auf; man helfe ihnen den mannigfaltigen 
Nuzen der Gegenſtaͤnde entdecken, welche ſie bis⸗ 

her blos beluſtiget haben; dann leite man fie ſchon 
fruͤh zum Erkenntnis des Schoͤpfers und ſeiner 

weiſen und guͤtigen Abſichten; man erwecke in ih⸗ 
nen das Gefühl der groſen Verbindlichkeiten ges 
gen dieſes erhabene Weſen; man lehre ſie Dank⸗ 
barkeit und Gehorſam gegen dieſen groͤſten Wohl⸗ 
thaͤter, und ſuche ihnen recht fruͤh begreiflich zu 

machen, daß der Menſch verbunden ſey, die guͤti⸗ 
gen und weiſen Abſichten deſſelben durch Befoͤrde⸗ 
rung feiner eigenen und anzderer-Geſchoͤpfe Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu befoͤrdern. So bird die Bildung des 
Verſtandes, des Herzens und des Geſchmacks mit 
gleichen Schritten fortgehen. Ihr Verſtand wird 
auf die Verbindung von Urſache und Wirkung, 
von Mittel und Endzweck geleitet; ihre Empfin⸗ 
dung und ihr Geſchmack aber nicht nur durch die 
ſinnliches Vergnügen erweckenden Gegenſtaͤnde, 
ſondern auch nach und nach durch die Begriffe von 
Ordnung und Harmonie, welche durch die ganze 
Schoͤpfung herſcht, geſtaͤrkt, verfeinert und er⸗ 
hoͤhet werden; vom Aeuſſerlichen und Sinnlichen 
werden fie bei gehoͤriger Leitung nach und nach 
zum Gebrauch ihres innern Sinnes, zur Empfin⸗ 


dung geiſtiger Schönheiten fortgehen. Ihre Neu⸗ 
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gierde wird durch dieſe Unterhaltungen erweckt, 
und wie herrlich kan nicht dieſe zum Beſten aller 

Seelenkraͤfte, . aber des Geſchmacks, ge⸗ 
nuzt werden! — Die Beſſerung des jugendlichen 
Herzens wird gef dieſer Beſchaͤftigung auf mehr 
als auf eine Art gewinnen; vornehmlich auch da- 
durch, daß man Kinder angewoͤhnet, recht fruͤh 
an dem Gluͤck und an der Freude aller Geſchoͤpfe 
Vergnuͤgen zu finden, und gleichſam mit allem, 
was lebet, zu ſympathiſiren; daß man ſie gegen 
jene unſchuldig ſcheinende Schadenfreude und Au⸗ 
genweide an den Schmerzen niedriger Geſchoͤpfe 
zu verwahren ſucht, und dieſes mit deſto groͤſerer 
Sorgfalt, jemehr Kinder dazu geneigt zu ſeyn 
pflegen. Dieſe Uebungen des Geſchmacks und an⸗ 
derer Seelenkraͤfte, an der Natur, welche ſchon 
in den fruͤheſten Jahren mus angefangen werden, 
darf in den folgenden Zeiten nie eingeſtellt, ſon⸗ 
dern mus allezeit neben andern und hoͤhern Be; 
ſchaͤftigungen fortgeſezt werden, nur immer alſo, 
daß dabei beſtaͤndig auf die allmählich wachfenden 
Faͤhigkeiten und Einſichten des Zöglings Ruͤckſicht 
genommen werde. Gemaͤhlde und Bilder mit dem 
kindiſchen Studium der Natur verbunden, werden 
ihren groſen Nuzen haben: Doch wir enthalten 
uns uͤber den Gebrauch derſelben etwas mehreres 
anzumerken, da in unſern Tagen ſchon ohne das 
N genug daruͤber oeſagt; und eren worden iſt. 


n Pup⸗ 


Puppenwerk und Spiele koͤnnen dem kindiſchen 
Alter nicht genommen werden, welches zu ernſt⸗ 
haften und anſtrengenden Geſchaͤften noch ſo we⸗ 
nig geſchickt, und dabei doch nach Zeitvertreib ſo 
begierig iſt. Nur ſollte eine ſorgfaͤltigere Wahl in 
dieſen gewis nicht unwichtigen Kleinigkeiten ange⸗ 

ſtellet werden, damit dadurch Verſtand und Wiz 
gebildet und der Geſchmack nicht verdorben wuͤr⸗ 
de. Da bei den Kindern die Freude an dem 
Spielzeug fo lebhaft iſt, fo laßt fich leicht begrei⸗ 
fen, daß ſolches auf ihren Geſchmack einen groſen 
Einflus haben muͤſſe. Man halte ſich alſo hierin 
an das Natürliche und vermeide alles Uegeheure 
und Gezwungne, damit ſie nicht an dem Thoͤrigten 
und Haͤßlichen Gefallen finden noch ehe ſie das 
Schoͤne hinlaͤnglich kennen. Auch bei der Kleidung 
der Kleinen ſollte man mehr Sorge für ihren Ges 
ſchmack tragen. Nachlaͤßigkeit und Unreinlichkeit iſt 
hierbei eben ſowohl zu vermeiden, als gezwungne 
und flitterreiche Pracht, als wodurch das Herz 
vereitelt und der Geſchmack an uͤbertriebene Zier⸗ 
rathen gewoͤhnt wird. Und kan es uns gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, was für Umgang und Spielgeſellſchaften 
unſere zarten Zoͤglinge haben, da hiervon in Anſe⸗ 
hung ihrer Bildung ſo vieles abhaͤngt? Ihr Herz, 
ihr Verſtand, ihre Art zu empfinden, zu denken und 
zu urtheilen wird bald eine nachtheilige Form an⸗ 
nehmen und ihre Sprache fruͤh verdorben werden, 
wenn man ſie unter dem Geſinde oder anderer 
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poͤbelhafter Geſellſchaft aufwachſen laßt: 1 
gen iſt das meiſte gewonnen, wenn man ihnen von 
den erſten Jahren an einen zugleich nuͤzlichen und 
angenehmen Umgang verſchaffen kan. Der Um⸗ 
gang der Eltern und des Hofmeiſters iſt nicht hin⸗ 
laͤnglich: Kinder wollen noch andere Geſellſchaft, 
beſonders von ihres Gleichen haben, und wenn 
dieſe nur geſchickt gewaͤhlt und benuzt wird; fo 
wird ſie mehr Gutes ſtiften als man wohl denkt. — 
Endlich, da das Anſtaͤndige eben ſowohl ein Ge⸗ 
genſtand des Geſchmacks iſt, als das Schoͤne der 
Natur und Kunſt; ſo wende man eine fruͤhe Sor⸗ 
| ge darauf, daß man den Kindern richtige Begriffe 
und Empfindung des Gefaͤlligen und Wohlanſtaͤn⸗ 
digen in Sitten und Lebensart, in Reden und 
Handlungen beibringe, damit ſie ja nicht durch 
fade Moden an ein unbedeutendes und unvernuͤnf⸗ 
tiges Ceremoniel gewoͤhnt werden und dadurch an 
Herz und Geſchmack den groͤſten Schaden leiden. 
Freilich gehört. es nach der Sprache des groſen 
unverſtaͤndigen Haufens zu einer guten Erziehung, 
daß ſich die Kinder in die tyranniſchen Feſſeln der 
einmahl eingefuͤhrten, obgleich öfters hoͤchſt un: 
„vernünftigen: und abgeſchmackten Lebensart recht 
fruͤh hinein zwingen. Wer alſo mit ſeinen Kin⸗ 
dern gern Aufſehen machen und die Bewunderung 
der ſogenannten Leute von Welt auf ſich ziehen 
moͤchte, der lehre ſie ja bei Zeiten, alles Unge⸗ 
reimte und Abgeſchmackte in Ton, Geberden und 
Reden, was einmahl! durch die Mode eingefuͤhrt 
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iſt, nachmachen. Wem aber baran gelegen iſt, 
daß ſeine Kinder ſelbſtdenkende und richtig empfin⸗ 
dende Menſchen werden, der nehme ſie ſorgfaͤltig 
in Acht, daß fie nicht in blinde Nachaͤffung vers 
fallen, welche ſie ſonſt fruͤher oder ſpaͤter zu den 
gröften Thorheiten und Ungereimtheiten verleiten 
wird: er lehre ſie ſelbſt fühlen, was anftändig und 
unanftändig ſey. — Doch wir brechen hiervon ab, 
weil eine weitlaͤuftigere Ausfuͤhrung aller dieſer g 
beruͤhrten Punkte fuͤr dieſes Werkchen nicht ge⸗ 
hoͤrt. Man kan indeſſen Schlegels Abhandlung 
von der fruͤhzeitigen Bildung des Geſchmack, im 
zweiten Theil des von ihm N RR 
Metteber wehkefe ei 
| Kinder, deren Sittenkälft man 16 von den 
erſten Jahren an mit kluger Sorgfalt zu entwik⸗ 
keln, zu uͤben und zu ſtaͤrken ſucht, werden ſehr 
früh im Stande ſeyn, kurze Erzaͤhlungen zu ver⸗ 
ſtehen und ſolche mit groſem Vergnuͤgen anhoͤren, 
wenn man ſte nur fo zu wählen weis, daß ſie ih⸗ 
ren kindiſchen Fahigkeiten angemeſſen und fuͤr ſie 
intereſſant ſind. Man mus ſich im Anfang an 
das Natuͤrliche, an dasjenige was an das Alltaͤg⸗ 
liche graͤnzt und in ihrer Sphaͤre liegt, halten: 
find Kinder die Hauptperſonen ſolcher Erzählun⸗ 
gen, ſo wird man deſto gewiſſer hoffen doͤrfen, 
ihre Aufmerkſamkeit zu erhalten und ſie auf eine 
angenehme Weiſe zu unterhalten. Man erzaͤhle 
1 55 alſo Besen kurze Geſchichten oder Ja⸗ 
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beln mit eigen Worten, und zwar alfo, daß man 
ſich nicht nur in ſeinem Vortrage und in jedem 
Ausdrucke zu ihren Faͤhigkeiten herablaffe , ſon⸗ 
dern auch durch Lebhaftigkeit und eigne Theilneh⸗ 
mung ihre Aufmerkſamkeit zu erhalten ſuche. Man 
zeige ihnen hierauf das Artige, das Wizige / das 
Lehrreiche, welches darin liegt: man mache die 
Anwendung auf andere Faͤlle und Gegenſtaͤnde 
oder auf die Handlungen und Sitten der Menſchen 
u. d. gl. bald werden ſie auf Befragen manches 
ſelbſt finden und angeben koͤnnen. Ueber das wer⸗ 
den lebhafte Schilderungen ſinnlicher Gegenftände 
z. B. ſchoͤne Gegenden und Ausſichten, oder lehr⸗ 
reiche und ruͤhrende Scenen aus der moraliſchen 
Welt, eine auſſerordentliche Kraft haben, ihre 
Einbildungskraft, dieſes ſo herrliche Seelenver⸗ 
moͤgen, zu beluſtigen und zu ſtaͤrken, und ihre zar⸗ 
ten Herzen fuͤr das Gute, das Wohlthatige und 
Anſtaͤndige einzunehmen. Wenn durch dieſe und 
andere dergleichen Borübungen ihr Geſchmack und 
ihr Herz einen uͤberwiegenden Hang zu dem Schoͤ⸗ 
nen und Guten erhalten hat; ſo kan man ſie auch 
durch Erzählungen und Schilderungen das Haͤß⸗ 
liche, das Unanſtaͤndige und das Laſter kennen leh⸗ 
ren und zwar alſo, daß man das Niedrige, Abs 
ſcheuliche und Entehrende deſſelben ihnen recht 
fuͤhlbar mache. Hierdurch wird nicht nur der 
Reiß der entgegengeſezten Schönheit und Tugend 
erpobet fondern die Kinder werden auch zum 
mul C5 | 1 8 
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e gegen einen 91 Eindruck des Boͤ⸗ 
ſen, den daſſelbe in der Folge durch ‚feine Neuheit 
und verfuͤhreriſche Reize vielleicht auf ſie machen ; 
würde, bertbah pet 


Der Anfang des egenelichei nend mus bei 
den Kindern mit der groͤſten Vorſicht gemacht 
werden, damit man ja allen Ueberdrus und Ekel 
verhuͤte, welcher ſich ſonſt gar bald auf die Buͤcher 
und auf alle Beſchaͤftigungen des Geiſtes erſtreckt. 
Es iſt wirklich nicht ſo ſchwer, Kindern, die noch 
ehe ſie einen Buchſtaben kennen, ſchon zum Den⸗ 
ken und Empfinden angefuͤhrt worden ſind, dieſe 
erſte Arbeit ihres Lebens leicht und angenehm zu 
machen. Sie muͤſſen lernen, ohne es zu wiſſen: 
und ſo wenig wir von einem ewigen Spielen und 

Taͤndeln halten, ſo ſehr billigen wir die ſogenannte 
ſpielende Lehrart im erſten Anfang. — Doch hier 
iſt nicht der Ort, uns hieruͤber weitlaͤuftiger zu 
erklaͤren. Nur dieſes einzige fuͤgen wir noch hin⸗ 
zu, daß es von groſem Nuzen ſeyn werde, den 
Kleinen öfters angenehme Hiſtoͤrchen und Fabeln 
aus Büchern vorzuleſen, oder doch zu ſagen, daß 
dergleichen darin enthalten ſeyen, die ſie alle ſelbſt 
leſen ſollen, ſobald ſie dazu im Stande ſeyn wer⸗ 
den. Sie werden es dann gewis an Fleis und 
Eifer im Lernen nicht fehlen laſſen; wenn durch 
die bisher beſchriebenen vorlaͤufigen Uebungen ihr 
1 920 5 ehe Ne erweckt wor⸗ 
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Wenn ſie nun leſen gelernt haben, ſo uͤbe man 
ſie an ganz leichten und verſtaͤndlichen Geſchichten · 
und Fabeln, welche man ihnen Anfangs vorlieſt 
und dann von ihnen wiederholen laͤſt. Hierbei 
mus man durch einen gewiſſen deutlichen und fuͤhl⸗ 
baren Ausdruck der nach Verſchiedenheit des In⸗ 
haltes veränderten Stimme, demjenigen was 
man lieſt, nicht nur Deutlichkeit und Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit, ſondern auch dem Schoͤnen und Nach⸗ 
druͤcklichen mehr Kraft und Lebhaftigkeit zu geben 
ſuchen. Dann darf kein dunkles Wort, keine ih⸗ 
nen noch unbekannte Redensart unerklaͤrt bleiben: 
beſonders muͤſſen alle bildliche und uneigentliche 
Ausdruͤcke recht deutlich gemacht und erlaͤutert 
werden. Geſchieht dieſes nicht, ſo werden ſie 
ſich an ein ganz gedankenloſes Leſen gewoͤhnen, 
und endlich vieles von ihrer Neugierde verlieren. 
Nach dieſer vorlaͤufigen Aufklaͤrung des Wortver⸗ 
ſtandes laſſe man fie das Geleſene mit eignen Wor⸗ 
ten nacherzaͤhlen, da man dann gar bald finden 
wird, ob fie alles gehörig verſtanden haben. Die, 
ſes iſt aber noch nicht genug: man mus nun auch 
jeden Gedanken beſonders betrachten und das 
Wahre, das Schickliche, das Paſſende und die 
Verbindung deſſelhen mit dem Vorhergehenden 
und Nachfolgenden zeigen. Eben ſo mus das 
Zierliche, das Nachdruͤckliche, das Edle und Leb⸗ 
hafte in der Einkleidung, ſo weit ſolches das Faſ⸗ 

ſungsvermoͤgen der Kleinen zulaͤſt, bemerkt und 
erklaͤrt werden. Eine Hauptſache iſt das Mora⸗ 
, liſcht 
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liſche und Weta bei Erklaͤrung und Aube, 


dung deſſelben kan man manche nuͤßliche und un⸗ 


kerhaltende Ausſchweifung auf andere verwandte 
Materien und in das gemeine Leben machen, wo⸗ 
durch man ihnen ſchon früh‘ einige Weltkentnis 
und manche Regel der Klugheit, der guten Res 
bensart und der Tugend, beibringen fan. Von 
Seiten des Lehrers oder deſſen der die Stelle eines 
Lehrers vertrit, werden zu dieſer Art des Unter⸗ 
richtes viele Einſichten, groſe Kentnis der kindi⸗ 
ſchen Seelen und Erfahrung, ferner Lebhaftigkeit, 
Geſchmeidigkeit des Geiſtes und Gedult erfordert. 
Er mus ſich an die Stelle der Kinder zu verſezen 
und ſich zu ihren geringen Faͤhigkeiten herabzu⸗ 
laſſen wiſſen: ſonſt taugt er zu dieſem Geſchaͤfte 
keines veges. e 


Wir wollen 01 einige Beiſpiele einer dem 
kindiſchen Faſſungsvermoͤgen angemeſſenen Erklaͤ⸗ 
rungsart geben. Daß eine ausführliche Erklaͤ⸗ 
rung nichts unnoͤthiges und unnuͤzliches ſey, wird 
ein jeder zugeben, der die Kinder kennt und aus 
Erfahrung weis, wie manches nur halb, wie 
manches gar nicht von ihnen verſtanden werde 
ſo leicht es auch fuͤr Geuͤbtere ſeyn mag. 


Wir wählen die Gellertiſche Fabel 5 
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Don der Nachtigall und dem Zeiſig 
(nach Funk.) N 175 5 


Ein Zeiſig wars und eine Nachtigall, 
Die mann, zu gleicher Zeit vor Damons Sate 
e thiengen. 7 
Die Nachtigall fing an ihr reizend Lied zu cube 
Und Damons kleinem Sohn gefiel der ſuͤſe 2 
Ach welcher ſingt von beiden doch ſo ſchn ? 
Den Vogel moͤcht' ich wirklich ſehn! . 
Der Vater macht ihm dieſe Freude 0 
Er nimmt die Voͤgel gleich herein. 174 
Hier, ſpricht er, ſind ſie alle beide; i 
Doch welcher wird der ſchoͤne Sänger ü font 
Getrauſt du dich mir dies zu fagen? — 
Der Sohn laͤſt ſich nicht zweimal fragen: 
Schnell weiſt er auf den Zeiſig hin, 
Der iſts, das ſeh' ich gleich, ſo klein ich bin. 
Wie ſchoͤn und gelb iſt ſein Gefieder! | 
Drum fingt. er auch ſo ſchoͤne Lieder. 550 
Dem andern ſieht mans gleich an feinen Federn an, 
Daß er nichts kluges ſingen kan. 


Das Kind schloß fehl: 95 defen Fehl ik 


Der auf der in Werth von 1 Kleidern 
N i ſchl ieſt 3 

Denn fo gepuzt ein junger Herr auch iſt, 

So iſt er drum nicht kluger und nicht beſſe. 


Ein 
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Ein Zeifig wars sc, der Zeifig iſt ein ſehr ſchö⸗ 
nes und buntes Voͤglein: kan aber nicht ſchoͤn 
pfeifen. Die Nachtigall aber ſingt unter allen 
Voͤgeln am ſchoͤnſten, ob fie gleich keine fchöne Fe⸗ 
dern hat. Die einſt ꝛc. einſt heiſt ſo viel als einmal, 
eines Tages, vorzeiten; Damon hies der Mann 
dem biefe Voͤgel gehörten und welcher fie in ihren 
Kaͤfigen vors Fenſter gehaͤngt hatte, damit ſie 
etwa friſche Luft ſchoͤpfen, und des ſchoͤnen Wet⸗ 
ters in ihrem Gefaͤngnis auch ein wenig genieſen 
möchten. — Reizend Lied ꝛc. Die Nachtigall 
fing zu ſingen an. Lieder koͤnnen eigentlich nur 
von Menſchen geſungen werden: allein die Poeten 
nennen auch das Singen der Voͤgel Lieder. Ein 
reizendes Lied iſt ſo viel als ein ſchoͤnes angeneh⸗ 
mes Lied, weil es die Menſchen zum Vergnuͤgen 
und zur Freude reizt oder aufmuntert: ſo ſagt man 
auch, ein reizendes Geſicht, ein reizendes Gemaͤhlde. 
Eben fo uneigentlich iſt der Ausdruck, der ſuͤſe Schall: 
denn das Suͤſe gehort eigentlich nur für den Ge⸗ 
ſchmack; der Schall aber wird nicht geſchmeckt, ſon⸗ 
dern gehört. Süs heiſt alſo hier wieder fo viel als 
ſchöͤn und angenehm; fo wie man auch ſagt der ſuͤſe 
Schlaf, das ſuͤſe Kind; und im Gegentheil, der 
bittere Schmerz, die bittere Rede u. ſ. w. Ach 
welcher ꝛc. ſo fragt der Knabe voll Vergnuͤgen, da 
er in dem Zimmer nicht ſehen konte, welcher von 
den beiden Vögeln fo ſchoͤn fang. Der Vatter macht 
ihm die Freude, ihn den Vogel ſehen zu laſſen: er 

; nimmt 


nimmt ſie beide in ihren Kaͤfigen heren zum gen: 
ſter herein, in das Zimmer. Er fagt ihm abet 
nicht, welcher von beiden den Augenblick vorhet 
fo ſchoͤn geſungen hatte, ſondern laͤſt das Kind 
ſelbſt rathen. Getrauſt du dich ꝛc. biſt du wohl 
im Stande, mir dieſes zu ſagen? — — laͤſt ſich 
nicht zweimal fragen, er antwortet geſchwind und 
mit Eifer: wer nicht gleich antwortet, 1 den mus 
man öfter fragen. Schnell weiſt er —— ſs klein 
ich bin. Er war ſtolz darauf, daß er ſogleich ant⸗ 

worten konte, da er doch noch ſo klein war. 
Gefieder, feine Federn. Dem andern Vogel, der 
Nachtigall, ſieht mans ıc. — nichts kluges ꝛc. ein 
kluger Mann iſt ein geſchickter Mann: alſo ein 
kluger Vogel iſt ein geſchickter Vogel, der ſchöͤn 
pfeift; und klug ſingen heiſt ſo viel als ſchön fi ſin⸗ 
gen. Der kleine Knabe irrte ſich aber, denn es 


war nicht der Zeiſig, ſondern die Nachtigall, wel. 


che ſo ſchoͤn geſungen hatte. Das Rind ſchloß 
fehl, es urtheilte falſch. Die Urſache dieſes J Ir⸗ 
thums war, weil es glaubte, ſchoͤne Federn wa. 
ren ein Zeichen einer ſchoͤnen Stimme und umge⸗ 
kehrt: dieſes iſt aber ſehr unrichtig und übereilt 
geſchloſſen, wie jedermann weis: doch giebt es un⸗ 
jählige Menſchen, welche eben fo unbedachtſam von 
dem aͤußerlichen Anſehen ſchlieſen; darum heiſt es 
weiter: Doch deſſen Fehl ꝛc. desjenigen Menſchen 
ſein Fehler oder Irthum iſt noch gröfer, als dies 
ſes Kindes feiner, welcher glaubt, daß ein Mann, 
der ſchoͤne Kleider trägt, deswegen auch viel sig 
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klug / geſchickt und tugendhaft ſeyn müͤſſe. Denn 
ſo gepuzt ꝛc. ein junger oder ein alter Herr wird 
dadurch nicht verſtaͤndiger und nicht beſſer, wenn 
er ſehr praͤchtig gepuzt iſt. Und eben ſo iſt es auch 
mit der Schoͤnheit, mit einer vornehmen Geburt, 
dem Reichthum u. d. gl. ein ſchlecht gekleideter, 
niedriger, armer und unanſehnlicher Menſch iſt oft 
weit verſtaͤndiger, gelehrter und froͤmmer (wel⸗ 
ches man durch einige Beiſpiele beweiſen kan) und 
derdient darum auch mehr Hochachtung. Man 
mus alſo nicht nach dem aͤuſſerlichen Schein ur⸗ 
theilen, ſondern ſich erſt nach den Eigenſchaften 
eines Menſchen erkundigen, ehe man ſeinen Werth 
beſtimmt: und dieſes u die b die in ee Fa⸗ 
bel liegt. 


Z Weil man ſich in dergleichen Ertlärungen und 
Unterredungen genau nach den individuellen Faͤ⸗ 
higkeiten ſeiner Kinder richten mus, ſo kan man 
unmöglich mehr als ein allgemeines Muſter geben. 
Wir wollen es auch hier bei dieſem Beiſpiele laſſen, 
zumahl, da wir weiter unten, wenn wir von der 
Lehrart in den unterſten Klaſſen der Schulen re⸗ 
den werden, deren noch einige beizubringen Gele⸗ 
genheit haben werden. 


Von Fabeln und Erzählungen, womit man 
nothwendig den Anfang machen mus, geht man 
nach und nach zu andern Arten der Lektüre fort, g 
wobei man auf eben die Art au verfahren hat. 

17 Man 


Man wechſelt mit proſaiſchen und poetiſchen Stuͤk⸗ 
ken ab: die leztern ſind hauptſaͤchlich geſchickt, 
den Ton im Leſen und den Ausdruck der Stimme 
bei Kindern zu bilden. An Buͤchern zu derglei⸗ 
chen Voruͤbungen haben wir gewis keinen Mangel: 
hier begnuͤgen wir uns nur folgende zu nennen: 
Funks kleine Beſchaͤftigungen fuͤr Kinder, Ro⸗ 
chows Kinderfreund, Kampe kleine Kinderbiblio⸗ 
thek, der Kinderfreund, das Leipziger Wochen⸗ 
blatt fuͤr Kinder und vornehmlich die vortreflichen 
Lieder fuͤr Kinder von Herrn Weiße: einige an⸗ 
dere werden wir in der Folge noch Gelegenheit 
finden anzufuͤhren. Was die zulezt genannten 
Kinderlieder betrifft, fo iſt wohl noch nichts ge⸗ 
ſchrieben worden, was zur Bildung des Geſchmacks 
und des Herzens der Kleinen geſchickter waͤre. 
Man kan für feine Kinder nicht beſſer ſorgen, als 
wenn man ihnen dieſe herrlichen Lieder ſo oft vor⸗ 
lieſt, und ſie ſolche ſelbſt ſo oft leſen laͤſt und ſo 
ſorgfaͤltig erklaͤrt, bis ſie einen guten Theil der⸗ 
ſelben in das Gedaͤchtnis gefaßt haben. Wir wol⸗ 
len in einigen Exempeln zeigen, wie man hierbei 
im Anfang zu verfahren habe. g 
Der Mai. 
Er laͤchelt aufs neu 
Dtäeer froͤhliche Mai 
In buntem feſtlichen Kleide: 
ö Vom 


x a 


—— 


so 


| Bon Höhen und Thal 
Toͤnt uͤberall TR 
Diüie ſuͤſe Stimme der Grande. 


In Wieſen und Flur N 
Giebt uns die Natur 
Die ſchoͤnſten Blumen zu e N. 
Drum will ich zum Tanz rde 
Mit einem Kranz 1 N 
Die blonden Haare mir ſchmäcken. Be 


| Doch ſollt' ich nicht den, 
Der alles ſo ſchoͤn . 
Erſchuf, erſt bruͤnſtig erheben? 9 
Durch Jubelgeſang 5 
Preiſ' ihn mein Dank, 
Doch mehr mein künftiges Leben. 


Das Lob des ſchoͤnen Maies faͤngt der Dichter 
damit an, daß er denſelben als eine Perſon vor⸗ 
ſtellt, als einen ſchoͤnen muntern Juͤngling in ei⸗ 
nem ſchoͤnen bunten Kleide. Dieſer Mai iſt froͤh⸗ 
lich, er lächelt aufs neue, bedeutet nichts anders, 
als daß er durch ſeine Schoͤnheiten und Annehm⸗ 
lichkeiten, welche nach dem traurigen Winter deſto 
ergögender find, alle Geſchoͤpfe zur Freude und 
zum Vergnuͤgen aufmuntert. Dem Mai oder 
dem Fruͤhling wird ein buntes Kleid zugefchrieben, 
welches wieder uneigentlich zu verſtehen iſt: denn 
darunter wird der Schmuck der blumigen Wieſen, 
der Felder und der Wälder verſtanden: dieſes 

Kleid 
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Kleid iſt feſtlich, heiſt, es iſt ſchoͤn , es iſt praͤch⸗ 
tig / es iſt gleichſam ein Staatskleid; denn auf 
Feiertage und Feſte pflegt man feine ſchoͤnſten und 
koſtbarſten Kleider anzuziehen. Die Froͤhlichkeit, 
welche im Maimonath alle Kreaturen zu empfin⸗ 
den und an Tag zu legen pflegen, wird nun wei⸗ 
ter beſchrieben: Von Soͤhen, Bergen und Thal 


und überall toͤnt / erſchallet, laͤſt ſich hören, die 


ſuͤſe holde, liebliche Stimme der Freude. Die 
Freude wird hier auch als eine Perſon vorgeſtellt, 
welche eine Stimme von ſich giebt: das kan nun 
eigentlich die Freude nicht; ſondern die Menſchen 
und die Thiere, welche die Freude empfinden. 
Der Geſang der Nachtigallen, der Lerchen und 
aller Voͤgel in Wäldern und Feldern / Das Bloͤken 
der muntern Herden, die Lieder der vergnuͤgten 
Hirten und Landleute, das frohe Jauchzen der 
Jugend dei ihren laͤndlichen Spielen und Scherzen 
u. d. gl. das alles nennt der Dichter die füfe 
Stimme der Freude. In wieſen — — zu pfluͤk⸗ 
ken. Blumen find den Kindern von allen Schön: 


heiten des Fruͤhlings das liebfle; deswegen haͤlt 


ſich bei ihnen der Dichter gleichſam allein auf. 
Die Natur giebt uns die ſchoͤnſten Blumen zu 
pfluͤcken heiſt fo viel als: Es waͤchſt in Feldern 
und Wieſen ein groſer Vorrath von den herrlich⸗ 
ſten Blumen von ſelbſt, ohne den Fleis und die 
Muͤhe der Menſchen. Die Natur wird alſo hier 
als Schoͤpferin und Geberin angeſehen. Drum 

will ich zum Tanz ꝛc. Es iſt uns erlaubt uns 
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über das Schöne und Angenehme in der Welt zu 
freuen, wenn wir nur in dieſer Freude und in dem 
Genuſſe Maas und Ziel zu halten wiſſen. Der 
Tanz iſt eine Wirkung der Freude, und ein Blu⸗ 
menkranz auf dem Kopf ein Zeichen derſelben. 
Doch ſollt' ich nicht den ꝛc. Gott iſt eg, welcher fo 
viel Schoͤnes und Ergözendes geſchaffen hat: das 
was die Natur zu thun ſcheint, kommt alles von 
Gottes Allmacht und Weisheit. — bruͤnſtig er⸗ 
heben? brünftig oder feurig iſt fo viel als in vol⸗ 
lem Eifer und Andacht; erheben heift loben und 
preiſen. Es fiel dem Kind, das in dieſem Liede 
redet, auf einmahl ein, daß es feine Pflicht waͤ⸗ 
re, bei feiner Froͤhlichkeit an Gott zu denken und 
ihm fuͤr ſeine herrliche Geſchenke zu danken: es 
fragt ſich gleichſam ſelbſt: Doch ſollt' ich ze. erſt 

vor der Luſtbarkeit eines frohen unſchuldiges Tan⸗ 
zes. Durch Jubelgeſang, durch ein frohes Lob⸗ 
lied preiſ' ihn nein Dank d. i. ich will ihn aus 
Dankbarkeit preiſen. Doch mehr mein kuͤnftiges 
Leben d. i. ich will ihn in meinem kuͤnftigen Le⸗ 
ben durch Tugend und Froͤmmigkeit noch weit 
beſſer verherrlichen als durch Lob⸗ und Danklie⸗ 
der geſchehen kan. Es iſt zwar auch unſere Schul⸗ 
digkeit, Gott durch Dankgebete und Lobgeſaͤnge 
zu preiſen: allein das iſt nicht die Hauptſache; 
ks iſt ihm viel angenehmer, wenn wir unſere 
Dankbarkeit gegen ihn durch wahre Froͤmmigkeit 
an den 7 legen, durch Nachahmung ſeiner Wohl⸗ 


thaͤ⸗ 


thaͤtigkeit, daß wir auch an dem Vergnügen und 
dem Gluͤck unſerer Nebenmenſchen unſere Luft has 
ben und daſſelbe befoͤrdern, ſo wie ſeine Freude iſt, 
uns zu erfreuen und uns Gutes zu thun u. ſ. w. 
Kinder koͤnnen und muͤſſen zwar ſchon fruͤh den 
Anfang machen, ihren Schoͤpfer durch Froͤmmig⸗ 
keit zu preiſen und zu verherrlichen: allein das 
Beſte muͤſſen ſie auf ihr folgendes Leben ver⸗ 
ſpahren, da ſie erwachſen ſind und mehr Verſtan⸗ 
deskraͤfte, mehr Vermoͤgen, mehr Gelegenheit 
haben, Gutes zu ſtiften; und dieſes mus ihr feſte. 
ſter Vorſaz ſchon in den jungen Jahren ſeyn, wel⸗ 

chen ſie bei jedem 3 des Weeigus kene 
ern ſollen. | 


An einen Baum im Hab. 


So wird denn deines Hauptes Zier, 

Du ſchoͤner Baum, der Zeit zum Raube! 
Mein leichter Fus rauſcht unter dir 
Schon in dem abgefallnen Laube: 

Und was noch nicht herunter fiel, 5 
Haͤngt bleich und welk, der Winde Spiel. 


Mit Ehren neigſt du dich zur Ruh: 
Denn ſchoͤn und nuzbar war dein Leben. 
Wie manche ſuͤſe Frucht haſt du 
Mir und den Meinigen gegeben! 
Wie oft gab uns dein Schattendach 
Erquickung, wenn die Sonne ſtachh 
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Heil mir! ruft mich einſt, aͤhnlich dir, 
Des Lebens ſpaͤter Herbſt zum Grabe, 
Und nehm' ich auch den Ruhm mit mir, 
Daß ich viel Frucht getragen habe: 
Daß ich nach Kraͤften jedermann 
Genuͤzt, gedient und wohlgethan. 


So wird denn ꝛt. Der Anfang lautet ſo, als 
wenn das Kind, dem dieſes Lied in den Mund ge 
legt wird, den faſt entblaͤtterten Baum erſt lange 
ſchwermuͤthig und mitleidig betrachtet haͤtte, und 
dann mit trauriger Stimme in dieſe Anrede an 
den Baum ausgebrochen waͤre, ob derſelbe gleich 
fein Lob nicht hören und empfinden konte. — dei⸗ 
nes Sauptes Jier, find die ſchoͤnen Blätter, welche 
oben auf dem Baum haͤngen; iſt ein poetiſcher 
Ausdruck, ſo wie auch das folgende; d. 8. J. wird 
der Zeit zum Raube / da die Zeit, fo wie in vielen 
andern Redensarten, als eine Perſon vorgeſtellt 
wird, die etwas ſtiehlt oder raubt, welches nichts 
anders heiſt, als, mit der Zeit vergeht alles, 
verlieren wir alles, was uns noch ſo angenehm 
war: man verſteht nun auch was das heife, ein 
Raub des Todes, des Grabes, ein Raub der 
Flammen, der Kriegswuth werden. Mein leich⸗ 
ter Sus rauſcht ze. dieſes iſt viel ſchoͤner und leb⸗ 
hafter, als wenn es hiefe; unter dir liegt ſchon 
eine Menge abgefallenen Laubes. — — bängt 
bleich und welk, eine traurige Schilderung, wie 
grün und en war es im Frühling und im Som⸗ 

mer! 
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mer! der winde Spiel. Die Winde wehen das 
welke Laub von den Baͤumen herab, ſie nehmen 
es auch wohl ein Stuͤck Wegs mit ſich fort, eben 
als wenn ſie damit ſpielten: der Wind ſpielt mit 
den Haarlocken heiſt, er treibt ſie hin und her. 
Mit Ehren neigſt du ꝛc. Der Zuſtand des Bau⸗ 
mes, in welchen ihn der Herbſt und der Winter 
verſezte, da er keine Blaͤtter behielt und keine 
Fruͤchte mehr trug, wird mit der Ruhe des Schla⸗ 
fes oder des Todes verglichen: er neigte ſich, bee 
gab ſich mit Ehren zur Ruh, weil ſein Leben ſchoͤn 
und nuzbar geweſen war, d. i. weil er im Fruͤh⸗ 
ling und im Sommer die Menſchen vergnuͤgt und 
ihnen Gutes gethan hatte. wie manche füfe 
Srucht ꝛc. der Baum giebt, heiſt, man bekommt 
von dem Baum. — Schattendach dein Laub, das 
einem Dach aͤhnlich war, worunter man Schatten 
fand. — Sonne ſtach, wenn die Sonne ſehr heis 
ſchien. Beil mir! Gluͤcklich bin ich! ruft mich ꝛc. 
wenn mich einſt ähnlich dir, fo daß ich dir aͤhnlich 
bin, des Lebens fpäter Berbſt / das Alter (fo 
wie der Fruͤhling des Lebens die Jugend bedeutet) 
zum Grabe ruft d. i. wenn ich mit der Zeit vor 
Alter ſterbe und ins Grab ſinke: ſo ſagt man auch, 
der Fruͤhling ruft die Herden auf die Waiden 
u. ſ. f Und nehm' ich dann — — wohlgethan. 
Hierin beſteht die Aehnlichkeit die er ſich mit dem 
Baum wuͤnſcht, daß er nehmlich viel Frucht getra⸗ 
gen, in feinem Leben viel Gutes geſtiftet, viele 
Tugenden ausgeuͤbt daß er mit ſeinen Kraͤften 
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das Glück der Menschen ſo viel als möglich war, 
befördert habe. Ein M enfch, der alſo gelebt hat, 
iſt glücklich zu preiſen: er wird geliebt und geehrt, 
bei ſeinem Tode beweint und noch lange hernach 
geruͤhmt, und, was das meiſte iſt, er erndet in 
jenem Leben die herrlichſten Fruͤchte, e 
nungen ſeiner Tugenden. 


Hier ſey es mit dieſen Wenge Beiſpielen ge⸗ 
nug: in der Folge werden wir noch einige anfuͤh⸗ 
ren. Es wird von groſem Nuzen ſeyn, wenn man 
die Kinder kurze, lehrreiche Fabeln und Lieder, 
wenn fie zuvor recht deutlich erklart worden find, 
in das Gedaͤchtnis faſſen laͤſt, als wodurch nicht 
nur dieſe Seelenkraft geuͤbt und geſtaͤrkt wird, ſon⸗ 
dern auch das Beluſtigende und Lehrreiche feſter 
in den Gemuͤthern haftet und der gemachte Ein⸗ 
druck bei andern Gelegenheiten wieder erneuert 
wird. Muͤhſam wird dieſes Auswendiglernen 
nicht werden: woran die Kleinen Geſchmack finden, 
und was ihnen deutlich erklaͤrt worden iſt, das 
werden ſie auf wiederholtes Vorleſen oder eignes 
Leſen gar bald gefaßt haben und von Wort zu Wort 
herſagen koͤnnen. — Wir muͤſſen hier noch fuͤr 
denjenigen Kinderbuͤchlein warnen, welche in ver⸗ 
dorbenen kindiſch plattem Deutſch geſchrieben ſind: 
Dadurch wird ihre Sprache verdorben, und ihre 
kindiſche Art zu denken gleichſam gebilligt und 
mit Fleis unterhalten. Auch bei Unterredungen 
und Erklärungen hat man ſich zu huͤten, daß 

* man 
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man ſich nicht, um ſich recht weit herabzulaſ⸗ 
fen, kindiſcher und fehlerhafter Ausdrücke und 
Redensarten bediene, wodurch ſie laͤnger als 
noͤthig in ihrer kindiſchen Unwiſſenheit erhalten 
werden und nicht deutlich denken lernen. Es iſt 
zweierlei, das gäppifche und Fehlerhafte der Kin⸗ 
der im Denken und Sprechen nachmachen; und 
nur das ſagen, was ihnen faßlich und anſchau⸗ 
lich gemacht werden kan und zwar auf die Art, 
welche ihren Kräften und Faͤhigkeiten angemeffen. 
iſt; welches leztere freilich mehr erfordert, als 
man gewoͤhnlich denket. 


Daß der Religionsunterricht bei Kindern früh 
angefangen werden muͤſſe, bleibt bei allem was 
dagegen geſagt und geſchrieben worden iſt, noch 
immer die gegruͤndete Meinung der einſichtsvolle⸗ 
ſten Maͤnner, welcher wir von ganzem Herzen 
beitreten. Der erſte Anfang dieſes hoͤchſtwichti⸗ 
gen Geſchaͤftes mus auf die oben beruͤhrte Art 
bei der erſten Entwicklung der Seelenkraͤfte durch 
Betrachtung der Natur und durch gelegenheitliche 
Unterredungen gemacht werden. Bei dieſen Vor⸗ 
kentniſſen von Gott, deſſen Eigenſchaften, Wer⸗ 
ken, Willen und Vorſehung u, d. gl. kan man ei⸗ 
nige Zeit ſtehen bleiben und ſich nur mit allmaͤh⸗ 
licher Erweiterung und deutlicherer Erklaͤrung 
derſelben beſchaͤftigen. Das was nun hierauf 
folgen mus, iſt nicht Auswendiglernen des Kate⸗ 
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chismus ober ihnen noch unverſtaͤndlicher bibli⸗ 
ſcher Spruͤche. Dieſe Marter des Gedaͤchtniſſes 
wuͤrde ihnen ganz unnuͤzlich ſeyn. Bevor ihnen 
ein zuſammenhaͤngender Religionsunterricht er⸗ 


theilt werden kan, mus man ihnen erſt die bibli⸗ 


ſchen Geſchichten, theils durch muͤndliche Erzaͤh⸗ 
lungen, theils durch das Leſen hierzu ſchicklich ein⸗ 
gerichteter Buͤcher, beibringen: ja mit den meiſten 

ſowohl dogmatiſchen als moraliſchen Wahrheiten 


wird man ſie bei dieſen Geſchichten und durch an⸗ 


dere Exempel bekannt machen koͤnnen. Nicht nur 
fuͤr ihren Verſtand wird dieſes die groͤſte Erleich⸗ 

terung ſeyn, ſondern auch ihr Geſchmack wird da⸗ 
durch auſſerordentlich gewinnen, wenn ihnen ab⸗ 
ſtrakte Wahrheiten auf dieſe Art gewiſſermaſen 
ſinnlich gemacht werden. So wird ihnen die Lehre 
von der goͤttlichen Vorſehung und Regierung durch 
die Lebensgeſchichte eines Joſephs, eines Davids 


u. a. m. weit deutlicher und ruͤhrender erklaͤrt wer⸗ 


den koͤnnen, als durch die ſorgfaͤltigſte Ent⸗ 
wickelung der Begriffe und durch die ſtaͤrkſten 
Beweisſtellen. — Beſonders werden die Ge: 
ſchichten des neuen Teſtamentes mit dem beſten 
Erfolg zu dieſem Endzweck gebraucht werden 
koͤnnen. Selbſt die Geheimniſſe unſers Glau⸗ 
bens (ſo viel davon fuͤr ſie gehoͤrt) werden ih⸗ 


nen bei Erzaͤhlung der Begebenheiten, worauf 
ſie ſich gründen, weit beſſer beigebracht werden 
koͤnnen, als auf jede andere Art. Daneben 


be⸗ 


bediene man ſich angenehmer und leichter Leſe⸗ 
buͤchlein z. B. Herrn D. Seilers Religion der 
Unmuͤndigen und guter Kinderlieder oder ein⸗ 
zelner Verſe, in welche dieſe oder jene Religions⸗ 
wahrheit deutlich und angenehm eingekleidet iſt: 
dieſe kan man weit leichter und mit ungleich meh» 
rerm Nuzen auswendig lernen laſſen, als unver⸗ 
ſtaͤndliche Katechismusfragen. Wenn man fie fo 
mit allen wichtigen Religionslehren ohne Ordnung 
und Zuſammenhang nach und nach bekant gemacht 
hat, dann iſt es erſt Zeit, ihre einzelne Begriffe 
zu ordnen und ihnen durch Verbindung zu einer 
Art von Lehrgebaͤude, mehr Deutlichkeit zu geben. 
Man bediene ſich hierzu eines kurzen gut geſchrie⸗ 
benen Lehrbuchs, welches aber nicht auswendig 
gelernt, ſondern vielmehr deutlich und ausfuͤhr⸗ 
lich erklaͤrt, und, welches die Hauptſache iſt, durch 
haͤufige Beiſpiele und Anwendungen erlaͤutert wer⸗ 
den mus. Die vornehmſten bibliſchen Beweisſtel⸗ 
len müffen freilich dem Gedaͤchtnis eingeprägt vers 
den, nur nicht eher als ſie aufs deutlichſte erklaͤrt 
worden ſind. So fahre man ſtufenweis fort (wo⸗ 
bei vornehmlich Herrn D. Seilers ſtufenweis «ers 
weiterte Lehrbuͤchlein mit dem groͤſten Nuzen zu 
gebrauchen ſind) ſo wird man ſeine Bemuͤhungen 
durch den beſten Erfolg belohnet ſehen, wie wir 
aus eigner Erfahrung wiſſen. — Wir haben des⸗ 
wegen dieſen wichtigen Theil des jugendlichen Uns 

terrichtes nicht ganz unberuͤhrt laſſen koͤnnen, weil 
eine 
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eine verkehrte leider nur allzugewoͤhnliche Metho⸗ 
de auf mehr als auf eine Art Schaden ſtiftet. 
Hat das Kind ſchon einigen Geſchmack und einige 
Lektuͤre, fo wird ihm ein muͤhſames Auswendig⸗ 
lernen eines alten Katechismus oder ihm ganz un⸗ 
verſtaͤndlicher Spruͤche gar bald zum Ekel werden 
und ihm gegen das Heiligſte, die Religion ſelbſt, 
einen Widerwillen beibringen: iſt der Geſchmack 
noch nicht gebildet, ſo wird derſelbe durch trockne 
und undeutliche ins Gedaͤchtnis gefaßte dogmati⸗ 
ſche Lehrſaͤze gewis Schaden leiden. Beides wird 
durch jene vernuͤnftigere Lehrart nicht nur gluͤk, 
lich vermieden, ſondern auch Verſtand, Herz und 
Geſchmack zu gleicher Zeit erweitert, la 
und befeſtiget werden. 


Ehe wir dieſes Hauptſtüͤck ſchlieſen, muͤſſen 
wir noch einen Vorſchlag thun. Man quaͤle die 
Kinder nicht zu fruͤh mit Erlernung fremder Spra⸗ 
chen, ſonderlich der lateiniſchen: man mache nicht 
eher den Anfang damit, als bis fie ein darin ge⸗ 
ſchriebenes Buch auch mit Vergnügen und Ber: 
ſtand leſen koͤnnen Was iſt alſo zu thun? Nichts 
mehr und nichts weniger, als was ſchon ſo viele 
vortrefliche Maͤnner vorgeſchlagen haben. Man 
laſſe zuvor die Kinder ihre Mutterſprache recht 
lernen, ſo daß ſie durch Lektuͤre und leichte kurze 
„Aufſaͤze nicht nur darin eine gewiſſe Fertigkeit er⸗ 
langt, ſondern auch die vornehmſten Regeln der: 
seinen Hülanglich gefaßt haben. In der Haupt⸗ 
ſache 


ſache kommen alle Sprachen mit einander überein, 
Wie viel leichter werden ihnen die etymologiſchen 
und ſyntaktiſchen Grundſaͤze beigebracht werden 
koͤnnen, wenn man ſie von einer Sprache abſtra⸗ 
hirt, oder ihnen vielmehr abſtrahiren hilft, welche 
ihnen ſchon bekannt ift, als wenn man fie noͤthigt, 
dieſe trockne Regeln aus einer lateiniſchen Gram⸗ 
matik zu lernen, noch ehe fie etwas von der Spras 
che verſtehen, worauf dieſe Regeln paſſen ſollen? 
Mus dieſe bisher nur allzugewoͤhnliche Methode 
nicht Ekel erwecken? Ferner ſuche man ihren See⸗ 
lenkraͤften erſt diejenige Bildung und Staͤrke zu 
geben, ohne welche ſie auch den leichteſten Autor 
nicht verſtehen, zum wenigſten nicht mit Vergnuͤ⸗ 
gen leſen koͤnnen. Dieſes geſchieht eben durch die 
vorgeſchlagene Lektuͤre, wozu auſſer den ſchon ge⸗ 
nannten Buͤchern nach und nach noch manche an⸗ 
dere mit geheriger Auswahl zu gebrauchen find, 
Beſonders empfehlen wir noch Iſelins Samlun⸗ 
gen zum Nuzen und Vergnuͤgen; Leidings Hand⸗ 
bibliothek fuͤr Kinder und junge Leute; und dann 
die vortreflichen Voruͤbungen zur Erweckung der 
Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens. Ueber das 
ſuche man das Gedaͤchtnis mit mancherlei Kent⸗ 
niſſen anzufuͤllen, ohne welche ihnen lateiniſche 
Schriftſteller nothwendig unverſtaͤndlich, uninte⸗ 
reſſant und verdruͤslich werden muͤſſen. Hierher 
rechnen wir Hiſtorie, Geographie, Mythologie, 
Naturgeſchichte u. ſ. f. Dieſe , 
| en 
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fen im Anfang ohne Ordnung und Zuſammenhang, 
und hernach erſt durch zweckmaͤſige gut gefchriebes 
ne hierzu beſonders eingerichtete Buͤcher beigebracht 
werden. Ohne dergleichen Sachkentniſſe wird 
die Sprache ſelbſt nicht gruͤndlich erlernt werden 
konnen, fo wenig dieſes auch von denen eingeſehen 
wird, welche in ihrem Unverſtande mit ſo heftigem 
Geſchrei allein auf Sprachunterricht dringen, und 
alle Realien aus dem Unterrichte der Jugend gaͤnz⸗ 
lich verbannt wiſſen wollen. — Doch wir betrach⸗ 
ten hier die Sache eigentlich nur in Beziehung auf 
den Geſchmack: und beſonders in dieſer Ruͤckſicht 
iſt die vorgeſchlagene Methode die allein wahre 
und zweckmaͤſige. Der Knabe kan unmoͤglich an 
einem Autor Vergnuͤgen haben und dadurch ſei⸗ 
nen Geſchmack bilden (welches doch ein Haupt⸗ 
zweck iſt) wenn er ihn nicht verſteht. Die Erklaͤ⸗ 
tung des Lehrers macht es allein nicht aus: es mus 
im Gedaͤchtnis ſchon ein gewiſſer Vorrath von 
Kentniſſen vorhanden / die Seelenkraͤfte muͤſſen 
ſchon in gewiſſem Grade geuͤbt und verfeinert ſeyn, 
wenn nicht dem Kinde auch das ſchoͤnſte Buch, zus 
mahl in einer fremden Sprache, unintereſſant, 
trocken und unverſtaͤndlich, wenn ihm nicht ſogar 
die Erklaͤrung des Lehrers gleichgültig und dun⸗ 
kel ſeyn ſoll. Wer die Probe machen will, wird 
finden daß Kinder, deren Seelenkraͤfte auf die 
beſchriebene Art erſt gebildet worden ſind, die la⸗ 
teiniſche und andere Sprachen, (von welchen man 
die franzoͤſiſche noch vor der lateiniſchen koͤnte here 
ge⸗ 
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gehen laſſen) hernach in wenigen Jahren weit leich⸗ 
ter und weit vollkommner lernen, als bei der bis. 
herigen Methode in ſo langer Zeit. Wenn auch 
die Ausführung dieſes Vorſchlags in ‚öffentlichen 
Schulen noch einige Zeit groſe Schwierigkeiten 
finden ſollte, fo würde man in Drivatinformatio- 
nen fich deſto leichter durch die Probe von der Guͤ⸗ 
te und von den mannigfaltigen Vortheilen deſſel⸗ 
ben überzeugen koͤnnen. Zum Nachleſen muͤſſen 
wir hier die vortrefliche Abhandlung wie man Kin⸗ 
der zum Selbſtdenken angewoͤhnen ſoll, empfehlen, 
welche ſich in der neueſten Erziehungs begebenhei⸗ 
ten ıten Jahrgang tem Stücke befindet. 


Wir hoffen, die hier gegebene kurze Anweiſung 
werde für denkende Eltern und Privatlehrer hin. 
laͤnglich ſeyn, um fie auf den rechten Weg zu brin⸗ 
gen, den Seelenkraͤften beſonders dem Geſchmack 
ihrer Kinder und Zoͤglinge von den fruͤheſten Jahren 
an eine wuͤrdige Bildung zu geben, und fie zu einem 
heilſamen Schulunterrichte vorzubereiten. Wird 
dieſe fruͤhe Sorgfalt verſaͤumt, kommen die Kin⸗ 
der, zumahl wenn fie ſchon ziemlich erwachſen find, 
ohne alle Vorbereitung und Bildung in den oͤffent⸗ 
lichen Unterricht; ſo darf man die Schuld nicht in 
der Schule ſuchen, wenn die Hofnungen, die man 
ſich von ihnen machte, unerfuͤllet bleiben. 


Drit⸗ 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Von der Nachlaͤſſigkeit und von einigen 
Fehlern in Bildung des Geſchmacks, nebſt 
einigen Winken, wie bei allen Theilen des 
Schulunterrichtes auf Verbeſſerung des 

Geſchmacks RUN cht zu nehmen ſey. 


Wir werden nun von Bildung des Geſchmacks 
in etwas reifern Jahren, vornehmlich in Schulen, 
zu reden haben: vorher aber wollen wir zur War⸗ 
nung die vornehmſten Fehler beruͤhren, welche 
man ehedem bei dieſem wichtigen Geſchaͤfte faſt al⸗ 
lenthalben beging, und an manchen Orten noch 
bis auf dieſen Tag zu begehen pfleget. 


Es war eine Zeit der Unwiſſenheit und der Fin⸗ 
ſternis, es waren Jahrhunderte der Barbarei, da 
der gute Geſchmack in unſern europaͤiſchen Laͤn⸗ 
dern faſt gaͤnzlich untergegangen war; Zeiten, 
welche durch den gaͤnzlichen Verfall aͤchter und 
gründlicher Gelehrſamkeit und durch eine allge⸗ 
meine Sittenverderbnis, beſſer als alle Demon⸗ 
ſtrationen beweiſen, wie traurig eine uͤberhand 
nehmende Geſchmackloſt igkeit fuͤr die Menſchheit 
ſey. Selbſt diejenigen, welche ſich auf die Wiſ⸗ 
ſenſchaften gelegt hatten, hatten den ver derbteſten 
Geſchmack. Spizfindigkeiten und kindiſche Thore 
19 woran ſte von Jugend auf gewoͤhnt wa⸗ 

ren, 
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ren, muſten ihnen die Stelle des Gründlichen und 
Schoͤnen vertreten: die Meiſterſtuͤcke der Alten 
aber las man entweder gar nicht, oder man hatte 


8 


doch keinen Sinn, um ihre Schoͤnheiten zu em⸗ 
pfinden. Daß man nun in dieſen geſchmackloſen 
Zeiten nicht die geringſte Sorgfalt auf Bildung 
des jugendlichen Geſchmacks wendete das iſt gar 
nicht zu bewundern. — Etwas befremdender iſt 


es, daß nachdem das Studium der Alten wieder 


Mode worden war, nachdem man angefangen hatte 
an dieſen Meiſterſtuͤcken des Genies und Muſtern 
des aͤchten Geſchmacks wieder Vergnügen zu fin⸗ 
den, da man die vortreflichen Anweiſungen eines 
Ariſtoteles, Quintilians und Cicero wieder las, 
daß man auch da noch ſo lange Zeit von dem gu⸗ 
ten Geſchmack ſo weit entfernt blieb und ſich ent⸗ 
weder gar keine Muͤhe gab, denſelben in jungen 
Studirenden zu erwecken und zu uͤben, oder doch 
dazu die untauglichſten Mittel waͤhlte. 
N Doch man wird ſich weniger wundern wenn 
man bedenkt, daß der rechte Weg nicht anders als 
durch eine geſundere Weltweisheit, gebahnet wer— 
den konte. Das Leſen der aus der Vergeſſenheit 
wieder hervorgezogenen Alten gab die erſte Veran⸗ 
laſſung zur Reinigung der durch Subtilitaͤten und 
Thorheiten der Scholaſtick ſo ſehr verdorbenen 
Philoſophie: doch wurde noch eine geraume Zeit 
rfordert, bis das Studium dieſer gelaͤutertern 
eltweisheit allgemein ward. Erſt nach und nach 
115 = € fing 


Ca > 
fing man an einzufehen, wie thoͤrigt ef, ſich, 
anſtatt brauchbare Wahrheiten zu ſuchen, in graͤn⸗ 
zenloſen Labyrinthen von eitlen Subtilitaͤten zu 
verlieren, oder mit andern, ſich auf einige, noch 
dazu öfters willkuͤhrliche Begriffe, Syſteme zu 
bauen, welche in dieſe Welt nicht paſſeten. Man 


8 kam endlich wieder zur Beobachtung zurück, dem 


einzigen Mittel, wenn es mit reifem und bedacht⸗ 
ſamen Nachdenken verbunden wird, die Wahrheit 
ausfindig zu machen. Man beobachtete, ſo weit 
als Menſchen zu beobachten moͤglich ift, und nahm 
die Erfahrung zur Fuͤhrerin in der Philo ſophie. 
So fand man in allen Faͤchern eine Menge der un⸗ 
zweifelhafteſten und nuͤzlichſten Wahrheiten. 
Man wendete beſonders auf den Menſchen, d. 4. 
auf das empfindende, denkende und wirkende We⸗ 
ſen, das in uns wohnt, eine genaue Aufmerſam⸗ f 
keit; und aus Samlung und Verbindung vielfaͤl⸗ 
tiger Beobachtungen entſtund endlich eine gerei, 
nigtere Vernunft⸗ und Seelenlehre. Nun erſt 
konte man den Anfang mit Bearbeitung des Ge⸗ 
ſchmacks machen. Man forſchte nach dem Weſen 
deſſelben, ſpuͤhrte den Empfindungen des menſch⸗ 
lichen Gemuͤthes immer weiter nach und unter ſuch⸗ 
te ſowohl die Natur des Wohlgefallens und Mise 
fallens, als auch derjenigen Gegenſtaͤnde, wodurch | 
daſſelbige erregt wird: man ſtudirte mit beſonde⸗ 
rer Aufmerkſamkeit die Alten in näherer Ruͤkſicht 
auf die menſchlichen Empfindungen — und fo ers 
hielt man nach und nach eine Menge der en 
en 
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ſten Beobachtungen und Grundſaͤze, welche der 
Theorie des Geſchmacks zur Grundlage dienten. 
Darauf unternahmen ſyſtematiſche Koͤpfe die Ar⸗ 
beit, aus den einzelnen Bemerkungen und Grund⸗ 
regeln ein Lehrgebaͤude aufzufuͤhren, welches nun 
ſeit einiger Zeit unter dem Nahmen der Aeſthetik 
oder Wiſſenſchaft des Geſchmacks fo bekant ift, und 
von ſo vielen Maͤnnern von den tiefſten philoſo⸗ 
phiſchen Einſichten und der richtigſten Empfindung 
bearbeitet worden und noch immer zu groͤſerer 
Vollkommenheit bearbeitet wird. ö 


Nun erſt, nachdem man wuſte, was Schön: 
heit, was Geſchmack ſey, war man im Stande 
zur Erweckung, Verbeſſerung und Bildung deſſel⸗ 
ben die rechten Mittel anzugeben und zu gebrau⸗ 
chen; und niemanden iſt unbekant, mit welchem 
gluͤcklichen Erfolge dieſes ſeit einiger Zeit auch wirk⸗ 
lich geſchehen ſey. Doch iſt auch nicht zu leugnen, 
daß dieſer Theil der Erziehung noch ſeine groſe 
Verbeſſerungen leide. Man iſt zwar faſt allgemein 
dem rechten Wege naͤher gekommen, man hat ihn 
auch betreten; aber man laͤßt ſich noch gar zu leicht 
wider auf Irrwege verleiten: man thut der Sache 
bald in dieſem bald in jenem Stück entweder zu 
viel oder zu wenig. — Und wer mus nicht mit 
Wehmuth geſtehen, daß noch an ſo manchen Or— 
ten bei Erziehung der Jugend auf Bildung des Ge 
ſchmacks entweder gar nicht Ruͤckſicht genommen, 
oder daß dieſes Geſchaͤft noch immer auf eben die 
| Bes 3 unver: 


unvernuͤnftige Art getrieben werde, welche ches 
dem ſo allgemein war? Es wird alſo nicht mis⸗ 
billigt werden koͤnnen, wenn wir hier die vor- 
nehmſten Fehler, welche man ehedem in dieſer Sa⸗ 
che begieng und noch jetzo hier und da ſowohl in 
öffentlichen Schulen, als auch beſonders im Pri⸗ 
vatunterrichte begehet, zur Warnung nahmhaft 
machen. So ſehr das Unvernuͤnftige und Zweck⸗ 
widrige jener elenden Methode von jedem pruͤfen⸗ 
den und ſelbſtdenkenden Paͤdagogen ſchon laͤngſt 
eingeſehen worden iſt, ſo ſehr haͤngt mancher, wie 
in ſo vielen andern, ſo auch in dieſem Stuͤcke, im⸗ 
mer noch am Alten: und um dieſer blinden An⸗ 
haͤnglichkeit willen, welcher vornehmlich bei ange⸗ 
henden Lehrern, die noch einer Beſſerung faͤhig 
find, aus allen Kräften entgegen gearbeitet wer 
den mus, wird man es und verzeihen, wenn wir 

uns hier ein wenig aufhalten. | FR 


Der erſte und wichtigſte Fehler, welchen man 
begieng, war die verkehrte Methode, welcher man 
ſich bei dem Leſen der Autoren bediente. Schon 
die Lehrart der Sprachen, in welchen folche ge⸗ 
ſchrieben hatten, war ſo beſchaffen, daß ſie, we⸗ 
gen der ſauren Gedaͤchtnisarbeiten, womit ſie die 
Kinder quaͤlte, wohl eher taugte, ſie mit fruͤhen 
Widerwillen gegen alles was Grichiſch und Latei⸗ 
niſch hies, einzunehmen, als ihnen eine Liebe dazu 
beizubringen. Doch die Fehler in der Sprachleh⸗ 


se gehen uns Nr h nichts an. — Was 


das 


das Leſen jener Fetwädöernswärdigen Meiſterſtuͤcke 
des Alterthums ſelbſt betrifft, ſo laͤßt ſich ſchon 
aus dem ſchlechten Erfolge dieſer ſo lang fortge— 

zten Beſchaͤftigung abnehmen, daß man dabei 
auſf erſt verkehrt verfahren ſeyn muͤſſe. Waͤre man 
nur einigermaſen vernuͤnftig dabei zu Werk gegan⸗ 
gen, wie waͤre es möglich geweſen, daß der Ge; 
ſchmack junger Leute gar keinen Vortheil davon 
haͤtte haben ſollen? Wenn ein junger Menſch viele 
Jahre nach einander, einen Repos, Caͤſar, Cice⸗ 
ro, Virgil, Horaz, einen Zenophon, Plutarch, 
Homer u. a. m. kaͤglich lieſt und erklaren hoͤrt, 
und zulezt doch als ein Menſch ohne allen Ge⸗ 
ſchmack aus der Schule kommt, und hernach ſein 
ganzes Leben hindurch ein Mann von einem ver- 
dorbenen Geſchmack bleibt; wenn dieſes nicht das 
Schickſal eines oder etlicher, nicht der Haͤlfte, ſon⸗ 
dern des allergroͤſten Theiles der Studirenden iſt; 
was fol man von einem ſolchen Unterrichte den; 
ken? — Um Menſchen von der beſchriebenen Gat— 
tung zu finden, darf man nicht in vorige Zeiten 
zuruͤckgehen; nein nur um ſich ſchauen darf man, 
um eine Menge von Maͤnnern kennen zu lernen, 
auf welche unſere Schilderung paſſet: Maͤnner, 
welchen man das Lob einer fleiſigen Jugend nicht 
abſprechen, auch den Ruhm einer gewiſſen Ge- 
ſchicklichkeit in ihrem eignen Fache oder auch in an⸗ 
dern Theilen der Gelehrſamkeit nicht ſtreitig mas 
chen kan; aber Maͤnner von dem roheſten oder 


doch n Mode und Vorurtheile aͤuſſerſt verdor⸗ 
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benen Geſchmack, welches ſie nicht nur durch ihre 
Uctheile, ſondern auch durch ihre ſchriftliche Auf⸗ 
ſaze und Briefe verrathen. Hat dieſen die Natur 
keinen Sinn für die unvergleichlichen Schönheiten 
jener vortreflichen Schriftſteller gegeben, mit wel⸗ 
chen ſie ſich ſo lang beſchaͤftigten? Konten nicht 
auch fie die edle Simplicitaͤt eines Nepos und Ca: 
ſars, die gedankenreiche Zierlichkeit eines Livius 
und Cicero empfinden? Konten nicht auch fie durch 
die zaͤrtlichen Elegien eines Davids und durch das 
erhabene Pathos Virgils gerührt werden? Wer 
wird das verneinen? Und dennoch haben ſie wohl 
nie etwas von allen den vortreflichen Schoͤnheiten 
dieſer Schriftſteller empfunden, zum wenigſten 

hat ihr Geſchmack daburch nichts gewonnen. — 
Das kam daher: ſie laſen ſie nie anders als mit 
Zwang, und ſobald die Schuljahre vorbei waren, 
fo warfen ſie fie unter die Bank, und ſeitdem iſt 
ihnen wohl nie der Gedanke beigekommen, wieder 
einmal darin zu blattern. Oder wenn es ihr Amt 
von ihnen forderte, ſich ferner damit abzugeben, 
jo laſen fie fie auf eben die verkehrte Art fort, als 
ſie in der Jugend dazu angewieſen worden waren. 
Giebt es nicht leider eine groſe Menge von Schul⸗ 
männern die ihr ganzes Leben in der Geſellſchaft 
jener herrlichen Schriftſteller Griechenlandes und 
Latiens zugebracht haben, und am Ende eben ſo 
wenig wahren Geſchmack haben, als ſie damals 
hatten, als fie noch die Schule beſuchten? — So 
wahr iſt es, daß das Leſen die Sache allein noch 
nicht 
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nicht ausmacht, und daß ein in der frühen Yu: 
gend verſaͤumter oder verfaͤlſchter Geſchmack mei⸗ 
Waubeits auf das ganze Leben e ben iſt. 


Man verſündigte fi an den Klaßikern auf eine 
ganz un verantwortliche Weiſe. Sie, welche die 
Lehrer des guten Geſchmacks fuͤr alle Zeiten und 
Voͤlker ſeyn ſollen, und es, Gott Lob, auch fuͤr 
uns wieder worden ſind, ſie brauchte man faſt zu 
weiter nichts, als um aus ihnen die Infallibili⸗ 
taͤt der Grammatik zu beweiſen, oder um einen 
Vorrath von mancherlei Redensarten zu ſamlen, 
welche ſo aus allem Zuſammenhang geriſſen, mei⸗ 
ſtentheils doch ſelten wieder zu gebrauchen waren. — 
Bei der Ueberſetzung oder dem ſogenannten Er 
pliciren war man zufrieden wenn der Schuͤler alle 
Wörter feines‘ Penſums mit Huͤlfe des Lexikons 
wuſte, und wenn er nun ſeinen Autor von Wort 
zu Wort in ſeine Mutterſprache uͤbertragen konte; 
ſeine Verſion mochte nun aus barbariſchen, poͤ⸗ 
belhaften, niedrigen Ausdruͤcken beſtehen, oder 

der Wuͤrde des Schriftſtellers angemeſſen ſeyn, ſie 
mochte einen Sinn haben oder nicht, ſie mochte 
von dem Schuͤler verſtanden, oder mit völliger 
Gedankenloſigkeit und ohne alle zuſammenhangen⸗ 
de Begriffe hergeſagt werden, daran war nichts 
gelegen. Wenn man nun nach der Ueberſezung zu 
naͤherer Erklaͤrung ſchreiten follte, fo nahm auf 
weiter nichts Ruͤckſicht als auf das Grammatiſche 
und auf die Phraſes, doch auf eine ganz ver⸗ 

E4 kehr⸗ 


kehrte Art. Aufs höchfte wurden aus der Hi⸗ 

ſtorie, Mythologie und den Antiquitaͤten einige 
Erklaͤrungen hinzugefuͤget. Den Verſtand aber 
durch Entwicklung, Erwägung und Unterſuchung 
der Gedanken, der Urtheile und der Behauptun⸗ 
gen des Autors zu uͤben und mit nuͤzlichen Kent⸗ 
niſſen auszuzieren, daran dachte man eben ſo we⸗ 
nig, als an Bildung des Geſchmacks durch Be⸗ 
merkung und Erklaͤrung der Schönheiten, des 
Nachdrucks, der Lebhaftigkeit u. ſ. f. Mit den 
Dichtern verfuhr man eben ſo wie mit den Pro⸗ 
ſaikern. Man war ſchon zufriden, wenn der Lehr⸗ 
ling ohngefähr wuſte was der Poet geſagt hatte, 
wie er es aber geſagt hatte, welches doch hier 
eine Hauptſache iſt darum bekuͤmmerte man 
ſich wenig. Bilder, Tropen, Nachdruck und al⸗ 
les lies man in der KR verlohren ge⸗ 
hen, und wenn der Schüler den Vers Virgils: 
Poſtera Phoebea luſtrabat lampade terras, kurz 
und gut vertirte: der folgende Tag brach an; 
ſo nitte der Lehrer ſchon ſeinen Beifall zu, und 
nun giengs weiter der Phocbea lampas aber, und 
des luftrare terras ward mit keiner Silbe gedacht. 
Wollte man dem guten alten Maro eine rechte h⸗ 
re anthum fo lies man feine Aeneis geſchwind aus⸗ 
wendig lernen, oder von Anfang bis zu Ende 
durchſkandiren. War das aber eine wuͤrdige Nah⸗ 
rung fuͤr den Geſchmack junger Leute? — Alles 
Nachdenken und aller Geſchmack wird durch eine 


ſolche Lehrart endlich getödtet Man verſuche es, 
ei⸗ 
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einem an gedankenloſe blos woͤrtliche Verſton ge» 
woͤhnten Menſchen, die jedem Manne von mittel: 
mäfigem Geſchmack bei dem erſten Anblick in die 
Augen fallenden Schoͤnheiten eines lateiniſchen 
Autors zu erklären, oder ihn zu lehren, fie noch zu 
empfinden: man wird nichts ausrichten: ja man 
wird über die Gefuͤhlloſigkeit erſtaunen, in welche 
jenes mechaniſche Weſen Gemuͤther, die ſonſt 
Faͤhigkeiten und Talente harten, endlich a 
wiegen vermag. 


5 Dieſe Vernachläff igung des Geſchmacks bei 
Erflärung der Alten, war um fo viel unverant⸗ 
wortlicher, da dieſes bei dem Mangel guter Deut; 
ſcher Schriftſteller, oder bei ihrer Verbannung 
aus den Schulen, die vornehmſte und faſt einzige 
Gelegenheit war, die Empfindung des Schoͤnen 
bei der Jugend zu entwickeln und auszubilden, 
Hierzu aber kamen noch andere Fehler des Unter: 
richtes, welche dem Aufkeimen und dem Wachs⸗ 
thum des aͤſthetiſchen Gefuͤhles eben ſo nachtheilig 
waren. Es fehlte zwar nicht an Anweiſungen zu 
Beredſamkeit und Poeſie, welche theils in Regeln, 
theils in Uebungen beſtunden. Was die Regeln 
betrifft; ſo that man weiter nichts, als daß man 
fie entweder ohne alle Erklaͤrung blos auswendig 
lernen lies, und dieſes oͤfters ſogar in den un— 
tern Klaſſen, oder daß man ſie doch wenigſtens 
blos gedaͤchtnismaͤſig behandelte: um Verſtand 
und Anwendung bekuͤmmerte man ſich meiſten⸗ 

E 5 theils 


theils gar nicht, und an Ertlärung und Erlaͤute⸗ 
rung der Regeln durch Exempel dachte man ſel⸗ 
ten, da doch hierauf alles ankommt. Was nuz⸗ 
ten nun alſo dieſe hoͤchſt verdruͤsliche Beſchaͤfti⸗ 
gungen mit elenden trockenen Rhetoriten? — 


Man hatte Schulausarbeitungen von doppel⸗ 
ter Art: die ſogenannten Exercitien oder bloſe 
Ueberſezungen aus dem, Deutſchen in das Lateini⸗ 
ſche, und dann auch Aufſaͤze von eigner Erfindung. 
Zu Exercitien nahm man ein dictirtes, oder in 
gewiſſen Buͤchern befindliches Lateindeutſch, oͤfters 
elende Nachahmungen von Autoren die allen Ge⸗ 
ſchmack empoͤrten. Muſte nicht durch ein ſolches 
barbariſches Deutſche, zumahl wenn es die Form 
der Briefe hatte, der Geſchmack und die Schreib⸗ 
art der Jugend in den Grund hinein verdorben 
werden? Bei der lateiniſchen Ueberſezung ward nun 
zwar auf ſchoͤne Phraſen aus guten Autoren geſe⸗ 
hen, ſolche auch wohl zuvor angegeben: allein dieſe 
wurden oͤfters ganz an den unrechten Ort, in 
einen ganz unſchicklichen Zuſammenhang geſezt. 
Man weis ja, mit welcher Emſigkeit man ſogar 
aus Poeten Phraſes ſammlete, und in eigne Buͤ⸗ 
cher ſchrieb, welche dann hernach, wenn ſie in pro⸗ 
ſaiſchen Stuͤcken gebraucht wurden, ſelten ſchick⸗ 
lich waren. Es entſtund auf dieſe Art eine Schreib⸗ 
art, welche in den Augen eines jeden Kenners und 
Mannes von Geſchmack aͤuſſerſt poſſirlich erſchei⸗ 
nen muſte, indem man da oͤfters mitten unter 

einer 
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einer Menge niedriger Ausdruͤcke plöglich auf ei⸗ 
ne erhabene, dichteriſche Redensart ſties, welches 
dann den laͤcherlichſten Kontraft machte. 


Von eignen Ausarbeitungen muͤſſen wir vor 
allen Dingen die aphthonianiſchen Chrien nennen: 
fie find allzubekant, als daß wir ihnen ohne Ver⸗ 
lezung des Wohlſtandes ihr verdientes Lob nicht 
beilegen ſollten, nehmlich das Lob, daß fie zur 
Feſſelung des jungen Genies, ſa zur Erſtickung 
des geſunden menſchlichen Verſtandes und Ge⸗ 
ſchmacks das vortreflichſte und bewaͤhrteſte Mit⸗ 
tel ſeyen / welches die Pedanterei jemahls erfun⸗ 
den. Jedoch da dieſes Lob den genannten herrli⸗ 
chen Schulübungen heutiges Tages faſt von nie⸗ 
manden mehr ſtreitig gemacht wird, ſo halten 
wir es für unnoͤthig / uns weiter in daſſelbige ein⸗ 
zulaſſen. — Bei andern Arten von Ausarbeitun⸗ 
gen verfuhr man nicht viel vernuͤnftiger. Man 
gab den Schuͤlern eine trockne Materie aus der 
Moral, der Dogmatik, auch wohl aus der Pole 
mik auf. Man hatte ſie vorher nie angeführt; 
ſelbſt zu denken, Begriffe zu finden, zu ordnen, 
einzukleiden, zu erweitern; ſo fertig fie auch viel» 
leicht die rheforifchen Definitionen und Regeln 
aus dem Gedaͤchtnis herſagen konten. Was war 
alſo nun zu thun? Sie ſezten ſich entweder in der 
Deſperation hin, und ſchrieben alles, was ihnen 
von der ihnen aufgegebenen oder auch von ganz 
fremden Materien in den Kopf kam, in chaoti— 
f ſcher 
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ſcher Anse bung nieder; oder fie nahmen ihre Zu⸗ 
flucht zu Buͤchern, wo ſie etwas von ihrer Mate⸗ 
rie zu finden hofften. Oftmahls ſchrieben ſie auch 
die Aufſaͤtze aͤlterer oder geuͤbterer Mitſchuͤler ab, 
oder bezahlten ſie auch wohl, damit ſie ihnen et⸗ 
was zuſammen ſchmieren moͤchten. Wurden nun 
dieſe Ausarbeitungen exhibirt, ſo hielt ſich der 
Lehrer entweder faſt allein bei dem Grammitikali⸗ 
ſchen auf (denn fie waren meiſtentheils lateiniſch, 
ob man gleich damahls eben ſo wenig als heutiges 
Tages lateiniſch predigte, die Proceſſe lateiniſch 

fuͤhrte u. ſ. w.) oder er lies es bei einem allge⸗ | 
meinen Tadel bewenden, oder er zeigte doch die 

- äfthetifchen und rhetoriſchen Gründe der von ihm 


gemachten Verbeſſerungen nicht an: woher es dann 


kam, daß die armen Schüler durch dieſe aͤuſſerſt 
muͤhſamen Arbeiten dennoch weder Gedanken er- 
finden, noch deutlich und ae ausdruͤcken 


lernten. 


Hierzu kamen nun noch poetiſche Uebungen, 
in lateiniſcher und deutſcher Sprache, wozu alle, 
ohne Ruͤckſicht auf Genie und Luſt, gezwungen 
wurden. Bei lateiniſchen Verſen wurde die Be⸗ 


obachtung der profodifchen Regeln, für die Haupt⸗ 9 


ſache gehalten, auf Gedanken und Ausdruck aber 
wenig Aufmerkſamkeit gewendet. und ſo forderte 
man auch von einem deutſchen Gedichte nichts 
weiter, als daß ſich alle Zeilen reimten: der J In⸗ 
halt mochte ſo abgeſchmackt und die Ausdruͤcke ſo 

| g pöͤ⸗ 


poͤbelhaft und niedrig oder ſo ekelhaft ſchwuͤlſtig 
ſeyn als ſie wollten. Muſte ſich hierdurch nicht 
ein Geſchmack verbreiten, welcher in den mancher⸗ 


lei Hochzeit⸗ und Trauergedichten (wenn anders 


die Hand des Schickſals noch einige derſelben dem 


unerſaͤttlichen Rachen der Krambuden entreiſſet) 


noch einſt der ſpaͤten Nachwelt um. bean 
Krempel dienen wird? bi “ 


Doch um allen Schein der gers zu 


vermeiden, wollen wir gern geſtehen, daß es auch 
in jenen Zeiten der Finſternis noch Maͤnner von 
wahrem Geſchmack gab, welchen die koſtbaren 
Schaͤtze des Alterthums nicht mit Unrecht und 
nicht umſonſt anvertrauet waren: Männer, wel⸗ 
che die Schoͤnheiten eines Virgils und Horaz ſelbſt 
fühlten und ihre Lehrlinge fühlen lehrten. Ihre 
lobenswuͤrdige Bemuͤhungen ſind nicht ohne Er⸗ 
folg geblieben: denn ihnen gebuͤhrt die Ehre, den 
hellern Tag, der unſern Zeiten aufgegangen iſt, 
vorbereitet zu haben. Doch die Anzahl dieſer 
vortreflichen Maͤnner, dieſer Lichter in der Dun⸗ 
kelheit, war ſo gering, daß ſie nur als Ausnah⸗ 
men anzuſehen ſind. — Daß wir uͤbrigens die 


traurige Verfaſſung des ehemahligen Schulunter⸗ 


richtes , beſonders in Ruͤckſicht auf den Geſchmack, 
blos der Wahrheit nach geſchildert und nichts 
übertrieben haben, das wird uns niemand ab— 


leugnen. Dabei geſtehen wir gern, daß viele der | 


ehemmahligen Schullehrer / bei aller ihrer Geſchmack⸗ 
le: 
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loſigkeit und erbaͤrmlichen Methode, den Ruhm 
einer gewiſſen Gelehrſamkeit und anderer Verdien⸗ 
ſte auch nach unſerm Urtheil noch behaupten, und 
daß jene Fehler mehr auf Rechnung der damahls 
allgemein herſchenden verderbten Mode geſchrie⸗ 
ben, als jedem Individuum zur Laſt gelegt wer⸗ 
den muͤſſen. Dennoch konten wir die Fehler je— 
ner Zeiten frei erzählen, ohne uns durch liebloſe 
Urtheile über die welche fie begingen, zu verſuͤn⸗ 
digen. Wir hielten dieſes für deſto nothwendiger, 
je weniger es geleugnet werden kan, daß man 
noch an manchen Orten bis auf dieſen Tag, theils 
aus Vorurtheil und Eigenſinn, theils aus Unwiſ—⸗ 
ſenheit, ſowohl im öffentlichen als auch im Pri⸗ 
vatunterricht, ſteif bei dem alten Schlendrian 
bleibet. Was in jenen Zeiten des noch unausge⸗ 
bildeten Geſchmacks wegen der allgemein herſchen⸗ 
den Vorurtheile und der verderbten Mode einiger⸗ 
maſen zu entſchuldigen iſt, ſollte das auch noch 
heutiges Tages, da man nun ſchon ſo lange Zeit 
jene Vorurtheile beſtritten da eine geſundere 
Philoſophie und eine vernuͤnftigere Lehrart ſo 
allgemein ausgebreitet ſind, noch Verzeihung ver⸗ 
dienen? — Der Geſchmack wird aber nicht allein 
durch eine verkehrte Methode bei denen Lektio⸗ 
nen / wodurch er eigentlich gebildet werden ſollte, 
ſondern auch durch eine trockene und unvernuͤnf⸗ 
tige Lehrart bei andern Theilen des Unterrichtes 
verdorben. Wir wollen alſo hier nur einige Wincke 
geben, wie man ſelbſt bei denjenigen Lektionen, 
welche 


welche gar nicht in das Gebiet des Geſchmacks zu 
gehören ſcheinen, auf Entwickelung und Ausbeſ⸗ 
ſerung deſſelben nebenher bedacht ſeyn, zum we⸗ 
nigſten Erſtickung und Verderbnis deſſelben ver⸗ 
huͤten muͤſſe. Wir wollen hier im Ganzen keine 
Aenderung in den bei uns ‚eingeführten Schul⸗ 
einrichtungen und Lektions verzeichniſſen machen. 
Die lateiniſche Sprache mag immerhin noch eine 
Zeitlang einige Jahre zu früh und ohne die gehoͤ⸗ 
rige Vorbereitung angefangen werden, weil wir 
ſolches, zumahl in Öffentlichen Schulen, doch nicht 
aͤndern koͤnnen. Unſere Abſicht gehet nur dahin, 
das jenige zu entfernen, was entweder der Jugend 
alles Vergnuͤgen am Lernen raubt oder ihre Em⸗ 
pfindung durch muͤhſame und allzutrockene Arbei⸗ 
ten des Geiſtes abſtumpfet und endlich töder. 


Im lateiniſchen Sprachunterrichte fängt man 
mit Recht mit den Deklinationen und Konjugatio⸗ 
nen und den allgemeinſten etymologiſchen Regeln 

an: doch die Erlernung dieſer Dinge, die, ſo leicht 
ſie uns auch vorkommen, fuͤr Kinder ihre groſe 
Schwierigkeiten und nicht ſelten viel Verdruͤsli⸗ 
ches haben, kan und mus ihnen gar ſehr erleich⸗ 
tert und verſuͤſet werden. Vor allen Dingen 
muͤſſen ſie erſt deutſch dekliniren und konjugiren 
lernen — doch hiervon haben wir oben geredet. 
Das Anſchreiben der durch Numeros und Kaſus, 
Tempora und Modos veraͤnderten Paradigmen iſt 
ein ſehr herrliches Mittel Vie die Sinnen tiefer 
in 


in Verſtand und Gedächtnis einzudringen. Das 
bei zeige man die Aehnlichkeiten und Verſchieden⸗ 
heiten in dieſen Veraͤnderungsarten deutlich, als 
wodurch nicht nur die Erlernung derſelben unge⸗ 
mein erleichtert, ſondern auch Wiz, Scharfſinn 
und Geſchmack geuͤbt, wenigſtens für Erſtickung 
bewahrt bleiben, welche ſonſt bei einer trocknen. 
und muͤhſamen durch nichts verfüfeten Gedaͤcht⸗ 
nisarbeit unvermeidlich iſt. Eben dieſe Erleich⸗ 
terungs⸗ und Verſuͤſungsmittel, welche beſon⸗ 
bers in Vergleichung und Gegeneinanderhaltung 
beſtehen, kan man auch bei den erſten grammatiſchen 
Grundregeln uͤberhaupt gebrauchen. Lange darf 
man ſich hierbei aber nicht aufhalten, ſondern 
man mus ſobald als möglich zum Leſen eines leich⸗ 
ten Schriftſtellers fortgehen, welcher aber der 
Jugend durchaus intereſſant und bei gehoͤriger 
Erklaͤrung verſtaͤndlich ſeyn mus. Eigne Vorbe, 
reitung mus man im Anfang von den Kindern 
nicht fordern; fie koſtet fie noch allzuviele Mühe; - 
erweckt Ekel, und nuzt am Ende zu nichts: eher 
darf man fie nicht dazu anhalten, als bis ſie durch 
einen gewiſſen Vorrath nach und nach erlernter 
Woͤrter und durch mehrere Bekantſchaft mit der 
Sprache überhaupt, dazu beſſer im Stande find. 
Der Lehrer uͤberſeze alſo das Penſum erſt ſelbſt, 
laſſe es die Kinder ein-oder etlichemahle wieder⸗ 
| 14355 ide ee Sprachanmerkungen, 
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‚gen, daß er vornehmlich zur Abſicht habe, fie aus 
dem Autor und bei Gelegenheit deſſelben etwas 
angenehmes und nuͤzliches zu lehren. Durch das 
Vergnuͤgen, das ſie hieran gewis finden werden, 
wenn nur der Lehrer die Gabe der Deutlichkeit, 
Herablaſſung und Lebhaftigkeit in feinen Erklaͤ⸗ 
rungen und Unterredungen zeigt, wird ihnen die 
Sprache ſelbſt werth, angenehm und leicht wer⸗ 
den. Bei jeder Erinnerung der erlernten Sachen 
werden ihnen auch die Wörter, Redensarten und 
Regeln, die ihnen zu gleicher Zeit erklaͤrt wurden, 
wie⸗ 
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wieder beifallen, und fo wird wieder immer das ei⸗ 
ne dem W bülfreiche 9 ee 


Bei grammgi ta chen Kegeln, Bir bei An⸗ 
faͤngern ſparſam und dann mit der Zeit immer 
häufiger angebracht werden müffen, hat man eine 
herrliche Gelegenheit, alle Seelenkraͤfte der Kin⸗ 
der zu üben. Aus wendig gelernt doͤrfen fi ſie nicht 
werden; ſondern es kommt dabei alles auf eine 
recht deutliche Erklaͤrung an, als wodurch fi ſie ſich 
dem Gedaͤchtnis von ſelbſt einprägen. Wenn fie 
auf die Art behandelt werden, ja wenn man fie 
mehr aus gegebenen Beiſpielen abſtrahirt, als ſie 
ſchlechtweg hin ſagt, ſo ſind ſie ſo weit entfernt, 
daß ſie dem Verſtand und dem Geſchmack ſchaden 
ſollten, daß ſie fuͤr dieſe und andere Seelenkraͤfte | 
vielmehr eine vortrefliche Uebung find. Denn da⸗ 
durch werden die Kinder zur richtigen Bildung 
und Abſonderung allgemeiner Begriffe von beſon⸗ 
dern Faͤllen angefuͤhrt. Wie viel wird hierdurch 
Beurtheilungskraft und Scharfſinn gewinnen! 
Werden ferner die Beiſpiele, von welchen die Re⸗ 
gel abgezogen oder wodurch ſie erlaͤutert werden, 
vernuͤnftig gewaͤhlt, werden ihnen nicht ganz ge⸗ 
dankenleere und laͤppiſche Saͤze vorgelegt, um 
die erklaͤrte Regel darauf anzuwenden, ſondern 
ſolche, welche ihnen zu gleicher Zeit etwas zu den⸗ 
ken und zu empfingen geben; ſo kan man auch ſo⸗ 
gar bei dieſen Kleinigkeiten fuͤr die Bildung der 
zarten Gemuͤther, beſonders für Herz und Gee 

ſchmack 


ſchmack forgen. — Sind die Kinder fo weit, daß 
man ſie zu Ueberſezungen aus dem Deutſchen ins 
Lateiniſche anfuͤhren kan (zu fruͤh darf dieſes aber 
nicht geſchehen) ſo huͤte man ſich, daß man ih⸗ 

nen nicht underſtaͤndliche, oder wohl gar abge⸗ 
ſchmackte und laͤcherliche Stuͤcke aus ſchlechten 
Büchern ad modum Speccii zu überfegen gebe Die⸗ 
fe werden ſich durch die noch muͤhſame Verſion tief 
in ihre zarten Gemuͤther eindruͤcken, und gewis 
ihrem Geſchmack keinen Vortheil bringen. Am 
beſten iſt es, weil man ſich doch hierin nach den 
individuellen Fahigkeiten feiner Kinder genau rich⸗ 
ten mus, wenn man ihnen ihre ſogenannten Exer⸗ 
citien anfangs ſelbſt diktirt, wobei denn ein ge⸗ 
ſchickter Lehrer darauf ſehen wird, daß er ihnen 
auch dieſe kleinen Uebungen angenehm und lehr— 
reich mache. Für ſolche die fchon einige Uebung 
haben, hat man einige wohl eingerichtete Buͤcher, 
vornehmlich des Herrn Mag. Koͤnigs groͤſere und 
kleinete Chreſtomathie, worin, auſſer andern Ver⸗ 
dienſten, durch einen intereſſanten und unterhal⸗ 
tenden Inhalt, durch gute moraliſche Grundſaͤze 
und durch eine reine deutſche Schreibart, ſehr gut 
für Verſtand, Herz und Geſchmack geſorgt iſt. — 
Die vornehmſten Fehler, welche man bei dem Re⸗ 
ligionsunterricht zu vermeiden hat, haben wir 
ſchon oben angeführt. — Was die weltliche Ges 
ſchichte betrifft, mit welcher man ſchon fruͤh den 
Anfang machen mus; ſo hat man dabei bei An: 
faͤngern nicht ſowohl auf ein vollſtaͤndiges und 

F 2 zu⸗ 


zuſammnenhangendes Syſtem als vielmehr darauf 
zu ſehen, daß fie ſolche Begebenheiten, welche fuͤr 
ſie beſonders wichtig und intereffant find, recht 
deutlich und anſchaulich faſſen mögen. kan ber 
"ange ſich alſo, dasjenige was ſie weniger intereſ⸗ 
fire, nur kurz und im Allgemeinen vorzustellen, 
und halte fi, dagegen bei Geſchichten die fuͤr ſie 
e angenehmer und wichtiger ind deſto länger auf. 
Aus der Lebensgeſchichte Alexanders des Groſen, 
wird ihnen ohne Zweifel die, Scene bei dem Faſſe 
des Diogenes, die grosmuͤthige Behandlung der: 
vornehmen, Perſiſchen Gefangnen, die. erbren⸗ 
nung von Perſepolis, die Ermortung des Klitus 
nebſt der darauf erfolgten Reue, ſeine Thraͤnen 
uber das tragiſche Ende ſeines Feindes Darius u. | 
d. gl. das unterhaltendſte und angenehmſte, und 
wir moͤgen wohl hinzufügen, auch das nuͤzlichſte 
ſeyn. Bei der Roͤmiſchen Geſchichte wird ſie eine 
. ausführliche Erzählung: der in den erſten Zeiten 
der Republik geführten Kriege gar bald ermuͤden; 
aber die Schickſale des Kamillus, des Koriolaus, 
des Fabricius, des Cineinnatus u. a. m. werden 

ſie unausſprechlich beluſtigen. Ihre Einbildungs⸗ 
kraft wird durch eine lebhafte Schilderung von 
dergleichen Begebenheiten beſchaͤftigt und geuͤbt 
und ihre Denkungsartart und Herz gebeſſert 
werden. Man verſtehe uns recht: wir haben es 
hier mit kleinen Kindern zu thun. Wir ſind weit 
entfernt einen zuſammenhangenden und ſyſtemati⸗ 
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ſchen Unterricht der Hiſtorie aus den Schulen zu 
verbannen: allein fuͤr Anfaͤnger! ehöͤrt derſelbe 
nicht. Fuͤr ſie iſt es ſchon hinlaͤnglich / wenn ih⸗ 
nen z. B. die Eroberungen Alexanders und der 
Roͤmer ganz kurz gezeigt werden. Mit der Zeit 
erweitert man ſtufenweis ihre Kentniſſe, bis ein 
vollſtaͤndigeres Syſtem daraus wird. Von den 
Buͤchern welche ſowohl Lehrer als Schuͤler, ent⸗ 
weder bei dem Unterricht oder noch beſſer zu eignem 
Leſen mit groſem Nuzen gebrauchen koͤnnen / nem 
nen wir nur Herrn Schroͤckhs allgemeine Welt⸗ 
geſchichte fuͤr Kinder, Herrn Schloſſers Plan und 
Fragmente einer Weltgeſchichte fuͤr das Frauen⸗ 
zimmer, und Herrn Schloͤzers Vorbereitung zur 
Weltgeſchichte fuͤr Kinder. Wir empfehlen hier 
den Lehrern zum Nachleſen, die fchöne Abhandlung _ 
von der Methode den Kindern die Geſchichte bei⸗ 
zubringen, in den neueſten Erziehungsbegeben⸗ 
heiten 1. Jahrgang 8. Stuck. — Bei der Erd 
beſchreibung verfahre man ohngefehr eben ſo. Es 
kan auch hier im Anfang unmöglich etwas Ganzes 
und Vollſtaͤndiges herauskommen. Viele unbe: 
kante Nahmen von Provinzen und Staͤdten wer⸗ 
den dem Kinde aͤuſſerſt verdruͤslich und ſeinem 
Gedaͤchtnis hoͤchſt laͤſtig werden. Es denkt ſich 
bei ſeiner geringen Weltkentnis, ſeinen wenigen 
Begriffen, eine Stadt ohngefehr wie die andere, 
und fein Gedaͤchtnis hat noch nichts woran es ſich 
halten koͤnne. Es iſt alſo genug, wenn man nur 
die Akrvornehmſten nahmhaft macht und auf der 
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Karte zeiget. Ausfuͤhrlicher aber ſchildere man 
merkwuͤrdige Gegenden, Berge, Fluͤſſe, ſeltene 
Naturbegebenheiten, Produkte, Thiere, Klima; 
den Charakter, die Sitten, die Beſchaͤftigungen 
und Lebensart der Einwohner u ſ. f. Hieran ha: 
ben ſie Wohlgefallen; hierdurch wird ihre Ima⸗ 
gination geuͤbt und mit mancherlei Bildern ver⸗ 
ſehen und ihr Geſchmack durch Gegeneinanderhal⸗ 
tung des Schoͤnen und Haͤßlichen, des Anſtaͤndi⸗ 
gen und Unanſtaͤndigen in Sitten und Handlun⸗ 
gen genaͤhrt und geſtaͤrkt. 


Unſere Abſicht war hier nicht, eine vollſtaͤn⸗ 
dige Methode zu entwerfen, welcher man ſich im 
Sprachunterricht, bei der Hiſtorie, Geographie 
u. ſ. f. zu bedienen habe: wir wollten nur an die⸗ 
ſen Theilen des Unterrichtes als an Beiſpielen 
zeigen, wie man bei jeder Lektion auf Uebung und 
Verbeſſerung der Seelenkraͤfte, beſonders des Ges 
ſchmacks, Ruͤckſicht zu nehmen habe, und hierzu 
wird das Geſagte hinlaͤnglich ſeyn. | 
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Algemene Anmerkungen uͤber die Bil⸗ 
dung des Geſchmacks in Schulen. 


Nachdem wir in den vorhergehenden Hauptſtuͤk⸗ 
ken von der Natur des Geſchmacks überhaupt: 
von der Wichtigkeit der frühen Entwicklung und 
Verbeſſerung deſſelben, von der rechten Behand⸗ 
lung kleiner Kinder in Ruͤckſicht auf den Geſchmack, 
von den groͤbſten Fehlern in dieſem Theile der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichtes, und von der bei al⸗ 
len Lektionen auf Verfeinerung dieſes Seelenver⸗ 
moͤgens zu wendenden Sorgfalt geredet haben; ſo 
wird es nun Zeit ſeyn, daß wir uns zu denjeni⸗ 
gen Lektionen wenden, bei welchen Bildung des 
Geſchmacks ein Hauptzweck iſt. In dieſem Haupt⸗ 

ſtück wollen wir nun einige allgemeine Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieſe wichtige Sache machen, welche wir 
als einen allgemeinen Plan den folgenden Ab⸗ 
handlungen, wo wir weiter ins Detail gehen wer— 
den vorausſchicken; ein Plan welcher nicht neu 
if, ſondern im Ganzen ſchon von manchem Man⸗ 
ne von Einſichten und Erfahrung vorgeſchlagen 
worden, und von uns ſelbſt durch eigne Erfah: 
rung nicht nur praktikabel, ſondern auch bewaͤhrt 
und ſeinem Endzweck entſprechend befunden wor⸗ 
den iſt. Uebrigens wird dasjenige was wir hier 
und im Folgenden fuͤr öffentliche Schulen vorſchla⸗ 
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gen werden, auch von jedem ſelbſt denkenden Pri⸗ 
vatlehrer, welcher Beurtheilungskraft und Erfah⸗ 
rung genug hat, um die gehörigen Einſchraͤnkun⸗ 
gen und Abaͤnderungen zu machen, benuzt werden 
koͤnnen. e | 
| | 
Man hat geſtritten, ob man zur Bildung der 5 
Seelenkraͤfte Regeln gebrauchen, oder alles auf | 
die Jebung muͤſſe ankommen laſſen; und man ift ſo⸗ 
wohl in Behauptungen als auch in der Ausuͤbung 
bald auf einer, bald auf der andern Seite zu weit ge⸗ 
gangen. Der Vernuͤnftige hält auch hier die Mit⸗ 
telſtraſe. Regeln würden im Anfang ohne allen 
Nuzen ſeyn. Allgemeine Säge und Vorſchriften ge⸗ 
hoͤren nicht fuͤr den Anfaͤnger. Er mus erſt eine Men⸗ 
ge von einzelnen Faͤllen kennen, erſt einen Vorrath 
von Empfindungen und Ideen als Materialien ge⸗ 
ſamlet, an ihnen erſt ſeine Seelenkraͤfte geuͤbt und im 
Gebrauch derſelben eine gewiſſe Fertigkeit erlangt 
haben, ehe er im Stande iſt, allgemeine Grundfäge 
und Regeln zu verſtehen und anzuwenden. Alsdann 
erſt wer den dieſe dazu dienen, die einzelnen Begriffe 
beſſer zu ordnen und zu verbinden, die weitere 
Ent wicklung und Verfeinerung der Geiſteskraͤfte 
zu befördern und zu erleichtern, und gegen Srthüs 
mer und falſche Verfahrungsweiſe zu verwahren. 


Wer den Verſtand ſeines Kindes bilden will, 
fängt nicht, wenn er vernuͤftig iſt, mit Saͤzen 
und Regeln der Logik an: nein er gewöhnt es ſchon 
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in den fruͤheſten Jahren feinen Verſtand zu ge⸗ 
brauchen, noch ehe es das geringſte davon weis, 
daß es hierzu allgemeine Borf.riften giebt. Durch 
Unterredungen uͤber taͤglich vorkommende Gegen⸗ 
ſtaͤnde lehrt er es, Begriffe bilben und entwickeln, 
durch Bemerkung der Aehnlichkeit und Unaͤhnlich⸗ 
keit und durch Abſtraktion von beſondern Faͤllen 
zum Allgemeinen, vom Sinnlichen zum Geiſti⸗ 
gen fortgehen; er lehrt es uͤber Urſache und Wir⸗ 
kung, über Zweck und Mittel nachdenken, und 
richtig urtheilen und ſchlieſen; er berichtigt ſeine 
Begriffe, giebt ihnen durch Aufklaͤrung des ihm 
noch Unbekanten durch das Bekanntere, des. Geis 
ſtigen durch das Sinnliche, anſchauliche Deutlich» 
keit, Gewisheit und Fruchtbarkeit. Bei dieſen 
leichten Uebungen bringt er ihm nach und nach, 
wie es dazu Gelegenheit giebt, die vornehmſten Re⸗ 
geln des Denkens auf eine ſpielende Art bei, um 
es zum eignen Nachdenken anzuführen und ge⸗ 
ſchickt zu machen. Beſonders giebt ihm die Erklaͤ⸗ 
rung ſeiner kindiſchen Lektuͤre Veranlaſſung, ſei⸗ 
nen Verſtand zu uͤben, es zur Aufmerkſamkeit und 
zum Nachſinnen anzugewoͤhnen, und ihm durch 
haͤufige Ausſchweifungen dald in die Logik, bald 
in die Naturlehre, bald in die Moral, bald in die 
Sphaͤre des gemeinen Lebens, eine Menge der 
nüzlichſten Kentniſſe beizubringen. Hat er nun 
lange Zeit dieſe Voruͤbungen mit ſtufenweiſer Er⸗ 
weiterung fortgeſezt, hat er hierdurch die Seele 
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des Kindes mit vielen Begriffen angefüllt, feinen 
| Verſtande Fertigkeit beigebracht, und es beilaͤufig 
mit den wichtigſten Regeln des Denkens bekant 
gemacht, dann erſt iſt es Zeit, ihm einen zuſam⸗ 
menhangenden Unterricht der Logik zu ertheilen, 
wobei man ſich im Anfang ganz kurz faſſet, in der 
Folge aber ſeinen Vortrag immer weiter ausdeh⸗ 
net: hierdurch werden die ihm ſchon bekanten Re⸗ 
geln genauer beſtimmt, vollſtaͤndiger und gruͤnd⸗ 
licher bewieſen, in Verbindung gebracht, deutli⸗ 
cher erklaͤrt beſonders durch Exempel erlaͤutert, 
und manche andere hinzugefuͤget, welche man noch 
nicht Gelegenheit hatte, ihm bekant zu machen. 
Wollte man hingegen den jugendlichen Verſtand 
ohne Bildung ſich ſelbſt uͤberlaſſen, bis man ihn 
im Stande zu ſehen hoffte, Syſteme zu faſſen und 
allgemeine Regeln anzuwenden, wozu er doch oh⸗ 
ne jene Voruͤbungen nie in Stand kommen wird, 
fo wurde man einen ganz verkehrten Weg gehen 
und das Vornehmſte verſaͤumen. — Und verfaͤhrt 
man nicht bei Bildung des Herzens auf eben die 
Art? Wie thoͤrigt waͤre es, kleinen Kindern ein 
Lehrgebaͤude der Sittenlehre vorzutragen, ſie den 
Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter durch phi⸗ 
loſophiſche Definitionen zu lehren, ihnen blos all⸗ 
gemeine Vorſchriften ihres Verhaltens zu geben 
und die Beweggruͤnde dazu auf eine trockne Art zu 
erklaͤren! Sie wuͤrden das alles, wenn man ſie 

dazu noͤthigte auf das hoͤchſte gedaͤchtnismaͤſig 
f ler⸗ 


iernen, aber ihr Herz würde indeſſen ſeinen Gang 
fuͤr ſich fortgehen. Wie viel vernuͤnftiger iſt es 
nicht, fruͤh die natuͤrliche Empfindung fuͤr das 
Gute in ihnen zu erwecken, zu naͤhren und zu ſtaͤr⸗ 
fen; und nicht mit Demonſtrationen von der 
Schändlichkeit und Unrechtmaͤſigkeit der Laſter, 
ſondern vielmehr damit anzufangen, daß man ſie 
ihnen von der haͤßlichen Seite ſchildert und ihren 
Abſcheu dagegen rege macht, noch ehe ſie recht be⸗ 
greifen koͤnnen, warum ſie eigentlich Abſcheu ver⸗ 
dienen! Hierbei darf man nun freilich nicht ſtehen 
bleiben: die Veredlung des Herzens wird mit der 
Bildung des Verſtandes verbunden. Durch Bei⸗ Ä 
fpiele, durch Fabeln und Erzaͤhlungen ſucht man 
nicht nur ihr Vergnuͤgen an der Tugend und ihren 
Haß gegen das Laſter zu befeſtigen, ſondern auch 
ihre Begriffe von Recht und Unrecht deutlicher zu 
machen. Hierbei bringet man ihnen unter der 
Hand die meiſten Vorſchriften der Sittenlehre auf 
eine ganz leichte und faßliche Art bei, fuͤgt auch, 
fo oft als es möglich iſt, ihre Gruͤnde hinzu: und 
dann erſt ſchreitet man zu einem zuſammenhaͤngen⸗ 
dern Vortrag der Moral, dadurch ſollen nun die 
jungen Herzen der Kinder nicht erſt eigentlich ge⸗ 
bildet werden: ſie ſind ſchon von den zarteſten 
Jahren an tugendhafte Empfindungen gewöhnt. 
Sie ſollen durch vollſtändigere Erlernung der Sit⸗ 
tenlehre nur im Guten befeſtiget, fuͤr Verirrungen 
bewahret, durch deutliche, Einſichten des Verſtan⸗ 
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des in der eiebe zum Guten und im Haß gegen das 
Höfe geſtaͤrkt und gegen Wesch umnüber⸗ 
windlicher gemacht werden. 


Ware es nun wohl beinahe bet Bildung 
des Geſchmacks den Anfang mit Regeln zu mas 
chen? Ja es gehet dieſes hier noch weniger als 
bei Anbauung des jugendlichen Verſtandes an, 
welcher noch eher in ſeinen Wirkungen und Ver⸗ 
richtungen allgemeine Vorſchriften befolgen kan, 
als der Geſchmack. Dieſer 0 eine Empfindung: 
Empfindungen aber ‚find, zumal im Anfang, uns 

willkuͤhrlich, und koͤnnen ſich alſo nach Regeln 
nicht richten, ſondern muͤſſen durch Uebung und 

Gewohnheit erweckt und geleitet werden. Was 
wuͤrde es dem Geſchmack des Kindes helfen, wenn 
man ſeinen Verſtand durch die buͤndigſte Demon⸗ 
ſtration uͤberzeugen koͤnte, dieſer oder jener Ge⸗ 
genſtand ſey ſchoͤn, wenn es die Schoͤnheit deffele 
ben nie empfunden, oder vielleicht gar an dem Ge⸗ 
gentheil Wohlgefallen haͤtte? Grundſaͤze und Re⸗ 
geln werden aus einer richtigen Empfindung her⸗ 
geleitet, und nur dann ſind ſie wahr, wenn 
ſie mit di jeſer ubereinſtimmen: auch hieraus laͤſt 
ſich abnehmen, daß man nicht mit jenen den 
Anfang machen, ſondern vor allen Dingen auf 
Erweckung, Verbeſſerung und Richtung des Ge⸗ 
fuͤhls der Kinder Fleis wenden; daß man daſſelbe 
fruͤh an ſchoͤne Gegenſtaͤnde gewoͤhnen und erſt 
alsdann, wenn fr Alis Erfahrung wiffen) 12 
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ſolche ſchoͤn find, ihnen die Grunde / warum ſie 
es find, bekant machen, und hieraus hernach allge⸗ 
meinere Regeln herleiten muͤſſe. Dieſe Regeln, 
wenn ſie erſt alsdann gebraucht werden, wenn 
der Geſchmack durch Uebung und Gewoͤhnung an 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde, eine richtige Stimmung er⸗ 
halten hat, werden denſelben genauer beſtimmen, 
allgemeiner machen, und ſonderlich fuͤr Verfuͤh⸗ 
rung der Mode und der erſten Eindrücke, die der 
Jugend ſo gefaͤhrlich ſind, bewahren. Wer alle 
Regeln verachtet und ſich blos auf ſein Gefühl ver⸗ 
laſſen will, der hat gar nichts woran er ſich hal⸗ 
ten koͤnne, wenn ihm neue und unbekante Gegen⸗ 
ſtaͤnde vorkommen: er wird oft in Ungewvisheit 
ſtehen muͤſſen , ob ihn ſein Gefuͤhl nicht trüge; 
am meiſten aber wird fich ſeine Verlegenheit zei⸗ 
gen, wenn er ein Urtheil faͤllen ſoll. Es iſt bil. 
lig, daß wir Schönheit und Häßlichfeit in einzel⸗ 
nen Faͤllen, nicht blos nach unſerm Gefuͤhl beſtim⸗ 
men, ſondern die allgemeine Empfindung auch et⸗ 
was gelten laſſen: wodurch lernen wir aber dieſe 
anders kennen als durch richtig abſtrahirte Re⸗ 
geln? Die ganze Aeſthetik lehrt uns nichts anders, N 
als was das ganze menſchliche Geſchletht ( (wenig⸗ 
ſtens der groͤſte oder aufgeklaͤrteſte Theil deſſelben) 
von jeher für ſchoͤn und nicht ſchoͤn gehalten hat; 
und ſollte man nicht ſein eignes Gefühl eine Zeits 
lang fuͤr verdaͤchtig halten, wenn es jener allge⸗ 
meinen Empfindung wiederſpricht? — Ganz un: 
ent⸗ 
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entbehrlich ſind endlich die Regeln demjenigen, wel, 
cher ſelbſt in dem Fache der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
arbeiten, ſelbſt etwas fuͤr das allgemeine Vergnüs 
gen hervorbringen will. Es kommt hierbei nicht 
allein darauf an, was fuͤr ihn, ſondern vornehm⸗ 
lich auch, was fuͤr andere, die er unterhalten, 
vergnuͤgen und belehren will, ſchoͤn ſey: er mus 
alſo nothwendig ſowohl den allgemeinen, als auch 
ſeinen National⸗Geſchmack forgfältig ſtudiren, wel⸗ 
ches aber am allerbeſten durch Erlernung richtig 
abgezogener Regeln geſchiehet. Er mus zuweilen 
ſeinen eigenen Geſchmack verlaͤugnen, wenn er nicht 
hoffen kan, daß der allergröfte Theil von denen, 
fuͤr welche er arbeitet, eben ſo wie er empfinden 
werde. Er wird endlich nicht fuͤr Verirrungen 
ſeiner Einbildungskraft und ſeines Genies, ja 
nicht fuͤr groben Fehlern ſicher ſeyn, wenn er 
nicht feſte Grundſaͤze hat, woran er ſich bei ſei⸗ 
nem Entwurf und in der Ausarbeitung halten, 
wornach er ſein Werk, wenn es vollendet iſt, 
beurtheilen und verbeſſern kan. Der Geſchmack, 
wenn er nicht von Theorie unterſtuͤzt wird, 
ſollte er auch von fremden Werken noch fo rich. 
tig urtheilen, wird ſich bei eignen Arbeiten von 
der Eigenliebe gar leicht verfuͤhren und zu par⸗ 
theiiſchen Ausſpruͤchen verleiten laſſen: allein of⸗ 
fenbare Fehler gegen ausgemachte, nie bezweifel⸗ 
te Regeln wird man ſich ſo leicht nicht verzeihen. — 
Hieraus wird ſich der wahre Werth der Regeln 
er; 
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erkennen laſſen, und wir hoffen, es werde nie⸗ 
mand, nach gehoͤriger Prüfung, ihnen ihre groſe 
Nuzbarkeit und ihre wichtige Verdienſte um das 
Reich der ſchoͤnen Wiſſenſchaften abſprechen. Nur 
doͤrfen ſie nicht willkuͤhrlich, nicht aus unrichti⸗ 
gen Erfahrungen abſtrahirt und hernach entwe⸗ 
der zu weit ausgedehnet oder zu eng eingeſchraͤnkt, 
nicht aus blindem Vorurtheil des Anſehens an 
genommen ſeyn, ſonſt werden fie mehr die Gemuͤ⸗ 
ther verwirren, als zu ihrer Aufklaͤrung beitragen. f 


Grundſaͤze und Vorſchriften ſind alſo zwar ein 
nothwendiges Stuͤck der aͤſthetiſchen Bildung / ak 
lein fie find nicht das erſte was getrieben werden 
mus. Es mus vielmehr vor allen andern Dingen 
dahin gearbeitet werden daß dem Geſchmack der 
Kinder fruͤh ein entſchiedener Hang auf die Seite 
des wahren Schönen beigebracht werde. Wie die⸗ 
ſes durch fleifige Beobachtung der ſchoͤnen Natur, 

durch Unterredungen, Erzaͤhlungen, Schilderun⸗ 
gen und endlich durch Leſen und genaue Erklaͤrung 
und Zergliederung des Geleſenen geſchehen muͤſſe, 
haben wir ſchon im Vorhergehenden gezeigt. 
Durch dieſe Uebungen, wodurch, wenn ſie gehoͤrig 
mit einander verbunden und mit vernuͤnftiger 
Ruͤckſicht auf die jedesmahligen Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte, eine geraume Zeit fortgeſezt werden, Ver⸗ 
ſtand, Herz und Geſchmack zugleich gewinnen, be⸗ 
kommen die Kinder viele Empfindungen, viele 
Ideen, viele Grundſaͤze: ſie werden mit den Reich⸗ 
ie 
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thuͤmern det menſchlichen Gelehrſamkeit nach und 
nach bekant, noch ehe ſie wiſſen / in welches Fach 
eine jede dieſer Koſtbarkeiten gehoͤre. Bei den 
Uebungen des Verſtandes koͤnnen die vornehmſten 
Regeln des richtigen Denkens ſchon früh mit Nuz⸗ 
zen beigebracht werden: ja es iſt ſolches hier noth⸗ 
wendig, weil der Verſtand ſchon in den erſten 
Jahren ſelbſt wirken, ſelbſt Begriffe empfinden 
und prüfen, ſelbſt urtheilen ſoll. In Anſehung 
des Geſchmacks aber verhaͤlt ſich dieſes anders: 
Kinder ſollen in dieſem zarten Alter weder ſelbſt 
im Gebiete des Geſchmacks arbeiten, noch auch 

eigentlich über Werke der Kunſt urtheilen; fie fob 
len nur das Schoͤne und Fehlerhafte derſelben, 
ſo weit es ihren Kräften moglich iſt, empfinden, 
wozu aber ſehr wenige Regeln noͤthig ſind. Man 
mus ſie alſo im Anfang faſt gaͤnzlich mit Regeln 
verſchonen, und ſich damit begnuͤgen, daß man 
Wohlgefallen und Misfallen durch eine blos an⸗ 
ſchauende K Kentnis des Schoͤnen und des Haͤßlichen 
in ihnen hervorbringe. Wenn das Leſen und Er⸗ 
klaͤren ſchoͤner Schriften ſowohl vor / als auch in 
den erſten Schulfahren, nur ſo viel bei ihnen fruch⸗ 
tet, daß ſie ſelbſt mit Empfindung und Verſtand 
leſen lernen, und daß ſie eine Vorliebe zum Guten 
und Schönen erhalten; fo kan man ſchon zufrie⸗ 
den ſeyn. Die allgemeinſten und leichteſten Re⸗ 
geln des Geſchmacks kan man ihnen indeſſen doch 
ſchon unter der Hand bekant machen. Wie ihr Ver⸗ 
ſtand durch Uebung und Vildieit immer ſtaͤrter 
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wird, fo werden fie auch immer faͤhlger und ger 
ſchickter werden, mehr ſolcher Vorſchriften zu faſ⸗ 
ſen. Dieſe doͤrfen aber freilich nie anders als 
durch Abſtraktion aus gegenwaͤrtigen Beiſpielen 
beigebracht, und muͤſſen dann durch mehrere Exem⸗ 
pel erlaͤutert werden. Auf dieſem Wege mus man 
eine geraume Zeit fortgehen; man mus Werke von 
allerhand Arten mit ihnen leſen, und dabei immer 
die Stufenfolge vom Leichtern zum Schwerern 
beobachten. So kan man ihnen nach und nach 
auf eine ſehr leichte und angenehme Art die aller⸗ 
meiſten Regeln des Geſchmacks beibringen: dabei 
werden fie angewöhnt, dergleichen Geſeze nicht 
auf das Anſehen anderer anzunehmen, ſondern 
ſelbſt zu pruͤfen und aus ihrer eignen Empfindung 
herzuleiten. Dadurch werden ſie gegen den Feh⸗ 
ler des ſogenannten Nachbetens verwahrt, welcher 
hauptſaͤchlich daher entſtehet, wenn man jungen 
Leuten Wiſſenſchaften im Zuſammenhang vor⸗ 
traͤgt, noch ehe ſie mit den einzelnen Theilen derſel— 
ben im mindeſten bekannt ſind; wenn man ihnen 
Syſteme von Grundſaͤzen und Regeln vortraͤgt, 
ohne bis auf die erſten Quellen derſelben zuruͤk zu 
gehen, ohne zu zeigen, wie man ſolche erfindet, 
und durch Zuſammenhaltung und Vergleichung 
derſelben pruͤfet. Sie faſſen alles mit dem Ge⸗ 
daͤchtnis, und bringen es auf Verantwortung ih⸗ 
res Lehrers ohne alle Unterſuchung, bei jeder Ge⸗ 
legenheit wieder vor. Alle diejenigen, welche ges’ 
wiſſe aͤſthetiſche Regeln, die zwar durch das Alter 
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ein gewiſſes Anfehen, allet in der Natur der 
menſchlichen Seele und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
keinen Grund haben, aus Vorurtheil und blinden 
Glauben angenommen haben, und hiernach in dem 
Gebiete des Geſchmacks entſcheiden wollen, wuͤr⸗ 
den nicht in dieſen Fehler verfallen ſeyn, wenn 
man ihnen in der Jugend die Regeln aus Bei⸗ 
ſpielen beigebracht, oder ſie wenigſtens auf die 
Spur geführet hätte, ſolche aus ee are 
zu abſtrahiren. SER 


Doch hierbei darf man es nun noch nicht bewen⸗ 
den laſſen. Wenn man der Jugend die meiſten Re⸗ 
geln des Geſchmacks, ohne Ordnung, ſo wie die 
Lektuͤre dazu Gelegenheit gab, nach und nach beige: 
bracht hat, ſo mus man hierauf noch einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen zuſammhangenden Vortrag der Theorie 
und der Geſeze der Aeſthetik folgen laſſen. Es wird 
ihnen dieſes nicht nur zur Wiederholung der ihnen 
ſchon bekanten Regeln dienen, ſondern ihre Kentnis 
wird auch dadurch mehr erweitert, deutlicher und 
gewiſſer werden. Bei jener beilaͤufigen Anfuͤhrung 
der Kunſtregeln, war es nicht moͤglich, ſich im⸗ 
mer in einen vollſtaͤndigen Beweis einzulaſſen, und 
bis auf die erſten Gruͤnde derſelben in die Pſycho⸗ 
logie hineinzugehen, oder ihren ganzen Nuzen und 
die jedesmalige Anwendung zu zeigen: es wurde 
dieſes theils zu allzugroſer Weitlaͤuftigkeit verfuͤhrt 
haben, theils wegen des noch ſchwachen Faſſungs⸗ 
vermoͤgens der Zoͤglinge und ihrer Armuth an den 
| noͤ⸗ 


— nn 3 | 99 
noͤthigen Vorkentniſſen doch vergeblich geweſen 
ſeyn. Dieſes alles mus durch einen ſyſtematiſchen 
Unterricht nachgeholet und dag Mangelhafte er⸗ 
gaͤnzet werden. Jezt, da der Geiſt der Juͤnglin⸗ 
ge ſowohl durch jene früh angefangene und ſchon 
lang fortgeſezte Bearbeitung des Verſtandes und 
des Geſchmacks ſchon ziemlich geuͤbt, als auch 
durch einen Vorſchmack philoſophiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaften mit mancherlei hierzu noͤthigen Kentniſſen 
verſehen iſt, wird es ihnen ſo ſchwer nicht mehr 
fallen, ein ihren Jahren angemeſſenes und auf die 
rechte Art erklaͤrtes Lehrgebaͤu de zu verſtehen. Man 
mus auch hier ſtufenweis fortgehen: vors erſte 
laͤſt man es bei einer allgemeinen Ueberſicht bewen⸗ 
den; wie ſie an Jahren und an Einſichten zuneh⸗ 
men, ſo mus dieſe immer erweitert, immer voll⸗ 
ſtaͤndiger und gruͤndlicher vorgetragen werden. 
Was die Methode betrifft, ſo wird man wohl 
thun, wenn man die analytiſche Lehrart mit der 
ſynthetiſchen verbindet. Dieſes geſchiehet, wenn 
man die Grundſaͤze und Regeln nicht blos in ih ⸗ 
rem Zuſammenhang vortraͤgt und hinten nach be— 
weiſet, ſondern wo nicht allezeit, doch oͤfters, aus 
ihren erſten Gruͤnden herleitet und durch die Ab⸗ 
ſtraktion aus Beifpielen und einzelnen Fällen gleich. 
ſam von neuem erfindet. Exempel muͤſſen auch 
hier das Beſte thun. — Däbei vergißt man nicht 
uͤberall die noͤthigen Ausnahmen und Einſchraͤn⸗ 
kungen zu machen: und auch dieſe beweiſt und er: 
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läutert man wieder durch Beiſpiele. So werden 
die Schüler in der Aufmerkſamkeit erhalten, wel⸗ 
che ſonſt bei dem wiſſenſchaftlichen Unterricht in 
dieſen Jahren ſo leicht ermuͤdet: ſo werden ſie 
auch uͤberzeugt, daß ſie nichts Unbrauchbares ler⸗ 
nen muͤſſen, und kommen in den Stund, die Re⸗ 
geln auf andere Faͤlle ſelbſt anzuwenden, ja, wenn 
fie fie wieder. vergeffen ef aul neue zu er⸗ 
finden. | 


Durch dieſes alles nun warn fiat Beute in 
den Stand geſezt werden, nicht nur Werke des 
Geſchmacks mit richtiger Empfindung zu leſen, 
ſondern auch wahre Urtheile daruͤber zu faͤllen: 
allein eigne Ausarbeitungen werden ſie hieraus 
allein noch nicht machen lernen. Man kan ſehr 
vieles geleſen haben, man kan alle Regeln der Ae⸗ 
ſthetik genau wiſſen und ſie auch bei Beurtheilung 
fremder Arbeiten richtig anwenden, und iſt des⸗ 
wegen doch noch nicht im Stande eigne Gedanken 
nach denſelben zu erfinden, zu ordnen und ſchoͤn 
einzukleiden; eben ſo wie mancher Knabe, der alle 
grammatikaliſche Regeln auswendig weis, bei 
dem allem ein ſehr fehlerhaftes und elendes Kuͤ⸗ 
chenlatein ſchreibt. Und doch iſt es keiner von 
den Nebenzwecken des Schulunterrichtes, und 
beſonders der aͤſthetiſchen Lektionen, jungen Leuten 
eine Geſchicklichkeit beizubringen ſelbſt etwas vor⸗ 
zutragen, und eigne Gedanken ſelbſt einzukleiden. 

Dieſes lernt aber niemand ie: lange Uebung. 
Zum 
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Zum Lefen guter Buͤcher und zur Erklaͤrung der 
Regeln muͤſſen alſo noch eigne Aufſaͤze hinzukom⸗ 
men. Fruͤh mus man auch hiermit anfangen: 
denn es wird lange Zeit erfordert, um den Stil 
nur einigermaſen in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Ueber das find eigne Ausarbeitungen nicht nur fuͤr 
den Geſchmack, ſondern auch für den Verſtand die 
herrlichſten Uebungen. Die Regeln der Aeſthetik 
und Beredſamkeit ſowohl als auch der Logik wer⸗ 


den dem jungen Menſchen deſto deutlicher, jeöfter 


er ſie ſelbſt angewendet und je oͤfter er uͤberzeugt 
worden, daß er dagegen gefehlt habe. Bei klei⸗ 
nen Kindern faͤngt man mit ganz leichten Stuͤcken 
an, z. B. mit kurzen Erzaͤhlungen, Briefen, leich⸗ 
ten Beſchreibungen; dann geht man immer ſtufen⸗ 
weis zu ſchwerern Uebungen fort. — Doch wir 
konnen uns hier nicht in das Beſondere einlaſſen. 
Wir werden nun im folgenden jeden der genann⸗ 
ten Theile des aͤſthetiſchen Unterrichtes beſonders 
abhandeln, und die dabei zu brauchende Methode 
und Stufenfolge weitlaͤuftiger beſchreiben. Hier 
hatten wir nur die Abſicht einen allgemeinen Grund⸗ 
riß deſſelben zu entwerfen; und wir hoffen, unſe⸗ 
rer Kürze ohnerachtet hinlaͤnglich erwieſen zu ha⸗ 
ben, daß jedes der drei genannten Stuͤcke, Lektuͤ⸗ 
re, Regeln und eigne Ausarbeitungen, in demje⸗ 
nigen Maſe und Verhaͤltnis, welches wir denſel⸗ 
aben angewieſen haben, zur Bildung des jugend— 
lichen Geſchmacks erforderlich ſey. Wer die Pro⸗ 
be machen will, wird finden, daß unſere Vor⸗ 
G 3 ſchlaͤ⸗ 


102 7 N 


fchläge nicht auf blofen Spekulationen beruhen, 
ſondern er wird von der Nuzbarkeit und Heilſam⸗ 
keit derſelben , ſo wie wir, durch eigne ar 
überzeugt werden. 


. d Besseren: 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Wie man deutſche Schriftſteller in 
Schulen leſen und erklaͤren ſoll. 


Daß eins der vornehmſten Stuͤcke der Bildung 
der Jugend im Leſen und Erklären guter deutſcher 
Schriftſteller beſtehe, iſt eine Sache, welche durch 
die ſtaͤrkſten Gründe erwieſen werden kan. Auch 
findet fie heut zu Tag den ſtarken Widerſpruch 
nicht mehr, den fie noch vor einiger Zeit leiden 
muſte: ein groſer Theil der Erzieher und Jugend⸗ 
lehrer iſt von dem mannigfaltigen Nuzen, ja von 
der Nothwendigkeit derſelben uͤberzeugt. Doch 
giebt es auch noch viele Leute, welche dieſelbe fuͤr 
unnoͤthig, oder wohl gar fuͤr ſchaͤdlich ausgeben: 
und um dieſer willen wird es der Muͤhe werth ſeyn, 
die vornehmſten Einwuͤrfe, die man dieſem Theile 
des Unterrichts entgegen zu ſezen pflegt, anzuhoͤ⸗ 
ren, und durch ee aus dem Weg zu 
raͤumen. 


Zeit und Muͤhe, ſagt man, iſt meiſtentheils 
verlohren, welche man darauf verwendet, rd 
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ſche Schriften in den Schulſtunden zu leſen und 
zu erklären. Junge Leute lernen ihre Mutter⸗ 
ſprache von ſelbſt; gute Buͤcher koͤnnen ſie fuͤr ſich 
leſen und auch ohne Erklaͤrung verſtehen. Die 
Zeit des Unterrichts iſt zu koſtbar, als daß man 
ſie durch dergleichen überflüßige Nebenbefchäftis 
gungen der Erlernung gelehrter Sprachen rauben 
darf. Aus den Schriften der Alten werden ſie 
weit gluͤcklicher ihren Geſchmack und ihre Schreib⸗ 
art bilden, als aus den Neuern, welche doch nur 
Nachahmer der Alten ſind. Man ſuche ſie alſo 
mit Hinweglaſſung aller Nebenſachen, recht früh 
in den Stand zu ſezen, den Virgil, Horaz und 
Cicero zu leſen, welches ihnen mehr Nuzen brin⸗ 
gen wird, als wenn ſie alle Schriften der neuern 
Schoͤngeiſter noch fo fleiſig ſtudirten. —. Hier⸗ 
auf antworten wir / daß es vors erſte Kindern 
ohne Uebung und Kentniſſe nicht fo leicht ſey, 
Buͤcher in ihrer Mutterſprache ohne Erklaͤrung zu 
verſtehen, als dieſe Maͤnner, welche ſich nicht 
mehr in jene fruͤhen Jahre zuruͤckdenken koͤnnen, 
glauben. Die Sprache des gemeinen Lebens zu 
verſtehen und zu reden, und Bücher, deren Spra⸗ 
che ſich bald mehr bald weniger üben jene erhebt, 
mit Verſtand zu leſen, ſind zwei ganz verſchiedene 
Dinge. Die Probe wird einen jeden hier von uͤber⸗ 
zeugen. Faſt kein Buch iſt ſo leicht und verſtaͤnd⸗ 
lich geſchrieben, worin nicht manche ſehr uneigent— 
liche, redneriſche und dichteriſche Ausdruͤcke und 
Redensarten vorkommen ſollten; von hiſtoriſchen, 
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geographiſchen, mythologiſchen Umſtaͤnden und 
Anſpielungen, die dem Anfaͤnger ohne Erlaͤute⸗ 

rung unmoͤglich deutlich ſeyn koͤnnen, nichts zu 
gedenken. Stoͤſt das Kind oft auf ſolche ihm un⸗ 
verſtaͤndliche Stellen, ſo wird es bald verdruͤs⸗ 
lich werden, und entweder das Leſen gar aufge⸗ 
ben, oder doch in der Aufmerkſamkeit nachlaffen: 
es wird ſich an ein gedankenloſes Lefen gewöhnen, 
wobei es ſich oft ſelbſt einbilden wird, die Sache 

uu verſtehen, db es gleich gar nichts, oder doch 
etwas Falſches und Unvollſtaͤndiges denkt. Be⸗ 
ſonders wird die Bildung des zarten Geſchmacks 
ohne Erklaͤrung und Zergliederung des Geleſenen 
ſchlechten Fortgang haben. Die aͤſthetiſchen 
Schoͤnheiten, das Anmuthige, Erhabene Wiz⸗ 
zige, Ruͤhrende u. ſ. f. werden ungeuͤbte Knaben 
ohne Beihuͤlfe und Handleitung nicht ſo bald wahr⸗ 
nehmen und empfinden, als ſolches zur Verfeine⸗ 
rung ihres Gefuͤhls und zur Verbeſſerung ihrer 
zarten Herzen nothwendig erfordert wird. Den 
Geſchmack der Zeit zu uͤberlaſſen , und die Kultur 
deſſelben ſo lang zu verſchieben, bis er entweder 
durch die lange Unthaͤtigkeit erſchlafft, oder wohl 
gar ſchon auf Irrwege gerathen iſt, das wird 
kein vernuͤnftiger Menſch anrathen. Wir berufen 
uns hier auf dasjenige was wir oben von der 
Nothwendigkeit der frühen Bildung dieſes See⸗ 
lenvermoͤgens geſagt haben. Welch ein unver; 
antwortlich langer und ſchaͤdlicher Aufſchub dieſes 
wichtigen Geſchaͤftes würde es aber . 
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wenn man damit warfen wollte, bis die Knaben 
einen Virgil und Horaz leſen koͤnten! Iſt es nicht 
das vernuͤnftigſte, ſie die redneriſchen und dich 

teriſchen Schönheiten an Muſtern ihrer Mutter⸗ 
ſprache kennen zu lehren. Wie viel leichter wird 
ein junger Menſch jene herrlichen Schriftſteller 
des Alterthums verſtehen, wie viel leichter ihre 
vortreflichen Schönheiten empfinden, wenn er 
früh an deutſchen Büchern gelernt hat, mit Ver⸗ 
ſtand und Nachdenken zu leſen und das Schoͤne 
der Gedanken und des Ausdrucks zu bemerken 
und zu fühlen! Er mus erſt einen Gellert, tam⸗ 
ler, Klopſtock mit Verſtand und Vergnuͤgen ge⸗ 
leſen haben, wenn er einen Phaͤdrus, Horaz, Vir⸗ 
gil recht verſtehen und ſchaͤzen ſoll. Macht man 
mit den leztern den Anfang, oder hat er wenig⸗ 
ſtens die erſtern ohne gehoͤriges Nachdenken und 
Gefuͤhl geleſen, ſo wird ihm das meiſte dunkel, 
unintereſſant und trocken bleiben. Es gehöoͤrt 
ſchon viel Latein dazu, um feinen Autor nicht blos 
woͤrtlich zu uͤberſezen, ſondern auch mit Geſchmack 
zu leſen. Was wird alſo indeſſen aus dem armen 
Geſchmack werden, wenn man ihn ſo lang unge⸗ 
bauet liegen laͤſt, bis ihn Cicero anbauet? Doch 
wir wollen hier nicht wiederholen, was wir ſchon 
oben von der Nothwendigkeit der Voruͤbung der 
zarten Seelenkraͤfte, welche man dem Studium 
der Alten voranſchicken ſollte, kurzlich geſagt ha⸗ 
ben. — Die Lektuͤre und Erklaͤrung guter deut⸗ 
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ſcher Schriftſteller ift alfo keine Nebenſache, keine 
unnoͤthige und vergebliche Mühe; die Zeit die dar⸗ 
auf verwendet wird, iſt nicht verlohren und wird 
nicht den gelehrten Sprachen geraubt: nein, dieſe 
ganze Arbeit iſt vielmehr die herrlichſte Vorberei⸗ 
tung zur leichtern Erlernung derſelben, und zu 
dem zweckmaͤſigen und nuͤzlichen Leſen der in den⸗ 
ſelben geſchriebenen Meiſterſtuͤcke. 


Andere gehen in ihrer allzugroſen Vorliebe zu 
den alten Sprachen und Autoren noch weiter. 
Sie erklaͤren das Leſen der Neuern nicht nur fuͤr 
überflüßig und unnuͤzlich, ſondern ſogar für ge⸗ 
faͤhrlich und ſchaͤdlich. Es ſtiftet groſen Schaden, 
fagen fie, wenn man Knaben und Juͤnglinge durch 
die Lektuͤre deutſcher Dichter und Romanen ver⸗ 
zaͤrtelt. Sie finden an dieſen leichten und taͤn⸗ 
telnden Beſchaͤftigungen gar bald ein allzugroſes 
Vergunuͤgen; fie mögen ihre Kraͤfte hernach nicht 
mehr anſtrengen, ſie bekommen Abſcheu und Ekel 
fuͤr allem was Muͤhe koſtet, und daraus erfolget 
endlich Verachtung und Vernachlaͤſſigung der al⸗ 
ten Sprachen und aller gruͤndlichen Schulſtudien. 
— So lautet der fuͤrchterliche Einwurf; allein 
wir kehren ihn um. Wir koͤnnen nehmlich mit 
Grund behaupten, daß die Verfahrungsart unſe⸗ 
rer Gegner gerade das ſicherſte Mittel ſey jungen 
Leuten Gleichguͤltigkeit und zulezt Ekel gegen die Als 
ten beizubringen, und ſie zu einer laͤppiſchen, entner⸗ 
venden, Geſchmack und Herz verderbenden Lektuͤre 
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zu verleiten, welches alles ſie für Folgen der von 
uns vorgeſchlagenen Methode ausgeben. Wir 
beweiſen dieſes auf folgende Art: Wenn der zarte 
Geſchmack nicht früh gebildet, nicht früh auf das 
wahre Schoͤne gerichtet wird (und das wahre 
Schöne verzaͤrtelt, erfchlafft nie; nein, es giebt 
Thaͤtigkeit, ſchaͤrft, ſtaͤrkt und erhoͤhet); wenn 
man die Knaben nicht früh an gute Bücher ge⸗ 
woͤhnt (wodurch ſoll das aber anders geſchehen, 
als dadurch, daß man fie an guten Buͤchern Ge— 
ſchmack und Vergnuͤgen finden lehret?); wenn 
man ſie nicht nach jenen entzuͤckenden Meiſterſtuͤk⸗ 
ken des Alterthums durch das Vergnuͤgen an aͤhn⸗ 
lichen Werken ihrer Mutterſprache begierig macht, 
und ihnen den Weg, worauf ſie zu dem Genuß 
derſelben gelangen muͤſſen, nicht mit Blumen uͤber⸗ 
ſtreuet (welches alles durch die von uns angeprie⸗ 
ſenen Voruͤbungen geſchiehet); wenn man ſie vie⸗ 
le Jahre hindurch mit lauter Grammatick und 
mit trockenen geſchmackloſen Ueberſezungen nicht 
verſtandener Autoren plagt; — was iſt da na: 
tuͤrlicher, als daß ſie den erſten den beſten ſchalen 
Roman ergreifen, der ihnen zu Geſicht kommt / 

ihn verſchlingen, ſich für fo viele kraft- und faft: 
loſe Speiſen, die man ihnen taͤglich vorſezt, durch 
ſolche Leckerbiſſen ſchadlos halten, und weil ſie 
das wahre Schoͤne nicht kennen, durch dergleichen 
alberne Lektuͤre ihren Geſchmack gaͤnzlich verder⸗ 
ben und auf die ganze Zukunft gegen wuͤrdige 


ane unempfindlich machen? Ihre Schul: 
ar⸗ 


— 
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arbeiten werden ſie anekeln: ſie werden fie ge⸗ 
zwungen und zum Schein verrichten und deswegen 
gewis nicht ſo viel Latein und Griechiſch lernen, 
daß fie die Redner und Dichter Latiens und Grie⸗ 
chenlandes mit Verſtand und Geſchmack leſen koͤn⸗ 
nen; und lernten ſie auch ſo viel, ſo wird die laͤp⸗ 
piſche Lektuͤre, worauf ſie gleichſam aus Deſpe⸗ 
ration verfielen, ihre Gemuͤther doch ſchon ſo ſehr 
verzaͤrtelt und entnervt haben, daß ſie fuͤr die 
erhabenen Schöuheiten jener Meiſter keinen Sinn, 


kein Gefuͤhl mehr haben werden. Das giebt her⸗ 


nach am Ende die kraft- und genievollen ſchoͤn⸗ 
geiſteriſchen Ignoranten, womit Gottes Erde fo 


erbaͤrmlich uͤberſchwemmt iſt. Dieſem Umweſen 


kan nicht beſſer geſteuert werden, als dadurch, 


daß man die Jugend bei Zeiten an gute Buͤcher 


gewoͤhnt. Wer das wahre Schoͤne fruͤh fuͤhlen, 
früh ſchaͤzen gelernt hat, der wird gewis ſo leicht 
kein Vergnuͤgen an jenen taͤntelnden abgeſchmack⸗ 
ten Buͤchlein finden; er wird vielmehr immer be⸗ 
gieriger und durſtiger werden nach den vollen 
Quellen des Guten, des Angenehmen, des wahr: 
haftig Schoͤnen, des Entzuͤckenden (wir meinen 
die Schriften der Alten); von dieſen leiten wir 


alſo durch unſere Lehrart junge Leute nicht ab, 
nein wir bringen ſie ihnen vielmehr naͤher, wir 


reizen ihren Geſchmack nach ihren Suͤſigkeiten und 
erleichtern ihnen den ſonſt ſo beſchwerlichen Weg 
zu ihnen. N 


— 
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So gern wir ubrigens die Alten überhaupt fuͤr 
die beften Lehrer des guten Geſchmacks erkennen, 
ſo wenig koͤnnen fie es für jeden unſerer Schüler 
insbeſondere ſeyn. Sie koͤnnen es wenigſtens 
nicht allein ſeyn fuͤr die, welche es in denjenigen 
Sprachen, worin ſie ſchrieben, nicht zu einem 
ziemlich hohen Grad der Vollkommenheit gebracht 
haben; und ſind nicht viele von unſern Studi⸗ 
renden, welche denſelben nie erreichen? — Noch 
mehr! Beſuchen nicht manche Knaben die Schulen 
eine geraume Zeit, welche nicht ſtudiren, die ge— 
lehrten Sprachen alſo entweder gar nicht, oder 
doch nicht gruͤndlich, ſondern nur ſo viel davon 
lernen wollen, als ihnen bei ihrer kuͤnftigen kauf⸗ 
maͤnniſchen, militaͤriſchen oder bürgerlichen Lebens⸗ 
art brauchbar iſt? Sollen auch dieſe von Cicerd 
und Demoſthenes, von Virgil und Homer den gu⸗ 
ten Geſchmack lernen? oder ſollen ſie darum, weil 
fie ihn von jenen Altvaͤtern nicht lernen konnen, 
ihn gar nicht lernen? Was bleibt alſo hier anders 
uͤbrig, als daß man ihnen diejenigen von den deut⸗ 
ſchen Proſaiſten und Dichtern welche den Alten 
am naͤchſten kommen, erklaͤre, und ſie ſolche ſelbſt 
mit Nachdenken und wahrem Geſchmack leſen leh⸗ 
re? Es kommt gewis viel darauf an, daß dieſe 
Gattung von Leuten, welche in ihrem kuͤnftigen 
Stande viele Zeit, und oͤfters auch viele Luft zum 
Leſen haben, früh mit guten Büchern bekannt ger 
macht und dadurch fuͤr ſchaͤdlicher Lektuͤre bewah⸗ 
ret werde. { 

Aber 


Aber auch für die, welche es in der griechifchen 
und lateiniſchen Sprache weit bringen, koͤnnen die 
Alten, auſſer den ſchon angefuͤhrten Gruͤnden, 
noch aus einer andern wichtigen Urſache, nicht al⸗ 
lein die Lehrer des guten Geſchmacks ſeyn, ſon⸗ 
dern es muͤſſen ihnen die vortreflichſten von den 
Neueren an die Seite geſezt werden. Wir leben 
nicht in Griechenland oder in Italien; unſere Goͤt⸗ 
ter find nicht Zevs oder Jupiter; unſere Vaͤter 
nicht die Ueberwinder und Zerſtoͤrer Trojens und 
Karthagens: wir ſind durch Sitten und Lebens⸗ 
art; durch Einſichten, durch Religion, und unzaͤh⸗ 
lige andere Dinge unendlich weit von jenen alten 
Nationen unterſchieden. Hieraus folgt, daß Ho⸗ 
mer und Virgil, Pindar und Horaz fuͤr uns das 
nicht ſeyn koͤnnen, was fie vor zwei oder drei tau. 
ſend Jahren fuͤr die Bewohner Griechenlandes 
und Latiens waren. So vortreflich, ſo bewun⸗ 
dernswuͤrdig die Werke dieſer groſen Maͤnner nach 
dem Urtheil und nach dem Gefuͤhl eines jeden Man⸗ 
nes von Geſchmack find, fo gewis es iſt , daß eben 
dieſes unausſprechliche Vergnuͤgen, welches ſie 
noch nach ſo langer Zeit und bei ſo ganz verſchiede⸗ 
nen Nationen erwecken, ihnen das Siegel der Un⸗ 
ſterblichkeit aufdruͤckt, (welches ſonderlich Duͤbos 
ſchoͤn ausgefuͤhrt hat) ſo waͤre es dennoch von ei⸗ 
nem ehrlichen Deutſchen zu viel gefordert, wenn 
man verlangen wollte, daß er bey Leſung derſel⸗ 
ben in eben dem Grad intereßirt, geruͤhrt, ent⸗ 
zuͤckt werden ſollte, als jene, welche der ganze In⸗ 
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halt dieſer Werke ſo nah angieng. Es wuͤrde die⸗ 
ſes eben fo viel ſeyn / als wenn man über tauſend 
Jahre von Buͤrgers Tunguſen, welche vielleicht 
gut mahometaniſch oder konfuziſch ſeyn werden, 
fordern wollte, daß ſie Klopſtocks Meßiade und 
Her mannsſchlacht, oder Goͤthe's Goͤz von Berlis 
chingen und die Wertheriſchen Leiden mit eben der 
Theilnehmung, eben dem Vergnuͤgen, eben der Ruͤh⸗ 
rung leſen ſollten, welche wir in der lezten Haͤlfte 
des achtzehenten Jahrhunderts dabei fuͤhlen. Kurz, 
den allgemeinen Geſchmack und die groß Kunſt 
Nationalgegenſtaͤnde zum allgemeinen Vergnuͤgen 
des ganzen Volkes, ja zur Bewunderung der Nach⸗ 
welt zu bearbeiten, koͤnnen wir von niemand be 
ſer lernen, als von jenen vortreflichen Schriftſtel⸗ 
lern: allein ihr Lokal und Nationalgeſchmack 
ſelbſt iſt von dem unſrigen himmelweit unterſchie⸗ 
den; in Ruͤckſicht auf dieſen muͤſſen wir uns alſo 
nach andern Lehrern umſehen. Ein groſer Phi⸗ 
loſoph und Kunſtrichter (wo ich nicht irre Herr 
Riedel), hat irgendwo den Wunſch geaͤuſſert, daß 
jemand eine Aeſthetik fuͤr die Deutſchen, oder ein 
Syſtem von Grundſaͤzen und Regeln unſers durch 
Religion, Sitten, Regierungsform u. d. gl. ſo 
ſehr beſtimmten Nationalgeſchmacks ausarbeiten 
möchte: waͤre es nicht die himmelſchreiendſte Une 
gerechtigkeit, nach dieſer deutſchen Aeſthetik (wenn 
dieſelbe etwa heut oder morgen erſcheinen ſollte) 
einen Homer und Horaz zu kritiſiren. Eben fo; 
unbeſonnen wuͤrde es ſeyn, unſern ſtudirenden 
Juͤng⸗ 5 
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Juͤnglingen die alten Griechen und Römer als ihre 
einzigen Lehrer, als ihre einzigen Muſter anzu⸗ 
preiſen. Sie ſind Deutſche: und den deutſchen 
Nationalgeſchmack werden ſie von jenen nicht ler⸗ 
nen. Dazu beduͤrfen ſie deutſcher Lehrer und 
deutſcher Muſter, eines Klopſtocks , Zacharidr 
Buͤrgers u. a. m. Laͤſt man ſie, ohne ſie mit dieſen 
nebenher gehoͤrig bekant zu machen, nur immer⸗ 
fort die Alten allein leſen , ſo werden fie an ihnen 
alles bewundern, das was auch noch fuͤr uns ge⸗ 

niesbar ift, von demjenigen was für unſere Zei⸗ 
ten keine Reize und kein Intereſſe mehr hat, ohne 
Unterſchied in Saft und Blut verwandeln, und 
wenn ſie etwan einmahl ſelbſt Schriftſteller wer⸗ 
den ſollten, das Gute und Schoͤne, was ſie von 
ihnen gelernt, durch mythologiſche und antiqua⸗ 
riſche Zierrathen, die für uns Deutſche oͤfters fo 
wenig unterhaltend ſind, entſtellen. — Auch die⸗ 
ſes iſt alſo ein wichtiger Grund, weswegen das 
Leſen und Erklaͤren guter deutſcher Schriftſteller 
nicht nur fuͤr ein ſehr nuͤzliches, ſondern auch für 
ein nothwendiges und unentbehrliches Stuͤck des 
Schulunterrichtes zu halten iſt. — Hieraus laͤſt 
ſich zugleich abnehmen, daß dieſe Beſchaͤftigung 
nicht nur als Voruͤbung mit der kleinen Jugend 
getrieben, ſondern durch alle Schulalter mit der 
gehoͤrigen Stufenordnung fortgeſezt werden muͤſſe. 
Was bei Anfaͤngern ein Mittel war, den Geſchmack 
zu erwecken, das iſt für Erwachſenere und Geuͤbtere 
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ein Mittel, die Regeln aus Beispielen z zu lernen, 
den Geſchmack weiter auszubreiten, zu uͤben / zu 
befeſtigen, und beſonders national zu machen: 
in welcher lezten Abſicht es von vorzuͤglichem Nuz⸗ 
zen ſeyn wird, wenn man freie Ueber ſezungen oder 
vielmehr Nachahmungen der Alten mit den Ori⸗ 
ginalen vergleichet, um zu ſehen, was der neuere 
Dichter als allgemeinen aͤſthetiſchen Stoff / als 
abſolute Schoͤnheit, beibehalten, und was er, als 
Dinge die bei jenen national und lokal waren, in 
der Nachahmung entweder gar weggelaſſen oder 
unſerm Geſchmack durch Veränderungen und Zu⸗ 
füge mehr angepaßt, oder auch mit andern Bege⸗ 
benheiten und Umſtaͤnden, welche uns naͤher an⸗ 
gehen und fuͤr uns wichtiger oder unterhaltender 
ſind, verwechſelt habe. — Doch hiervon werden 


wir unten Gelegenheit haben, u etwas ee 
nden zu reden. | 


Nach dieſen allgemeinen Anmerkungen,; gehen a 
wir nun zu den eigentlichen Vorſchlaͤgen, die wir 
in Anſehung dieſes Geſchaͤftes zu thun haben, fort. 
Um beſſerer Ordnung willen wollen wir die Schul⸗ 
jugend in drei Ordnungen abtheilen! zu der erſten 

rechnen wir die Schuͤler der unterſten Klaſſen ei⸗ 
nes ordentlichen Gymnasiums, zu der zweiten, 
die mittlern (die zweite und dritte von unten her⸗ 
auf gezählt, wo nehmlich vier Klaſſen find) und 
zu der dritten die oberſten Klaffen (Prima und 
Selekta). Man wird aber leicht begreifen, daß 
» wir 
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wir ung fo genau nicht einſchraͤnken koͤnnen , und 


daß gar manche Vorſchlaͤge und Bemerkungen, 
welche wir bei der einen Ordnung machen, nicht 
weniger auch bei andern, und wohl gar bei allen 


Ordnungen gelten. Wie iſt dieſes anders moͤglich, 


wenn wir nicht eins und eben daſſelbe zwei oder 
dreimahl wiederholen wollen: und doch wird dieſe 


Wiederholung nicht ganz zu vermeiden ſeyn, wel⸗ 


ches dann auch keinen Schaden ſtiften wird. 
Von den unterfien Klaffen. 


Kluge Auswahl und eine gute Methode ſind 


hier, wie uͤberall, die Hauptſache. Bei Anfaͤn⸗ 


gern in den unterſten Klaſſen kan man ſich eben 


derſelben und aͤhnlicher Buͤcher bedienen, welche 


wir oben zur Privatuͤbung und Bildung kleiner 
Kinder vorgeſchlagen haben. Man wechſelt mit 


proſaiſchen und poetiſchen Stuͤcken ab. Fabeln, 
Erzaͤhlungen, Lieder, Beſchreibungen und Schil⸗ 


derungen von allerlei ſinnlichen Gegenſtaͤnden, 


Handlungen, Perſonen, Stuͤcke aus der Natur⸗ 


hiſtorie u. d. gl. werden hier das vornehmſte ſeyn. 
Kluge Auswahl wird um ſo viel noͤthiger ſeyn, 
je gewiſſer es iſt, daß faſt in allen unſern Leſe⸗ 
büchern, auch die guten nicht ausgenommen, ſehr 
wenig Plan, Stufenordnung vom Leichtern zum 
Schwereren, und Vollſtaͤndigkeit herrſcht. Man 


kan ſich alſo auch nicht mit einem einzigen dieſer 
Bücher begnügen, ſondern man mus ihrer meh⸗ 
rere 
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tere haben, um bald aus dieſem / bald aus jenem 
etwas zu nehmen, damit man die Kinder nicht 
durch das beftändige Einerlei ermuͤde und fie nach 
und nach mit vielen Sachen bekant mache. Ein 
geſchickter Lehrer, der ſeine Schuͤler kennt, wird 

bei einer genauen Aufmerkſamkeit bald fehen, was 
ihnen vorzuͤglich angenehm, intereſſant und ver⸗ 
ſtaͤndlich iſt: und hiernach mus er ſich in der Wahl 
dieſer Lektuͤre richten; man kan ihm auſſer allge⸗ 
meinen Vorſchlaͤgen keine eigentliche und beſtimmte 
Vorſchriften geben. Bei keiner Lektion laͤſt ſich 

die Aufmerkſamkeit und der Fleis weniger erzwin⸗ 
gen als bei dieſer. Was den Geſchmack der Kin⸗ 
der bilden fol, mus für fie nothwendig anmuthig 
und unterhaltend ſeyn. Das bloſe Zuhoͤren macht 
es hier auch nicht allein aus. Ihre zarten Gemuͤ⸗ 
ther ſollen fuͤhlen, ſie ſollen dem Schriftſteller 
Schritt vor Sritt folgen und gleichſam mit ihm 
und dem Lehrer der ihn erklaͤrt, arbeiten. Die⸗ 
ſes wird aber nicht geſchehen, wenn er ſie nicht 
auf eine angenehme Art unterhaͤlt. — Man fuͤrch⸗ 
te ubrigens nicht, daß es ſchwer fallen werde, et⸗ 
was zu finden, was fuͤr ſie angenehm und nuͤzlich 
zugleich ſey: Kinder ſind der Regel nach wißbegie⸗ 
rige Geſchoͤpfe; es wird wenig Muͤhe koſten, ſie 
zu unterhalten, wenn man nur die Kunſt verſteht, 
ſich zu ihren Faͤhigkeiten herabzulaſſen. Wenn 
aber dieſe, wie auch alle andere Lektionen, mit 
Vortheil ſoll getrieben werden; ſo darf die Un— 
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gleichheit der Schuͤler in einer Klaſſe nicht zu gros 
ſeyn. Iſt dieſes, ſo kan weder der Schriftſteller, 
welcher erklaͤret wird, noch der Lehrer, der ihn 
erklaͤret, fuͤr alle unterhaltend genug ſeyn. Die 
Kleinſten und Ungeuͤbteſten werden entweder das 

Meiſte uͤber, oder die Groͤſten unter ihrem Hori⸗ 
zonte finden, und gar bald die noͤthige Aufmerk⸗ J 
ſamkeit verliehren. Ein einſichtsvoller Lehrer 
dem das Beſte aller am Herzen liegt, wird ſich 
freilich auch hier zu wenden und zu drehen wiſſen, 
damit er einem jeden forthelfe: allein immer wird 
doch im Ganzen ungleich weniger Nuze geſtiftet 
werden, als wenn eine gröfere Gleichheit unter 
den Schuͤlern waͤre. Doch darum bekuͤmmert ſich 
der Scholarch, der die Verſezung der Lehrlinge zu 
beſorgen hat, oͤfters wenig, wie hernach kehrer 
und Schuͤler mit einander zurecht kommen. In 
Privatinformationen iſt es deſto leichter, ſich nach 
den individuellen Faͤhigkeiten und Kentniſſen eines 
einzigen oder einiger weniger Subjekte zu richten. 


Die Methode, welche man in dieſen unterſten 
Klaſſen zu beobachten hat, iſt beinah eben dieſelbe, 
welche wir ſchon oben bei Privatuͤbungen angera⸗ 
then haben. Man vergeſſe nur nicht, daß man 
nicht für ein Seelenvermoͤgen allein, fondern für 
alle zu arbeiten habe. Der Verſtand mus durch 
deutliche Erklaͤrung und Angewoͤhnung zum Nach⸗ 
denken geuͤbt, das Herz mus durch Erweckung 


guter Empfindungen und Heftanie gebeſſert, 
der 
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der Geſchmack mus durch Bemerkung und Gefuͤhl 
des Schoͤnen, des Natürlichen, des Erhabenen 
u. ſ. w. gebildet, und eben hierdurch Wiz und Ein: 
bildungskraft geſchaͤrft und endlich das Gedaͤcht⸗ 
nis mit manchen nuͤzlichen und nothwendigen 
Kentniſſen bereichert, bei dem allen aber auch noch 
auf gründliche Erlernung der deutſchen Sprache 
geſehen werden. Man wuͤrde ſehr verkehrt ver⸗ 
fahren, wenn man eigne Uebungen fuͤr den Ver⸗ 
ſtand / eigne fuͤr das Herz und eigne fuͤr den Ge⸗ 
ſchmack anſtellen wollte. Dadurch daß man ſie 
mit einander verbindet, wird nicht allein der Vor⸗ 
trag durch die Abwechslung unterhaltender und 
angenehmer, ſondern es prägt ſich auch alles fo. 
beſſer ein: die eine Seelenkraft hilft der andern 
immer fort. — Doch wir wollen von der Lehrart 
etwas ausfuͤhrlicher handeln. 


Der gehrer leſe, mit der gehörigen Deklama⸗ 


tion das Stuͤck ſelbſt vor. Dann laſſe er ſich von 


einem der Schuͤler den Inhalt, wenn es Geſchichte 
iſt, erzaͤhlen; oder wenn es etwas anders ift, mit 
kurzen Worten im allgemeinen angeben. Merkt 
er, daß die Begriffe der Lehrlinge noch gar zu 
undeutlich und unvollſtaͤndig ſind; ſo laſſe er einen 
derſelben das Stuͤck noch einmahl leſen, wobei 
er dann zur Bildung der Ausſprache die ſchoͤnſte 
Gelegenheit hat: doch kan dieſes wiederholte Le⸗ 
ſen auch erſt nach geſchehener Erklarung vorge⸗ 
nommen werden. — Geſezt nun, alle unſere klei, 
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nen Zuhörer wuͤſten nach einmahligem oder zwei⸗ 
mahligem Vorleſen den Inhalt des Stuͤcks rich⸗ 
fig zu erzählen (welches doch nur ſelten der Fall 
iſt) fo würde darum eine genauere Erklaͤrung und 
ZBergliederung noch lange nicht für unnoͤthig und 

überfluͤßig angeſehen werden können. Das Ganze 
koͤnnen die Kinder wohl gefaßt haben, und viele 
einzelne Stellen, und vielleicht gerade die aller⸗ 
wichtigſten koͤnnen ihnen dennoch dunkel geblieben 
ſeyn. Die Anwendung und Deutung werden ſie 
ohne Handleitung in vielen Faͤllen entweder gar 
nicht, oder doch nur ſehr unvollſtaͤndig oder nicht 
mit der gehörigen Einſchraͤnkung zu machen wiſſen. 
Beſonders aber iſt eine nähere Betrachtung der 
einzelnen Theile um des Geſchmacks willen noͤthig. 
Bei dem Vorleſen war ihre Aufmerkſamkeit zu 
viel auf das Ganze gerichtet, als daß ſie jeden 
einzelnen Saz fo genau hätten betrachten konnen, 
als doch erfordert wird, wenn ſie von dieſer Be⸗ 
ſchaͤftigung gehörigen Nuzen haben ſollen. — Man 
gehe alſo eine Periode des vorgeleſenen Stuͤcks 
nach der andern durch, erlaͤutere die den Kindern 
unbekanten und unverſtaͤndlichen Wörter und Re⸗ 
densarten, mache zu Zeiten Sprachanmerkungen, 
und ſorge vor allen Dingen für den richtigen Ver⸗ 
ſtand des Schriftſtellers. Man erklaͤre alſo den 
Sinn einer jeden Periode, bald kuͤrzer bald Weit. 
läuftiger in ungeſchmuͤckten Ausdrucken, frage 
auch wohl zuweilen, theils um die Aufmerkſam⸗ 
keit und Geſchaͤftigkeit der Gemuͤther zu eg 
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theils um aus Erfahrung uͤberzeugt zu werden, 
wie wenig auch leichte Schriftſteller ohne Erflä - 
rung von Kindern vollkommen verſtanden werden. | 
Dann ſchreite man zu einer deutlichern und an⸗ 
ſchaulichern Vorſtellung der Gedanken, entwickle 
ſie genauer, zeige ihre Verbindung, pruͤfe ihre 
Richtigkeit, fuͤge die nöthigen Einſchraͤnkungen 
hinzu, und ſuche übrigens allen Mis verſtand zu 
verhuͤten. Hier hat man die vortreflichſte Gele ⸗ 
genheit, durch Fragen, durch Zurechthelfen, durch 
eine Art von Unterredung dem Verſtande der Kin⸗ 
der die herrlichſte Uebung zu verſchaffen und ih⸗ 
nen eine Menge deutlicher und gelaͤuterter Begriffe 
beizubringen, ja auch wohl mitunter manche Re⸗ 
gel des Denkens begreiflich zu machen. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß man nicht blos bei demjenigen ſte⸗ 
hen bleiben muͤſſe, was man in dem zu erklaͤren⸗ 
den Stücke findet: man fan häufige Ausſchwei⸗ 
fungen auf aͤhnliche oder verwandte Gegenſtaͤnde 
machen, wenn es nur dabei etwas nuͤzliches zu 
lernen und zu denken giebt, und der Lehrer ſich 
nur nicht auſſer der Sphaͤre ſeiner Schuͤler ver⸗ 
irrt. f 


Fuͤr den Geſchmack der Kinder wird man ſor⸗ 
gen, wenn man das Schikliche, Kräftige, Schoͤ⸗ 
ne, ſowohl der Haupt: als Nebengedanken, fo 
viel möglich klar zu machen ſucht; wenn man den 
Sinn des Schriftſtellers ſtuͤckweis in gemeiner 
Sprache ohne Zierrathen ausdrückt, um die Er⸗ 

| H 4 wei⸗ 
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weiterungen, Verſchoͤnerungen, ſinnliche Darſtel⸗ 
lung u. f w. deſto deutlicher bemerken zu laſſen, 
welches man auch noch durch andere Beiſpiele beſ⸗ 
ſer aufklaͤren kan; wenn man beſonders die par, 
tialen Schoͤnheiten recht deutlich entwickelt, auch 
wohl öfters den Grund ihres Gefallens unter⸗ 
ſucht: dahin gehoͤren bildliche und tropiſche Aus; 
druͤcke und Redensarten, Gleichniſſe, die vornehm⸗ 
ſten redneriſchen und poetiſchen Figuren (wobei 
man aber eben nicht darauf dringen mus daß ſte 
auch die griechiſchen und lateiniſchen Nahmen der⸗ 
ſelben, die in ihren Ohren öfters fo barbariſch 
klingen, behalten) das Erhabene, Pathetiſthe, 
Rührende, Witzige u. d. gl. Durch dergleichen 
Erlaͤuterungen wird ihnen ſchon manches von der 
Kunſt des Schriftftellerg deutlich gemacht werden 
konnen: eigentliche Regeln aber dörfen hier nur 
ſparſam angebracht werden. Es hat hiermit noch 
Zeit. Die einzelnen Bemerkungen, welche fie jezo 
nach und nach ſamlen, werden in der Folge, wenn 
ihre Seelenkraͤfte erſt mehr geuͤbt ‚find, leicht in 
allgemeine Regeln verwandelt werden konnen. * 
Ein Lehrer, der Beurtheilungskraft, Erfahrung, 
Geſchmack, Geiſtesbiegſamkeit, Gedult, und ei⸗ 
nen wahren Eifer fuͤr die Bildung und Aufklaͤ⸗ 
rung der ihm anvertrauten Jugend hat, wird ſei⸗ 
nen ganzen Vortrag und feine Lehrart fo einzurich⸗ 
ten wiſſen, daß er fuͤr ſeine Lehrlinge nicht nur ver⸗ 
ſtaͤndlich, ſondern auch unterhaltend werde; er 

a wird 
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wird fich auch ohne Warnung für Spizfinbigkei⸗ 
en und allem, was fuͤr dieſes kindiſche Alter nicht 


enaue Aufmerkſamkeit bald aus eigner Erfahrung, 
lernen, daß es nicht gut ſey, in jeder Lektion im⸗ 
mer alles zu ſagen, was ſich dabei ſagen laͤſt. Es 
entſteht hieraus eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit, eine 
allzuoftmalige Wiederholung eben deſſelben, welche 
dann doch auch zulezt verdruͤslich wird und die 
Aufmerkſamkeit ſchwaͤcht. Er wird ſich das eine⸗ 
zahl hauptſaͤchlich bei Entwicklung „Berichtigung 
und Erweiterung der Begriffe aufhalten, ein an⸗ 
ermal ſich vornehmlich mit dem was fuͤr den Ge⸗ 
ſchmack gehört, befchäftigen, noch ein anderntahl. 
ſich am laͤngſten bei der Sprache verweilen. Ganz 
koͤnnen dieſe genanten Stuͤcke nie von einander ge⸗ 
rennet werden; allein es iſt ſowohl zur Erhaltung 
er Aufmerkſamkeit, als auch zu gehoͤriger auge 
fuͤhrlicherer Behandlung jedes dieſer Punkte noth⸗ 
wendig, auf dieſe Art abzuwechſeln, und fh 
weilen hauptſaͤchlich mit einem derſelben zu be⸗ 
een, Auch Bildung des Herzens oder Er⸗ 
weckung tugendhafter Empfindungen und Geſin⸗ 
nungen, welche die vorgeſchlagene Verfahrungs⸗ 
art ſchon mit in ſich ſchlieſet, mus man zuweilen, 
wenn ſich dazu ſchickliche Gelegenheit findet, zu 
ſeinem Hauptaugenmerk machen. Wer aber die 
Kinder kennt, wird leicht begreifen, daß kalte Mo⸗ 
ral Be nichts nuze. Das moraliſch Schöne, das 
3 Gute / 


gehört, zu hüten wiſſen. Auch das wird er durch 


I 22 DD | 
Gute, das Edle mus in ein angenehmes Gewand 
gekleidet, mus ihnen ſo lebhaft und ihren Faͤhig⸗ 
keiten gemaͤs geſchildert 1 r daß es ihre Ei 
be reist. 1 


Wir wollen einige Beiſpiele unſerer Erflärungs, | 
art hierher fegen, wobei wir es aber freilich nur 
bei kurzen Bemerkungen und Winken, welche dem 
Lehrer Gelegenheit geben werden, ſich in weitläufs 
tigere Erlaͤuterungen und Unterredungen einzulaſ⸗ 
ſen, muͤſſen bewenden laſſen. | 


Das Kartenhaus, 
eine Fabel. 
Das Kind greift nach den bunten Karten; 
Ein Haus zu bauen faͤllt ihm ein. | 
Es baut, und kan es kaum erwarten, 
Bis dieſes Haus wird fertig ſeyn. 
Nun ſteht der Bau! O welche Freude! 
Doch ach! ein ungefaͤhrer Stos 
Erſchuͤttert ploͤzlich das Gebaͤude, 
Und alle Baͤnder reiſen los. 
Doch wer wird gleich den Muth verliehren 
um fo ein Haus? Verſteh' ich doch 
Die Kunſt ein neues aufzufuͤhren, 
Wie dieſes war — und ſchoͤner noch! 
Es baut; und bald ſteht das Gebäude 
Zum zweitenmale wieder da. 8 
a Wie 
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Wie lebhaft war des Kindes Freude, 
Als es fein Haus von neuem ſah! 


Nun will ich mich wohl beſſer huͤten, 
Damit mein Haus nicht mehr zerbricht; . 
Tiſch, ruft das Kind, laß dir gebieten, 
Und ſtehe ſtill und wackle nicht! 


Das Haus bleibt unerſchuͤttert ſtehen; 
Das Kind hoͤrt auf ſich zu erfreun: 
Es wuͤnſcht, es wieder neu zu ſehen 
Und reiſt es bald mit Willen ein. 


Kinder lieben den Zeitvertreib: was ſchoͤn aus⸗ 
ſieht und gut in die Augen faͤllt, damit beſchaͤfti⸗ 
gen ſie ſich am liebſten, ſo wie hier das Kind an 
den bunten Karten Gefallen findet, und ſich ein⸗ 
fallen läßt ein Zaus, ein Kartenhaͤuschen daraus 
zu bauen. Es baut — fertig ſeyn. Die Kinder 
ſind ungedultige Geſchoͤpfe, und meinen, es muͤſſe 
alles gleich fertig ſeyn, ſo bald es angefangen iſt: 
ſo geht es auch wenn man ihnen etwas verſpricht; 
ſie wollen es gleich haben, wenn ſolches auch nicht 
möglich iſt. Dieſe Ungedult iſt nicht gut, weil 
man ſich dadurch ſelbſt qualt und oft auch aus Ue⸗ 
bereilung die Sache verdirbt. Beiſpiele. Nun 
ſteht der Bau! Die Dichter reden oͤfters von ver⸗ 
gangenen Sachen, als wenn fie gegenwärtig waͤ⸗ 
ren, wie in dieſer ganzen Fabel geſchieht. Dieſes 
iſt ſehr angenehm, weil man ſich dann die Sache 
im Gemuͤth auch als gegenwaͤrtig vorſtellt: nun 

ſteht 


ſteht der Ban iſt viel ſchöner, als wenn es hieſe: 
bald war das Kartenhaus fertig G welche Freu⸗ 
de! Dieſer Ausruf iſt viel nachdruͤcklicher, als 
wenn der Dichter geſagt haͤtte: das Kind hatte | 
eine groſe Freude. Man glaubt der Schriftſteller 
freue fich mit dem Kinde. Dieſes hatte nun an 
feinem Kartenhaͤuschen ein eben fo groſes Vergnuͤ⸗ 
gen, als ein reicher Mann an feinem ſchoͤnen neuen 
Haus. Deswegen nennt es der Poet nicht ein 

Kartenhaͤuschen, ſondern ein Haus, einen Bau, 
ein Gebaͤude, weil es dem kleinen Baumeiſter ſo 

lieb und fo wichtig war, als ein grofer Pallaſt: 2 
(Urſachen dieſer Freude an Kleinigkeiten) deswe⸗ 
gen erſchrack und betruͤbte ſich auch das Kind fo. 

ſehr, als es felbft, oder jemand anders ungefähr 
an den Tifch flieg, wodurch das kleine Haͤuschen 
erfchüttere ward und umfiel, wie ein groſes Ge⸗ 
baͤube, wenn feine Bänder, wodurch die Balken | 
zuſammengefuͤgt find, losreifen. Das Ach! druͤkt 
dieſen Schrecken aus. Aehnlichkeit eines Erdbe⸗ 

bens, wodurch Haͤuſer und ganze Staͤdte umge⸗ | 
worfen werden. Das Kind faßt ſich aber gleich 
wieder. Doch wer wird — fo ein Baus? anſtatt: | 
ich will, man mus nicht gleich den Muth verlieh⸗ 
ren. Die Frage iſt ſehr nachdruͤcklich; Beiſp. Wer 
wird das glauben? Wie kan ich das verſtehen ? 

Verſteh' ich doch d. i. ich verſtehe ja die Kunſt ꝛc. 
ſo ſagte das Kind: dieſes laſſen oͤfters die Schrift f 
fieler aus guten Urſachen aus; man ſieht aber 


leicht, wo man es dazu denken muͤſſe. (Einige, 
’ el 
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| 1 

Beiſpiele hiervon, damit ſie in andern Faͤllen fort: 
kommen mögen) — Das Kind iſt uͤbrigens deswe⸗ 
zen zu loben, daß es nicht gleich den Muth ver⸗ 


iehrt Beiſpiele und Anwendung) — Da nun das 


artenhaus zum zweitenmale fertig war, ſo freu⸗ 
e es ſich wie das erſtemal; und weil es mit Scha⸗ 
en klug worden war; ſo ſprach es: Nun will ich ꝛc. 
arauf ruft es dem Tiſch zu, daß er ſtill ſteben 
ind nicht wackeln ſolle, eben als wenn derſelbe 
Ihren hätte, Das geſchieht aber oͤfters, daß man 


ebloſe Sachen, z. B. die Sonne, den Mond u. d⸗ 


l. oder auch abweſende Dinge anredet, als wenn 


d gegenwärtige 10 0 0 waͤren; beſonders thut 


an das im Eifer und im Affekt. Das Kind giebt 


em Tiſch die Schuld, daß das Haͤuschen vorher 


umgefallen war, ob es gleich ſelbſt daran geſtoſen 


atte: fo zuͤrnt mancher unbillig über den Stein 
uf welchem er ſich aus eigner Unvorſichtigkeit den 
dopf wund gefallen. Als das Haͤuschen nun eine 
eitlang geſtanden hatte; ſo war die Freude bald 
orbei. So freuen ſich viele Menſchen nur über 
as Neue, z. B. neue Kleider, neue Bücher. Das 
eind wuͤnſcht noch fernern Zeitvertreib zu haben, 
rum reiſt es ſein Gebaͤude mit willen, mit Fleis 
eder, um es wieder von neuem aufzubauen. — 
5 Lehre hieraus iſt, daß der Menſch zur Ge 
aͤftigkeit und zur Arbeit gebohren, und daß die 
angeweile eine groſe Marter iſt. Des wegen ſucht 
edermann Beſchaͤftigung, aber freilich manche in 
15 „ fo 


0 


fo unnuͤzen und kleinen Dingen, wie hier das Kind, 
z. B. Spieler und andere Arten von Müfiggän: 
gern. Wer in der Jugend etwas Nuͤzliches lernt 
und ſich an Arbe er ade der wird nie 
\ Langeweile haben ꝛc. | 5 


Der Mörgell m 
ein Lied von Weiße. 0 
Willkommen ſchoͤner Morgen! 
Waͤr' ich nicht fruͤh erwacht; 
So bliebſt du mir verborgen, 
Als waͤr's noch immer Nacht. 
Luſt, Wunder und Entzuͤcken 
Begegnen meinen Blicken. 
Schoͤn iſts wohin ich ſeh 
Im Thal und auf der Hoͤh. 
Wie Diamanten blizen, 
So blizt der Sonne Strahl 
Im Thau. Der Berge Spizen 
Sind ſchoͤn, und ſchoͤn das Thal. 
Rings um mich her iſt Freude 
Im Feld und auf der Waide! 
Schoͤn iſts, wohin ich ſeh 
Im Thal und auf der Hoͤh. 
Ihr wißt nicht, reiche Praſſer, 
Was ihr fuͤr Gluͤck verſchlaft, 
Seyd eure eigne Haſſer 
Und durch euch ſelbſt beſtraft! 
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Verſchlaft die ſchoͤnſten Stunden; 
Nie ſey von euch empfunden, 
Was dieſe ſchoͤne Welt 
Fuͤr Wunder in ſich haͤlt. 

Ich aber will es fühlen; 
Indem die Weſte mir 
In Locken lieblich ſpielen, 
Siz' und betracht' ich hier. 
Gott! iſt mein irdiſch Leben 
Mit ſo viel Gluͤck umgeben; 
Was wird das Leben ſeyn, 
Das dort uns ſoll erfreun. 


willkommen sc. Anrede an den Morgen, als 
an eine Perſon. woͤr' ich — immer Nacht. Das 
frühe Aufſtehen iſt nicht nur für den Fleis und 
fur die Geſundheit gut, ſondern auch ein Mittel 
viele Freuden zu genieſen: des Morgens iſt es in 
Feldern, Wieſen und Waͤldern am ſchoͤnſten; fuͤr 
einen Langſchlaͤfer aber iſt dieſes eben ſo viel, als 
wenn es noch Nacht wäre. Luſt, Wunder und 
Entzücken d. i. unzählige Dinge, welche in mit 
Luſt, Verwunderung und Entzuͤcken, oder die in⸗ 
nigſte und ſuͤſeſte Freude erwecken, (Beiſp. von 
aͤhnlichen Redensarten, als; dieſer Held iſt das 
Schrecken ſeiner Feinde, Titus war die Liebe des 
menſchlichen Geſchlechtes u. d. gl.) Begegnen mei⸗ 
nen Blicken d. i. erblicke ich uͤberall, wohin ich 
nur ſehe — im Thal u. ꝛc. (weitlaͤuftigere und 
ſtuͤck⸗ 
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ſtuͤckweiſe Schorr der Schönheiten und Wun⸗ 
der der Natur.) Blizen anſt. glaͤnzen. — im Seld 
und auf der Waide, frohe Landleute, Hirten und 
Herden. Schön iſts ꝛc Nachdruck der Wiederho⸗ 
lung. Ihr wißt nicht reiche Praſſer Die Dichter 
reden oͤfters auf einmahl ganz andere, wohl gar 
abweſende Perſonen an. Die Praſſer, Schlem⸗ 
mer, Saͤufer, welche bis in die ſpaͤte Nacht ſchmau⸗ 
ſen / verſchlafen die ſchoͤnen Morgenſtunden. Seyd 
eure eignen Baſſer ꝛc. Ihr moͤgt immerhin ſo han⸗ 
deln, als wenn ihr euch ſelbſt haßtet und euch die⸗ 
ſe Vergnuͤgungen ſelbſt nicht goͤnntet, als ob ihr 
euch ſelbſt wegen eurer Ausſchweifungen beſtrafen 
wolltet. Groſer Vorzug der ſchoͤnen Natur vor 
allen gekuͤnſtelten Vergnuͤgungen der verzaͤrtelten 
groſen Welt. Ich aber ꝛc. Ich will mich an euch 

Schlaͤfer nichts kehren. Indem die weſte — 
ſpielen. Die Weſte ſind die ſanften Weſtwinde, 
auch Zephyren genannt, oder uͤberhaupt liebliche 
Luͤfte, weil die Weſtwinde vorzüglich warm und 
angenehm find: in Locken d. i. in den fliegenden; 
unfriſirten Haaren, ſpielen d. i. die Haare hin 
und her wehen, als wenn fie damit ſpielten. Siz' ö 
und betracht ich hier, ich denke nach uͤber alle die 
Schoͤnheiten und uͤberlaſſe mich den. füfeften Em: 
pfindungen. Gott! (ſo ruft er endlich mitten 
in ſeinen Betrachtungen und Empfindungen aus) 
iſt mein irdiſch Leben ꝛc. Da uns Gott fo ſehr 
liebt, daß er uns ſchon hier, wo wir doch noch 
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was wird, wie herrlich wird das Leben fepn 26° 
Wir ſollen bei jedem Genuß der Freuden der Na⸗ 
tur an den Schöpfer denken und feine Güte preiſen / 
und uns zugleich freuen auf jenes vollkommnere 
Leben, wo wir noch weit groͤſere und vortrefli⸗ 
chere Gluͤckſeligkeiten geniefen werden. 


An die Tugend. . 
von Schmidt. 


Hoe Lugend, 

Wohn in meiner Bruſt: 

Fuͤr das Alter, , für die Judend 
e du Himmelsluſt. 


Ruhm und Segen 
Folgt der Froͤmmigkeit. 

Auf der Tugend ſichern Wegen 
Bluͤht Zufriedenheit. 


Die Tugend macht gewis gluͤcklich und gluͤck⸗ 
licher als alles in der Welt: dieſes iſt der Gedanke, 
welchen der Dichter ſo ſchoͤn erweitert und aus⸗ 
ſchmuͤckt. Er redet erſtlich die Tugend ſelbſt an; 
Holde Tugend, hold heiſt fo viel als lieblich, ſchoͤn, 
angenehm. Der holde Fruͤhling, die holde Mine 
u. d. gl. wohn' in meiner Bruſt. Bruſt, anſtatt 
Herz, wie Kopf fuͤr Verſtand. Erklaͤrung des 
Ausdrucks; im Herzen wohnen, aus andern Beis 
J ſſpie⸗ 


pillen Sor das Alter Jugend/ anſt. Kurden 
ſchen von jeder Art. — Zimmelsluſt. Du ſchenkſt 
Vergnuͤgungen und Gluͤckſeligkeiten, mit denen 
nichts irdiſches zu vergleichen iſt, die der himmli⸗ 
ſchen Seligkeit aͤhnlich, und ein Vorſchmack der⸗ 
ſelben ſind. Schilderung der heitern Ruhe und | 
Gelaſſenheit eines tugendhaften Greiſes, wie auch 
der ungeſtoͤrten Froͤhlichkeit eines frommen Kindes. 4 
— Auch hier belohnt ſich meiſtentheils die Tugend 

durch Ruhm b. i. Lob und Anſehen bei Menfchen: 
oft auch durch Segen im Zeitlichen. Beiſp. Der 
gröfte und gewiſſeſte Ruhm und Segen aber iſt im 
andern Leben zu hoffen. — ſichern wegen Bluͤhtꝛc. 
Das Leben der Menſchen wird oft mit einem Wege 
verglichen: der Weg der Tugend iſt ein frommes 
Leben. Dieſer Weg iſt ſicher, er fuͤhrt gewis zum 
Ziel; ein frommer Menſch mus nothwendig gluͤck⸗ 
lich werden. So wie an einem Wege durch eine 
anmuthige Gegend reizende und ergoͤzende Blu⸗ 
men wachſen und bluͤhen, und dem Wanderer 
ſeine Reiſe angenehm machen; ſo macht Zufrieden⸗ 
heit und Seelenruhe, welche aus einem guten Ge⸗ 
wiſſen entſtehen, dem Frommen fein Leben füg 
und angenehm, ja auch die haͤrteſten Schickſale 
ertraͤglich. Ausfuͤhrlichere Beſchreibung des Gluͤk⸗ 
kes und der Gemuͤthsruhe, welche ein rechtſchaf⸗ 
fenes Leben gewaͤhret und Erhoͤhung dat das 
e Beiſpiele. 


Der 
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A R Der May, b 
b ein Lied von Hagedorn (nach Funk). 


Der Nachtigall reizende Lieder 
Ertoͤnen und locken ſchon wieder 
Dich, lieblichen Fruͤhling ins Jahr. 
Nun ſinget die ſteigende Lerche, 

Nun klappern die reiſende Störche, 
05 a Nun ſchwazet der gaukelnde Staar. 


| Wie munter iſt Schaͤfer und Herde hie 
„Wie lieblich beblüpme ſich die Erde, 
er 10 Wie lebhaft iſt jezo die Welt! 

Die Tauben verdoppeln die Kuͤſſe, 
Der Entrich beſuchet die Fluͤſſe, 
Der luſtige Sperling ſein Feld. 

Nun regen ſich Knoſpen und Keime, 
Nun kleiden die Blaͤtter die Baͤume, 
Nun ſchwindet des Winters Geſtalt. 
Nun rauſchen lebendige Quellen, 
And traͤnken mit ſpielenden Wellen 
Die Triften, den Anger und Wald. 
Nun ſtellt ſich die Dorfichaft in Reihen, 
Nun rufen euch eure Schalmeien, 
Ihr ſtampfenden Taͤnzer hervor. 
Ihr ſpringet und jauchzet im Sprunge, 

Der Knecht hebt mit muthigem Schwunge 

Das leichtere Maͤdchen empor. 95 
2 e e | Nicht 
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Nicht fröhlicher, weidlicher kuͤhner 
Schwang vormahls der braune Sabiner 
Mit männlicher Freiheit den Hut. — 
Nie reize die Stadt euch zum Neid 
In Doͤrfern wohnt Anmuth und 0 5 
Geſundhat und fröhlicher N 


| Es wird fein Kind ſeyn, f welches 40 Bere: 
gen nicht follte ſagen koͤnnen was der Inhalt 
des Liedes ſey. Allein es kommt vornehmlich auf 
die anſchauliche Deutlichkeit jeder Stelle an: des⸗ 
wegen wird auch auſſer der Erklaͤrung eine lebhaf⸗ 
te ſinnlich darſtellende Schilderung eines jeden 
Theils erfordert, worin wir uns aber bei die⸗ 
ſem Entwurf einer rennen wicht daten 
koͤnnen. | 2 


Der Nachtigall reizende liebliche Lieder ertoͤ⸗ 
nen laſſen ſich höre, und locken, rufen ſchon wie⸗ 
der ꝛe. Wenn die Nachtigall ſingt; fo kommt der 
Fruͤhling zuruͤck; darum ſagt der Dichter, ſie lok⸗ 
ken den Fruͤhling herbei. So heiſt es anderswo: 
der Abendſtern winkt dem Schlaf und der Ruhe 
auf die Erde. Nun kommt eine Beſchreibung der 
Annehmlichkeiten des Fruͤhlings. Die Aus druͤk⸗ 


fe ſteigende Lerche, reiſende Störche, gaufelnde 


Staar geben Gelegenheit etwas von den poetiſchen 
Beiwörtern zu ſagen. Die ſchoͤne Abwechslung 
und das Schickliche in den Ausdruͤcken, ſingen, 
e klappern mus auch nicht unbemerkt blei⸗ 
ben. 


—— 1 


ben. bebluͤhmt ſich ꝛc. iſt ſehr zierlich und mah⸗ 
leriſch — die welt anſt. alles was in der Welt 
iſt. — verdoppeln anſt. oft wiederholen, iſt ſinn⸗ 
licher und nachdruͤcklicher. Der Entrich beſuchet 
— 2 ſein Feld. Hier laͤſt ſich eine Ausſchweifung 
auf die Naturtriebe der Thiere machen. Die groſe 
Lebhaftigkeit und allgemeine Fröhlichkeit, die im 
Fruͤhling herſcht, kan durch eine dagegen gehalte⸗ 
ne Schilderung der traurigen Stille des Winters 
erhoͤhet werden. Nun regen ſich ꝛc. iſt viel zierli⸗ 
cher als, nun ſproſſen hervor, ſo wie auch kleiden 
anſt. bedecken. — lebendige Quellen ſpielenden 
wellen — traͤnken; lauter verbluͤhmte Redens⸗ 
arten, wovon man erſtlich die eigentliche Bedeu⸗ 
tung, und zum andern das Nachdruͤckliche und 
Schöne zeigen mus. Von Beſchreibung der Schoͤn⸗ 


heiten der Natur kommt nun der Dichter auf die 


laͤndlichen Luſtbarkeiten. — Dorfſchaft d. i. die 
Jugend des Dorfes. rufen ſehr ſchoͤn, anſtatt 
ermuntern zur Freude und zum Tanz. — Schal⸗ 
meien, nicht Waldhoͤrner oder Harfen; hier kan 
etwas von dem Natuͤrlichen, Wahren und dem 
Koſtume angemerkt und durch andere Beiſp. erlaͤu⸗ 
tert werden. Ihr ſtampfenden Tänzer ꝛc. Schoͤ⸗ 
ne Apoſtrophe, ſchickliches Beiwort und Wohk 
klang des Verſes. Ihr fpringer — — Maͤdchen 
empor Das Natuͤrliche und Mahleriſche in die⸗ 
ſer kurzen Schilderung darf nicht unbemerkt blei⸗ 
ben. Nicht froͤhlicher, weidlicher — — But. 
get Vergleichungen überhaupt, und Schicklich⸗ 
3 keit 


keit der gegenwärtigen. — weidlicher, wackerer, 
maͤnnlicher.— Sabiner/ Beſchreibung dieſes 
tapfern und ehrlichen Volkes und ſeiner laͤndlichen 
Luſtbarkeiten; beilaͤufig auch von dem bekanten 
Jungfernraube. Lie reize ꝛc. viel kuͤrzer und ſtaͤr⸗ 
ker als; ihr habt nicht Urſache zu beneiden ꝛc. Vers 
gleichung des zwangvollen Stadtlebens mit dem 
an Anmuth und unſchuldigen Freuden fo reichen 
Landleben. — Manche andere Bemerkung z. B. 

von dem erlaubten Genus der Vergnuͤgungen und 
der dabei zu beobachtenden Maͤſigkeit, von dem 
Einflus der unſchuldigen Einfalt der Landleute 
auf ihre Ergoͤzlichkeiten u. d. gl. überlaffen wir der 
Einſi cht und dem Gutbefinden eines jeden Lehrers. 


Wir fügen nun noch einige vrofaſche Stücke 
n ‚er 


Beiſpiel einer edlen und een N 
Geſinnung. (Voruͤbungen.) 


Doktor Martin Luther war ſchon vom Pabſt 
in den Kirchenbann gethan, und hatte von den 
Anhaͤngern des Pabſtes Verfolgung, Gefaͤngnis, 
ja ſelbſt die Schickſale des Johann Huß zu be⸗ 
fuͤrchten. Die Staͤnde des deutſchen Reichs, de⸗ 
ren mächtigſte theils dem Pabſt gaͤnzlich ergeben, 
theils zu furchtſam waren, ſich ihm zu widerſezen, 
faßten den Schluß, Luther ſollte perſoͤnlich vor 
ihnen erſcheinen und fich erklaͤren, ob er die Mei⸗ 
nungen wirklich glaubte und lehrte, die ihm den 
Kirchenbann zugezogen hatten. Nicht m. der 

* als 


Kaiſer, ſondern auch alle Fuͤrſten, durch deren 
Gebiet er gehen mufte, ertheilten ihm ein freies 
Geleit, und Karl ſchrieb ihm zu gleicher Zeit, und 
befahl ihm unverzüglich vor dem Reichstag zu er⸗ 
ſcheinen. Dabei wiederholte er ſein Verſprechen, 
daß er kein Unrecht noch Gewaltthaͤtigkeit zu bee 
ſorgen hätte. Luther beſann fich nicht einen Au: 
genblick, ob er gehorchen ſollte, oder nicht; er rei⸗ 
ſete mit dem Herold / der ihm des Kaiſers Schrei⸗ 
ben und freies Geleit gebracht hatte, ſogleich nach 
Worms ab. Wie er unterwegs war, riethen ihm 
verſchiedene ſeiner Freunde ab, denen Huſſens 
Schickſal in ähnlichen Umſtaͤnden, und unerachtet 
eben der Sicherheit eines kaiſerlichen Geleitsbriefs, 
Angſt machte; und baten ihn, er moͤchte ſich nicht 
ſelbſt in Gefahr ſtuͤrzen. Aber Luther, der uͤber 
alle Schrecken weit hinaus war, legte ihnen mit 
ſeiner Antwort ein Stillſchweigen auf. Ich bin, 
ſagte er, geſezmaͤſig aufgefodert, in dieſer Stadt 
zu erſcheinen, und ich will in des Herrn Nahmen 
hingehen, wenn ſich auch daſelbſt ſo viel Teufel 
wider mich vereinigten, als Ziegel auf den Daͤ⸗ 

chern ſind. | m. 


Wer war D. m. Luther, und wodurch zog er 
ſich den Kirchenbann zu? Schreckliche Folgen die⸗ 
ſes Bannes. Wer war Zuß, und welches war 
ſein Schickſal? Anmerkungen von Religionshaß, 
Intoleranz, Aberglauben u. d. gl. Die Staͤnde 
des deutſchen Reichs, Erklärungen dieſes Aus⸗ 

W drucks/ 
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drucks, deren maͤchtigſte ꝛc. Unterſchied unter die⸗ 
fen Ständen an Macht und Anſehen. — furcht⸗ 
ſam waren ꝛc. groſe Macht des Pabſtes zu denſel⸗ 
bigen Zeiten, Aberglaube, Unwiſſenheit. — per: 
ſonlich Bisher kannte man den Luther nur durch 
das Gerücht und aus einigen Schriften. — Mei, 
nungen, kurzer Inbegriff dieſer Meinungen, und 
worin er von den Papiſten abgieng. — gehen mu⸗ 
ſte, gehen heiſt hier fo viel als reiſen: ſizen oder 
liegen anſt. fich aufhalten. — freies Geleite, Be, 
wandnis und Vortheile dieſes Geleites. Karl zur 
Abwechslung anſt. der Kaiſer. Friederich anſt. 
der Koͤnig in Preuſen. Reichstag. Was hat es 
mit den Reichstaͤgen ſowohl vor dieſem, als auch 
heutiges Tages vor eine Beſchaffenheit? Auth. 
beſann ꝛc. ſich beſinnen, heiſt unſchluͤßig und zwei 
felhaft ſeyn. Wer waren die Herolde? — nach 
Worms wo der Reichstag gehalten wurde. — in 
aͤhnlichen Umſtaͤnden Erklarung dieſer Aehnlich⸗ 
keit. — muthwillig in Gef. ſtuͤrzen anſt. ſich aus 
Uebereilung und Unbeſonnenheit in Gefahr brin⸗ 
gen. — über alle Schrecken weit hinaus war, zeigt 
die Erhabenheit ſeines Geiſtes an: er war groͤſer, 
ſtaͤrker als andre Menſchen, welche ſo leicht in 
Schrecken und Angſt gerathen. legte — — Still⸗ 
ſchweigen auß er antwortete mit ſolcher Entſchloſ⸗ 
ſenheit, daß ſie gleich alle Hofnung verlohren ga⸗ 
ben, ihn auf andere Gedanken zu bringen: er brach⸗ 
te aber auch ſo ſtarke Gruͤnde vor, daß ſie nichts 
dagegen einwenden konten. — geſezmaͤſig, 12 — 
9 


— 00m 
jedes Hehe Mannes Pflicht den Geſezen 
zu gehorchen, wenn er auch daruͤber in Gefahr 
kommen ſollte. — in des gerrn amen im Ver⸗ 
trauen auf Gott und deſſen Schuz. — wenn ſich 
auch ꝛt. wenn auch die Gefahr noch weit gröfer 5 
waͤre, wenn auch, nicht Menſchen, ſondern Teufel; 
nicht ſo viele als dort Groſen verſamlet, ſondern 
als Ziegel auf den Dächern find, ſich alle wieder 
mich vereinigt, ſich gegen mich verſchworen und 
mein Verderben beſchloſſen haͤtten, und alſo mein 
Untergang nach menſchlichem Anſehen unvermeid⸗ 
lich waͤre. Bemerkuung des Erhabenen in dieſer 
vortreflichen Stelle. Luther zeigt hier theils ein 
unbewegliches Vertrauen auf Gott, der ihn auch 
gegen unzählige Feinde ſchuͤzen fönte; theils die 
edelmuͤthigſte Verachtung alles Leidens, ja des 
Todes ſelbſt in Erfuͤllung ſeiner Pflicht. Seine 
Unerſchrockenheit und Geiſtesgroͤſe erhellet auch 
daraus, daß er in dieſen mislichen Umſtaͤnden ſo⸗ 
gar noch wizig ſeyn konte. — Die Gefahr war 
gros, aber Luther giebt uns durch Verachtung 
derſelben ein herrliches Beiſpiel des Muthes in 
Erfuͤllung unſers Berufs und unſerer Schuldig⸗ 
keit; doch iſt hier eine Empfehlung der Vorſich⸗ 
tigkeit nicht zu vergeſſen. Ein gutes Gewiſſen ver⸗ 
füfet und erleichtert alles Leiden und alle Wider. 
waͤrtigkeiten; Gott ſchuͤzt die, welche ein feſtes 
Vertrauen auf ihn ſezen, wie das Beiſpiel dieſes 
groſen Mannes lehrt. — Luthers heldenmuͤthi⸗ 
ges Betragen zu Worms, ſonderlich der Beſchlus 

33 ſei⸗ 


ei Verantwortung: Hier ſtehe ich! Ich fan 

nicht anders! Gott helfe mir amen! Grosmüthie 

ge Antwort des Kaiſers gegen die, welche ihn 

zum 8 gegen bie a wollten. 
1. d. gl., | erh 


Eine Schibaung 


Cane den Borübungen.) | ji: 


Die je Grüßtigggeftat der Natur ift doch wunder⸗ 
ſchoͤn. Der Dornſtrauch bluͤhet, die Erde prangt 
mit Gras und Blumen, der Wald hat Blätter, 
der Vogel ſingt und die Saat ſchieſt Aehren, und 
dort hängt die Wolke mit dem Bogen vom Him⸗ 
mel und der fruchtbare Regen rauſchet herab. Es 
ft; „als wenn der Schöpfer felbft vorüber wandte 
und die Natur habe ſein Kommen von ferne ge⸗ 
fuͤhlet, und ſtehe beſcheiden am Wege in e 
Feierkleide und frohlocke. 8 


Durch die Schilderung dicken ene Stücke 
eines Ganzen, wird dieſes der Einbildungskraft 
als etwas groſes vorgeſtellt: ſo iſt der Fruͤhling 
ein groſer Gegenſtand. — Das Woͤrtchen doch 
hat hier einen groſen Nachdruck: es bezeichnet 
innige Empfindung. Der wald hat Blaͤtter, koͤn⸗ 
te zierlicher und lebhafter ausgedruͤckt ſeyn: man 
kan die Kinder bei dergleichen Exempeln ſelbſt 
nachdenken laſſen, um es beſſer zu machen, und 
ihnen endlich drauf helfen. — haͤngt iſt ſehr mah⸗ 


ain und viel heſſer als jeder andere nn 
ie 


7 . 


Wie viel wuͤrde verlohren gegangen ſeyn, wenn es 
hieſe: ſteht/ iſt zu ſehen, zeigt ſich u. d. gl. die 
wolke mit dem Bogen iſt naiver und finnlicher, 
als Regenbogen. — rauſchet viel lebhafter als 
fällt. Es iſt ꝛc. Dieſes iſt eine erhabene Vorſtel⸗ 
lung. — wandle edler und dichteriſcher und nicht 
ſo gemein, als gehen. Gott wandelt voruͤber, 
heiſt, er offenbart durch ſichtbare Merkmahle ſei⸗ 


ne Gegenwart: eigentlich kan Gott nicht gehen, 


nicht kommen, weil er immer allenthalben gegen⸗ 
waͤrtig iſt: doch reden die Dichter / ja die Schrift 
ſelbſt öfters fo menfchlich von ihm / um uns Mens 
ſchen deſto deutlicher zu werden. Doch hier iſts 
wohl nichts als Vergleichung. Wenn ſich die 
Natur d. i. die ſichtbare Welt ihrem Schöpfer zu 
Ehren ſchmuͤcken wollte, ſo könte fie keinen herr⸗ 


lichern Schmuck anlegen. Sie wird alfo perfos 


nificirt. — gefuͤhlt ſtaͤrker als gewuſt, vernom⸗ 
men. ſtehe beſcheiden am wege drückt die Ehr⸗ 
furcht gegen den Schöpfer aus, das Seierkleid 
und das Srohlocken aber die Freude uͤber ſeine Ge⸗ 
genwart. Vergleichung mit der ehrfurchts vollen 
Freude eines Volkes bei dem Durchzug ſeines Bes 
herſchers. — Jede Betrachtung der ſchoͤnen Na⸗ 


tur ſoll uns zu Gott fuͤhren. Die ehrfurchtsvolle 


Fröhlichkeit, die hier der Natur uneigentlich zuge⸗ 
ſchrieben wird, ſoll unſre Seelen durchdringen, ſo 
oft wir ſeine groſe Werke betrachten. 


Wir 


* 
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Wir halten dieſe wenigen Beiſpiele fuͤr hin⸗ 
länglich, um die von uns angerafhene Erklaͤrungs⸗ 5 
methode zu erläutern. — Uebrigens muͤſſen wir es 
hier wiederholen was wir ſchon im vorhergehenden 
von dem Nuzen des Auswendi lernens hinlaͤnglich 
erklaͤrter Stücke, ſowohl zur Uebung und Stärkung 
des Gedaͤchtniſſes, als auch zur tiefern Einprä- 
gung nuͤzlicher und bildender Kentniſſe, angemerkt 
haben. Es wuͤrde gar leicht ſeyn, dieſes Memo⸗ 
riren in den Lehrſtunden ſelbſt vorzunehmen. Man 
konte das erklaͤrte Stück noch etlichemahle vorle⸗ 
ſen laſſen, und alsdann die Probe machen, ob nicht 
ſchon mancher Schüler daſſelbe beinah von Wort 
zu Wort herſagen koͤnte. Oder Lehrer und Schuͤ⸗ 
ler koͤnten die Bücher vor ſich nehmen, und im 
Stillen gleichſam mit einander wetteifern, wer zu⸗ 
erſt am Ziele ſeyn wuͤrde. Man wuͤrde ſich uͤber die 
Leichtigkeit und uͤber den Eifer wundern, womit 
die Kinder dieſe Arbeit verrichteten , wenn fie fo 
mit ihrem Lehrer und unter einander ſelbſt um den 
Vorzug ſtreiten koͤnten. Will man aber die Zeit 
in den Lehrſtunden mit dieſem Geſchaͤfte nicht hin⸗ 
bringen; ſo laſſe man die Schuͤler ſolches zu Haus 
verrichten, und das auswendig gelernte Stück in 
der naͤchſtfolgenden Stunde von etlichen herſagen, 
wobei man dann die ſchoͤnſte Gelegenheit hat, die 
Ausſprache, den Ton und die Gebehrden zu bilden, 
auch nach dieſem oder jenem, was in der Erklaͤ⸗ 
rung geſagt worden iſt, nochmahls zu fragen. Die⸗ 


ſes r darf aber nicht allzuoft vor⸗ 
ge⸗ 


genommen werden: man fan auch damit * 
ar und bald dieſem bald jenem etwas aufgeben. 


Da dieſes beſen und Erklären deutscher Schrif⸗ 
ten vornehmlich bei Anfängern eine Hauptſache b 
iſt; fo wäre es gut, wenn in dieſen Klaſſen käg⸗ 
lich eine Stunde dazu verwendet würde, Sollte 
dieſes aber wegen anderer Lektionen. nicht möglich 

ſeyn; ſo muͤſten doch wöchentlich zum wenigſten 
drei bis vier Stunden dazu ausgeſezt Deal, 
Man wird ſich uͤber die Vortheile dieser Beſchaͤf⸗ 
tigung wundern, wenn man ſte nur einige Zeit 
fortſezen wird. Die Schule, welche durch das 
allzufruͤhe und ewige Lateinlernen den Kindern in 
dieſem zarten Alter nothwendig verhaßt werden 
mus, wird ihnen durch dieſe angenehme Unter⸗ 
haltung, wodurch ihre Wißbegierde befriedigt und 
alle ihre Seelenkraͤfte ſo vortreflich beſchaͤftigt 
werden ein angenehmer Aufenthalt werden. es 
berdas bekommen ſie hierdurch Geſchmack an eige⸗ 
nem Leſen und Nachdenken; ſie werden von der 
ſchaͤdlichen Gewohnheit, ſich mit halbem Veran, 
de des Geleſenen zu begnügen, bewahret; fie wer: 
den durch oͤfteres Fragen. Gelegenheit geben, fie 
auf eine leichte und angenehme Art zu unterrich⸗ 
ten; ſie koͤnnen nun mit ihren Büchern die Neben: 
ſtunden, welche ihnen bei ihrem geſchaͤftloſen ‚Res | 
ben fo oft zur. Laſt werden, auf eine ſowohl belu⸗ 
ſtigende als auch hoͤchſt nuͤzliche Weiſe hinbringenz 
ſie werden nach und ce einen zeichen Schaz von 
aler⸗ 


SER RN reden ee 
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allerhand Kentniſſen anten, „ihren Gicht und 
das Gefuͤhl ihres Herzens immer mehr ſchaͤrfen, 


zum Lernen überhaupt mehr Luſt befommen, und 


ſich zu hoͤhern Lektionen unter der Ne vorbes 
reiten. are 


Kaum wird es nöthig feyn zu erinnern, daß 
Bike vortrefliche Uebungen des jugendlichen Gei⸗ 
ſtes nicht nur in eigentliche Gymnaſien, ſondern 
auch in die ſogenannten Trivialſchulen gehören. 
‚Hier. beſtehet der gröfte Theil der Schüler aus 
ſolchen die nicht ſtudiren wollen: was ſoll ihnen 
alſo das ewige Lateinlernen? Wir wollen dieſe 
Sprache aus Trivialſchulen nicht ganz verbannen, 
aber der künftige Profeſſioniſt und Soldat ſoll 
nicht viele Jahre lang mit derſelben gequaͤlt wer⸗ 
den. So viel davon, als er bei ſeiner kuͤnftigen 
Lebensart brauchen kan, wird ihm bei einer guten 
Methode in kurzer Zeit und mit leichter Muͤhe 
beigebracht. werden koͤnnen. Die uͤbrige Zeit des 
Unterrichtes ſollte nebſt andern jedem Menſchen 
nothwendigen Dingen hauptſaͤchlich zum Leſen und 
‚Erklären guter Schriftſteller angewendet werden. 
Wie gros wuͤrde fuͤr die Leute der Nuze auf das 
ganze Leben ſeyn! Durch mancherlei Kentniſſe, 
richtige Urtheile, feineres Gefuͤhl und Liebe zum 
Leſen würden fie ſich gewis von andern Leuten 
ihres Standes deutlich unterſcheiden. Daß auf 
dieſe Weiſe der Unterricht in der lateiniſchen Spra⸗ 
che nothwendig in engere Schranken eingeſchloſſen 

wuͤr⸗ 
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würde, dieſes würde noch auf einer andern Seite 
fehr nüzlich ſeyn. Juͤnglinge die fubiren wollen, 
würden dann genoͤthigt ſeyn, neben der Trivial⸗ 
ſchule ſich noch eines guten Privatunterrichtes in 
dieſer Sprache zu bedienen, oder, welches noch 
beſſer wäre, ein ordentliches Gymnaſtum zu beſu⸗ 
chen. Wan würde dann den thoͤrigten Wahn ab⸗ 
legen, daß der junge Menſch i in der Trivialſchuls 
ſich hinlaͤnglich auf die Aniverſtt taͤt vorbereiten 
koͤnne, welches eine der vornehmſten Urfachen if, 
warum fo viele Hide Leute die hohen Ae 


nn 


Heilehen. 1 


Ich gehe noch weiter. Man n ſolte / wenn man 
für die Erziehung und Bildung des groſen Hau⸗ 
fens nur Sorge tragen wollte, auch in gemeinen 
Knaben⸗ und Maͤdchenſchulen dieſes Leſen und 
Erklaͤren guter Buͤcher einführen. Wir haben 
ſchon einige Leſebuͤcher zu dieſem Gebrauch, wie die 
von Herrn v. Rochow; und Männer, welche das 
gemeine Volk hinlaͤnglich kennen, wuͤrden ihrer 
mit leichter Muͤhe mehrere verfertigen koͤnnen. 
Es wuͤrde aus dieſer Art des fruͤhen Volksunter⸗ 
richtes alles verbannt werden müffen, was Kin⸗ 
dern ohne gehoͤrige Vorkentniſſe entweder unver⸗ 
ſtaͤndlich, oder dem gemeinen Mann unbrauchbar 
waͤre. — Doch wir wollen uns hier nicht weit⸗ 
laͤuftiger uͤber einen Vorſchlag ausbreiten, den wir 
gleichſam nur im Vorbeigehen gethan haben. Maͤn⸗ 
ner von Anſehen n ihn ſchon vielfaͤltig gethan, 

und 


act zur. Ausführung. defelsen die vortreflichſten 
Anwdeiſungen gegeben; aber es hat noch wenig ge⸗ 
fruchtet. Man will entweder die Vortheile, nicht 
ſehen, welche aus dieſer ſo vernuͤnftigen Art des 


Unterrichtes für das gemeine Volk erwachſen wuͤr⸗ 


den, oder man iſt allzugleichguͤltig gegen das Beſte 
dieſes groſen Haufens. Doch man muͤſte ſich frei⸗ 
lich erſt nach geſchicktern Lehrern umſehen wenn 


man etwas mehreres als eine Tortur des Gedaͤcht⸗ 
niſſes aus dem Unterrichte machen wollte: um 


aber geſchicktere Lehrer zu bekommen, müfte man 


Seminärien anlegen und die Schulbefoldungen 
verbeſſern; dazu aber ſind leider an den meiſten 


Orten noch ſchlechte Anſtalten gemacht worden. 


Man laͤſts lieber ſo beim Alten: man laͤſt die ar⸗ 


men Kinder ſieben bis acht Jahre theils mit un⸗ 


verſtandenem Leſen, theils mit Auswendiglernen 
eines fuͤr ſie ganz trocknen und dunkeln Religions- 
ſyſtems martern, ohne einmahl darnach zu fragen, 


was inzwiſchen aus ihrem Verſtand und aus ih⸗ 
rem Herzen werde. — Freilich traurig fuͤr jeden 


Menſchenfreund! ja eine Schande für unſere ſonſt 

aufgeklaͤrte Zeiten! — Doch wir eben: en | 

Huren, Materie zurück. 0 | 
In den mittleren Klan 

kan: man ſich der vorhin genannten und ahnlicher 


Leſebuͤcher, beſonders auch der hiſtoriſch⸗ morali⸗ 


ſchen Schilderungen noch immerfort bedienen: 


nur h. bei der Auswahl immer Nückficht 
auf 


auf dieſes ſchon reifere und geuͤbtere Alter genom⸗ 
men werden, um die Knaben weder mit allzuleich⸗ 
ten und ihnen ſchon bekanten, noch auch mit ſol⸗ 
chen Sachen zu unterhalten, welche ihre Kentniſſe 
und ihr Faſſungsvermoͤgen uͤberſteigen: denn bei⸗ 
des iſt ihrer Bildung nachtheilig. Man darf ſich 
an keine gewiſſe Buͤcher binden, ſondern man mus 
aus mehrern Schriftſtellern ſowohl Dichtern als 
Proſaiſten die ſchicklichſten Stücke mit gehoͤriger 
Abwechslung heraus nehmen. Nebſt Fabeln und 
Erzaͤhlungen können Oden und Lieder, Satyren, 
Schilderungen, Stücke aus Lehrgedichten u. d. gl. 
mit gutem Nuzen gebraucht werden. Allgemeine 
Vorſchriften laſſen ſich hier um ſo weniger geben, 
da die Schuͤler der mittleren Klaſſen in verſchie⸗ 
denen Schulen an Alter und Progreſſen fo ſehr 
von einander verſchieden zu ſeyn pflegen. Von 
Anfaͤngern laͤſt ſich ſchon beſtimmter ſprechen: denn 
dieſe ſind ſich beinah uͤberall gleich. Allein in die⸗ 
ſen mittleren Klaſſen haͤngt gar vieles davon ab, 
ob die Knaben die gehoͤrige Zeit in den untern 
Klaſſen ausgehalten, und ob in denſelben die Vor; 
uͤbungen mit gehoͤrigem Fleis und auf die rechte 
Art getrieben worden ſind. Hiernach mus ſich 
der Lehrer richten, und wenn er Verſtand hat, ſo 
wird er bald ſehen, was fuͤr ſeine Lehrlinge gehoͤ⸗ 
re. Sollte er finden, daß ſie noch nicht ſo weit 
ſind, als ſie ſeyn ſollten; ſo mus er das Verſaͤumte f 
noch nachholen; fuͤr ihn wird alſo manches, was 
wir hier unter der e daß die Kna⸗ 
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ben gehörig vorbereitet in dieſe Klaſſen kommen, 
vorſchlagen werden, unbrauchbar ſeyn: hingegen 
wird er manches von dem, was wir fuͤr die An⸗ 
faͤnger vorgeſchlagen haben, benuzen koͤnnen. Wer 
nicht ſo viel ab⸗ und zuzugeben weis, taugt uͤber⸗ 
haupt nicht zum Lehrer, und er wuͤrde nie dazu 
tauglich werden, wenn 1 fuͤr ihn auch eine Me⸗ 
t in einen ſchweren Folianten ech 5 


Was die Methode betrifft, ſo ſehe man vor 
allen Dingen darauf, daß das vorgeleſene Stuck 

von den Schuͤlern richtig verſtanden werde; legt 
man dieſes nicht zum Grund, ſo wird man ſich 
vergeblich bemuͤhen, ihnen die Schoͤnheiten der 
Ausfuͤhrung und der Einkleidung deutlich und 
fühlbar zu machen. Ueber das iſt ja die Bildung 
des Verſtandes eben ſowohl ein Hauptzweck dieſer 
Lektuͤre, als die Verfeinerung des Geſchmacks. 
Nach vorausgeſchickten Bemerkungen von der Ab⸗ 
ſicht, der Lage, dem Temperamente des Autors, 
von der Zeit und dem Orte wo er geſchrieben, u. 
d. gl. laſſe man alſo die jungen Leute den Haupt⸗ 
inhalt aufſuchen, und helfe ihnen, wo es noͤthig 
ift, ihn finden. Darauf mus der Wortverſtand. 

jeder Periode aufgeklaͤrt, und genau unterſucht 

werden, was der Schriftſteller ſagen wolle und 
wirklich geſagt habe. Nun muͤſſen die Gedanken, 
die Urtheile und Schluͤſſe gepruͤft werden, deren 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit aber nicht durch bloſe 


Machtſpruͤche des Lehrers entſchieden , ſondern 
viel⸗ 
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vielmehr aus der Natur der Sache, oder, welches 
noch beſſer iſt / durch mehrere Beiſpiele, durch eine 
Art von Induktion bewieſen und gleichſam anſchau⸗ 
lich gemacht werden mus. Hierbei darf man dann 
auch nicht vergeſſen, die noͤthigen Einſchraͤnkungen 
ſolcher unterſuchter oder erfundener Wahrheiten 
hinzuzufügen, welches um ſo viel nothwendiger 
iſt, je mehr junge Leute geneigt ſind, was ſie ein⸗ 
mahl als Wahrheit erkannt haben, allzuweit aus⸗ 
zudehnen. Iſt nun dieſes alles durch eine Art 
von Unterredung geſchehen; ſo laͤſt ſich die logi⸗ 
kaliſche oder moraliſche Regel, worauf ſich die er⸗ 
wieſene oder entwickelte Wahrheit gründet, hin⸗ 
zufügen: ſie liegt ſchon wirklich im Gemuͤth des 
Schuͤlers, ſie darf nur noch mit klaren Worten 
und mit gehoͤriger Praͤeiſion ausgedrückt werden. 
Doch auch hier wird der Lehrer wohl thun, wenn 
er den Schülern nicht vorgreift, nicht die Regel 
ihnen vorſagt, ſondern dieſelbe von ihnen ſelbſt 
finden und abſtrahiren laͤſt. Dieſes wird keine 
Schwierigkeit haben, wenn die vorhergegangenen 
Erklaͤrungen deutlich und faßlich genug geweſen 
und die Aufmerkſamkeit gehörig unterhalten wor⸗ 
den iſt. Durch Fragen, und wo es noͤthig iſt, 
durch Forthelfen, wird man dergleichen Grund⸗ 
füge aus den Schülern leicht heraus locken koͤnnen, 
welche ſich nun ihren zarten Gemuͤthern deſto tie— 
fer eindruͤcken werden, je deutlicher fie ihnen durch 
9 eigne Abſtraktion worden ſind, und je mehr 
N ſie 


fie die eigne Erfindung. der ſelben freuet. Was ih⸗ 
nen in dem Munde des Lehrers vielleicht als eine 
trockene und wenig brauchbare Spekulation vor⸗ 
gekommen feyn würde, wird ihnen nun, da fie 
durch eignes Nachſinnen darauf gekommen ſind, 
wichtig und angenehm werden. Bei dieſen von 
der Jugend ſelbſt erfundenen Gkundſaͤßen und Re⸗ 
geln wird nun freilich der Lehrer noch manches zu 
berichtigen, naͤher zu beſtimmen, einzuſchraͤnken 
oder auszudehnen finden: und wenn er die ganze 
Uebung recht vollſtaͤndig machen will, ſo wird er 
jene allgemeine Saͤze nun wieder auf verſchiedene 
andere Faͤlle und Beiſpiele anwenden muͤſſen. Doch 
kan man nicht immer ſo weitlaͤuftig ſeyn: es ift: | 
zu Erſpahrung der Zeit zuweilen nöthig, daß wenn 
die Kinder durch eignes Nachſinnen und Erfinden 
das Ihrige ſchon gethan haben, der Lehrer das 
was noch uͤbrig iſt, kuͤrzlich ſelbſt hinzufuͤge. —' 
Wer nicht ſelbſt die Probe gemacht hat, wird es 
ſich kaum vorſtellen, wie geſchickt dieſe Verfah⸗ 
rungsart, die unter dem Nahmen der Geburts⸗ 
huͤlfe der Ideen fo bekant iſt, ſey, um junge Leute 
fruͤh zu ſelbſtdenkenden Geſchoͤpfen zu bilden. Ihr 
Verſtand wird dadurch, daß ſie gewoͤhnt werden, 
aus einzelnen Ideen allgemeine Begriffe abzuſon⸗ 
dern, und dieſe hernach wieder auf beſondere Faͤlle 
anzuwenden, nach und nach zu einer Gruͤndlichkeit 
gelangen, welche gewis durch kein trockenes Sy⸗ 
ſtem, welches 9 5 der gewöhnlichen Methode in 
die 
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die Seele hinein geleget, nicht aus derfelben ent» 
wickelt wird, bewirkt werden kan. 30 


ua tt ien 1 1 3 
Wenn ſo fuͤr den Verſtand geſorgt iſt; fo wird 
es Zeit ſeyn, beſonders für den Geſchmack zu ar⸗ 
beiten. Man mus alſo nun ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die ganze Ausfuͤhrung und Einkleidung, auf 
die Erweiterungen, auf die Verbindungen der Ge⸗ 
danken, Wendungen und Uebergaͤnge richten; man 
wird zeigen muͤſſen, wozu die den Hauptgedanken 
beigefuͤgten und eingeſchobenen Nebengedanken 
dienen, wie nichts nothwendiges weggelaſſen, 
nichts uͤberfluͤßiges hingeſezt worden, welche Zwi⸗ 
ſchengedanken der Schriftſteller dem Leſer hinzuzu⸗ 
denken überlaffen, welchen Gang ſeine Seele uͤber⸗ 
haupt genommen habe; doch alles mit Klugheit 
und den Fähigkeiten der Lehrlinge gemaͤs. — Das 
allerwichtigſte iſt die eigentliche Art der Einklei⸗ 
dung und des Ausdrucks. Daß es zur deſto deut⸗ 
lichern Empfindung der redneriſchen und dichteri⸗ 
ſchen Schoͤnheiten einer Stelle überaus dienlich 
ſey / wenn man den Inhalt derſelben in gemeine 
und ungeſchmuͤckte Redensarten uͤbertraͤgt, und 
dann jene dagegen hält, haben wir ſchon oben be⸗ 
merket. Es iſt aber nicht genug zu wiſſen; ſo 
ſoricht der Redner, fo der Dichter; man mus auch 
den Grund angeben, warum er ſo und nicht an⸗ 
ders ſpricht. So iſts ſchoͤner, erhabener, ruͤh⸗ 
render — das wird den Knaben leicht fuͤhlbar ges 
macht werden koͤnnen; ja fie werden es von ſelbſt 
Ant K 3 em⸗ 


10 


empfinden, wenn ſie ſchon einige Uebung haben. 
Allein dieſes iſt als noch nicht hinlaͤnglich: man 
mus ihnen auch die Urfachen bekant machen, war⸗ 
um die Stelle fo, und nicht anders, auf das Ge⸗ 
muͤth wirkt? Hier wird man nun freilich etwas 
tiefer in das Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte eindringen 
muͤſſen. Wenn man ſich aber nur gehörig herab⸗ 
zulaſſen , und feinen Vortrag zu den jugendlichen 
Faͤhigkeiten herunter zu ſtimmen weis, ſo wird 
man ſich den Knaben gar leicht verſtandlich ma: 
chen koͤnnen. Warum ſollte es fo ſchwer ſeyn, ih⸗ 
nen jego ſchon durch häufige Beiſpiele begreiflich zu 
machen, daß die Menſchen an dem was finnlich 
vorgeſtellt wird, ein vorzuͤgliches Wohlgefallen zu 
finden pflegen, und daß die Hauptkunſt des Dich. 
ters darin beſtehe, daß er ſeine Gegenſtaͤnde ſo 
vorſtellt, daß ſie ſich die Einbildungskraft als 
Objekte der Sinnen denkt? Warum iſt dieſe Schil⸗ 
derung ſo fchön und einnehmend? Weil die einzel⸗ 
nen Theile fo naturlich, fo lebhaft gezeichnet ſind, 
daß die Imagination ſich ſolche als gegenwärtig 
vorſtellen kan, Worin beſtehet das Angenehme in 
dieſem Gleichnis, dieſer Allegorie, Perſonifikation, 
Metapher? Darin, daß abſtrakte Gegenſtaͤnde 
gleichſam in Körper gehuͤllet, gleichſam vor unſere 
Augen, Ohren u. f. f. gebracht werden. Worin 
beſtehet der Nachdruck dieſes einzigen Wortes? 
darin, daß dadurch ein ſinnlicher Begriff erzeugt 
wird, welcher mit dem eigentlichen Begriff die 
gröſte Aehnlichkeit hat. — Eben fo leicht wird 
ä man 
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man ſie mit andern Quellen des Vergnuͤgens, z. 
B. mit richtiger Schilderung und Nachahmung 
der Natur, bei Erklaͤrung des Pathetiſchen, Nai— 
ven, des Koſtume u. d. gl. bekant machen koͤnnen. 
So kan man die Schuͤler ſchon in dieſen Klaſſen 
die vornehmſten Grundſaͤze und Regeln des Ge: 
ſchmacks auf eine ſpielende und angenehme Art 
kennen lehren, und fie auf eben die Weiſe, wie wir 
vorhin bei Erfindung logikaliſcher Regeln gezeigt 
haben, im Nachdenken uͤben. Wie leicht wird es 
ihnen hernach ſeyn, ein aͤſthetiſches Syſtem im 
Zuſammenhang zu verſtehen, wenn ſie erſt mit den 
einzelnen Materien deſſelben, unter der une ver⸗ 
traut worden find! 0 


75 Man huͤte ſich nur bei dieſer vortreflichen Be⸗ 
Beſchaͤftigung, daß man eben ſo wenig auf un⸗ 
nuͤze Kleinigkeiten verfalle, als ſich in Hoͤhen ver— 
ſteige; wohin die Lehrlinge nicht im Stande find 
zu folgen. Der erſtere Fehler wird von denen be⸗ 
gangen, welche uͤberall Nachdruck und redneriſche 
oder poetiſche Schoͤnheiten finden wollen, wo doch 
gar nichts beſonders iſt. So wuͤrde es laͤppiſch 
ſeyn, in jedem uneigentlichen Ausdruck eine be⸗ 
fondere Staͤrke zu ſuchen. Man muß feinen Zu⸗ 
hoͤrern ſagen, daß Anfangs eine Menge tropiſcher 
Redensarten aus dem Mangel eigentlicher Aus⸗ 
drücke entſtanden, daß ſolche nachher in die ge- 
meine Sprache aufgenommen worden, und nun 
von jedermann anſtatt eigentlicher Ausdruͤcke ge⸗ 
. braucht 
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braucht werden. Von bien mus man die redne⸗ 
riſchen und poetiſchen Tropen, wodurch der Ge⸗ 
danke ſtark, lebhaft und ſinnlich wird, ſorgfaͤltig 
unterſcheiden, und zur Erklaͤrung des Weſens und 
des Endzwecks derſelben diejenigen als Beiſpiele 
waͤhlen, welche ſich durch Staͤrke und Nachdruck 
vor andern auszeichnen. — Eben das gilt auch 
von den ſogenannten Figuren, wo man es aber 
jezt noch bei den vornehmſten bewenden laſſen mus. 
Auch hier mus man bis zu den erſten Gruͤnden hin⸗ 
fuͤhren. Die Knaben werden gern zuhoͤren, wenn 
man ihnen ſagt, daß die Apoſtrophe in einer ſehr 
lebhaften Vorſtellung abweſender Gegenſtaͤnde 
in der Einbildungskraft des Dichters ihren Ur⸗ 
ſprung habe; daß die Ausrufungen und Wieder⸗ 
holungen faſt aus gleicher Urſache entſtehen u. f f. 
Muͤſſen ihnen aber dieſe Dinge, die ihnen bei ei— 
ner vernuͤnftigen Methode auf eine ſo leichte und 
nuͤzliche Art beigebracht werden koͤnnen, durch die 
gewoͤhnliche trockene Behandlung und ſonderlich 
durch das marternde Auswendiglernen erſchreck⸗ 
licher Nahmen, nicht nothwendig zum Ekel wer⸗ 
den? — Endlich wird es auch jezo ſchon Zeit 
ſeyn, ihnen unter der Hand das vornehmſte von 
der deutſche Proſodie, von den verſchiedenen Vers⸗ 
arten, Reimen und uͤberhaupt von dem Mechani⸗ 
ſchen der Poeſie beizubringen, wobei ihnen dann 
leicht begreiflich gemacht werden kan, daß in die⸗ 
ſen . das Weſentliche der Dichtkunſt nicht 
be⸗ 


ehe, und daß zwiſchen Verſen Ad hen ein 
groſer Unter ſchied fey 


Von den einzuſtreuenden Sprachaumerkungen, 
gelegenheitlichen Regeln der Weltklugheit und Les 
bensart, moraliſchen Betrachtungen u. d. gl. ha⸗ 
ben wir hier nichts Beſonders zu ſagen, ſondern 
wir berufe n ung auf das, was wir ſchon oben hier⸗ 
über angemerkt haben. Übrigens kan man auch 
hier nicht in jeder Stunde dieſes Unterrichtes ſich bei 
jedem der beruͤhrten Punkte gleich lang aufhalten: 
man mus zuweilen vorzuͤglich fuͤr den Verſtand, 
zuweilen hauptſaͤchlich fuͤr den Geſchmack arbeiten. 
Hierzu wird die Verſchiedenheit der Lektuͤre ſelbſt 
Gelegenheit geben. Bei proſaiſchen Stuͤcken, der⸗ 
gleichen Erzählungen mit beigemiſchten Reflexio⸗ 
nen, Betrachtungen, Reden u. d gl. find, in wel⸗ 
chen genauere Richtigkeit herrſcht und die Gedan⸗ 
ken weniger in Zierrathen verſteckt ſind, als bei 
Dichtern, kan man ſich vorzuͤglich mit Unterfu> 
chung des Zuſammenhangs, der Richtigkeit und 
Gruͤndlichkeit der Gedanken beſchaͤftigen: Bei 
Oden, poetiſchen Schilderungen und andern dich— 
teriſchen Stuͤcken, wird man ſich vorzuͤglich bei 
den Schoͤnheiten der Einkleidung und des Aus⸗ 
drucks verweilen muͤſſen. Man ſiehet alſo daß 
ſchon um dieſer Urſachen willen eine kluge Abwechs⸗ 
lung nothwendig ſey. 


Wir wollen auch hier einige Exempel geben, 


um es deſto deutlicher zu machen, wie wir wuͤnſch⸗ 
K 5 ten, 
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ten / daß i in dieſen e die Schrifeeter er⸗ 
a MürBEN 


An die aufgehende Some 
(ein Lied aus Kampe's Kinderbibliothek.) 


Sey mir gegruͤſt zu meines Gottes Ehre, 
Du ſeiner Schöpfung Königin! 

Steig auf und geuß aus deinem Slammenmeere 
Erſtaunen vor dich hin. W 


Daß alle Welt anbetend niederfalle 
Vor dem der dich fo fchön gemacht; 
Der Menſchen ſchuf und vaͤterlich Be 0 
Mit feiner Allmacht wacht. ae 


Daß uͤberall, bis zur entferntſten Zone, 
Die ſtaunend deine Groͤſe ſieht, 
Zufriedenheit und Lieb und Eintracht mene 
Die jezt den Erdkreis flieht. | 


Und fo ſey du, was du ihm ſtets geivefen, | 
Dem Erdenvolke Gottesblick; | 
Dem Lande Frucht, dem Kranken froh Helen, 
Dem Armen Troſt und Gluͤck. 5 } 

Auch mir, wenn ich in Unmuth aüfpaärs blicke, | 
Weil Gottes Weg ich nicht verſteh', 

Geuß Heiterkeit ins kranke Herz und ſchicke 
Mir Kraft, daß ichs beſteh; 
| und 
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Und lehre mich in Freudigkeit hiernieden 14 
Mich jeder ſchoͤnen Tagend weihn, f 

Voll Dultſamkeit, bereit zum 0 Frieden, 
Und BR wie du, zu ſeyn. | 


8 Sey mir 1c. eine gewohnliche und ſehr feier ⸗ 
liche Art der Bewillkommung. zu meines Gottes 
Ehre. Es iſt eine Verehrung Gottes, wenn man 
feine Werke bewundert. — Roͤnigin. Die Son⸗ | 
ne iſt nicht nur das praͤchtigſte von allen uns ſicht⸗ 
baren Geſchoͤpfen; ſondern ſie hat auch durch ihr 
Licht und ihre Waͤrme in alle den ſtaͤrkſten Ein⸗ 
Mus. Königin; nicht Koͤnig, weil Sonne weib⸗ 
liches Geſchlechts iſt; andere Veiſp.; Erklaͤrung 
des Erhabenen in dieſer Metapher. Steig auf. 
hoͤchſt ſinnlich, wie auch das gleich folgende aus⸗ 
gieſen anſt. verbreiten, allenthalben erwecken. — 
aus deinem Slammenmeere, das Licht und die 
Waͤrme der Sonne ſind unerſchoͤpflich wie ein 
Meer. Erſtaunen poetiſch, anſt. Verwunderung, 
welche jedesmahl erfolgt, wenn wir den kauf und 
die Wirkungen der Sonne mit Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachten. Die Gewohnheit allein macht, daß 
manche Menſchen ſo ſelten etwas davon fuͤhlen. — 
alle welt, alle Bewohner der Erde; anbetend 
niederfalle, iſt ein ſinnlicher Ausdruck der Ehrer⸗ 
bietung und der andaͤchtigen Nührung: die Dich⸗ 
ter ſezen gern die aͤuſſerlichen Wirkungen oder 
Kennzeichen anſtatt der Sache ſelbſt; mehrere 
Beiſpiele. — Der Menſchen ſchuf und voͤterlich ꝛc. 
Die 
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Die Sonne famt ihrem beſtimme abwechſelnden 
Laufe iſt der ſtaͤrkſte Beweis nicht nur von der All⸗ 
macht, ſondern auch von der Weisheit und vaͤter⸗ 
lich ſorgenden Guͤte Gottes: ihre Strahlen erleuch⸗ 
ten und erwaͤrmen mit Abwechslung alle Gegen⸗ 
den des Erdbodens, keine Nation iſt von dieſer 
Wohlthat ausgeſchloſſen. Die Vergleichung des 
ganzen Menſchengeſchlechts mit einer groſen Fami⸗ 
lie, deren Vater Gott iſt, iſt uͤberaus erhabenz 
wacht zierlich für ſorgt. Vielleicht hatte ſich Vor⸗ 
ſicht beſſer zu dem Wachen geſchickt, als Allmacht. ö 
— zone iſt neuer und ungewöhnlicher und dar⸗ 
um auch viel angenehmer als Erdgegend. Die 
ſtaunend ꝛc. anſt deren Bewohner ꝛc. Beiſp. das 
ganze Land freuet ſich, die Stadt klaget. Jufrie⸗ 
denheit, eine Wirkung des Vertrauens auf Got⸗ 
tes Vorſorge Lieb und Eintracht wohne, gehören | 
alle Menſchen zu einer groſen Familie, genieſen 
ſie alle gleicher Vorſorge und Wohlthaten von 
Gott, was iſt billiger, als daß ſie in Fried; und 
| Einigkeit zuſammen leben? die jezt den Erdkreis 
flieht eine zierliche Beſchreibung kriegeriſcher Zei⸗ 
ten. Und ſo ſey ꝛc. den Dichtern iſts erlaubt, die 
Woͤrter auf eine etwas ungewoͤhnliche Art zu ver⸗ 
ſezen. Beiſp. dem Erdenvolke anſt. den Bewoh⸗ 
nern der Erde; Gottes Blick eben ſo neu und vor⸗ 
treflich anſt. der ſichtbarſte und herrlichſte Beweis 
der Groͤſe und der väterlichen Vorſorge Gottes. — 
woher auch die Vergoͤtterung der Sonne bei ſo 
vielen heidniſchen Voͤlkern kam. Srucht E. 25 | 
jache 
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ſache der Fruchtbarkeit — froh Geneſen Urſache 
der Geneſung: mehrere Beiſp. ſolcher Verwechs⸗ 
lungen. Dem Armen Troft und Gluͤck. auch der 
ärmfte genieſt der Ergoͤzungen und Wohlthaten der 
Natur eben ſowohl als der reichſte: die Sonne 
die auch ihm feheint, kan ihm zum troͤſtlichen Be⸗ 
weis dienen, daß er nicht von der Vorſorge ſeines 
Schoͤpfers ausgeſchloſſen ſeyn. — — in Unmuth 
aufwärts blicke, ein ſehr ſinnlicher und ſtarker 
Ausdruck der Unzufriedenheit: wenn ich bei wi⸗ 
drigen Schickſalen Gott gleichſam fragen moͤgte, 
warum er mich dieſe Wege leite; wenn ich feine. 
Abſichten gar nicht errathen kan. Geuß Seiter⸗ 
keit ꝛc. dein Anblick muͤſſe durch die Erinnerung 
an die Weisheit und Guͤte des Allmaͤchtigen mein 
krankes betruͤbtes Herz ſtaͤrken und mit neuem 
Muth wafnen, jedes Schikſal zu beſtehen oder zu 
erdulten; man ſagt ſonſt ein Abentheuer, eine 
Gefahr beſtehen. Und lehre mich ꝛc. die Sonne 
thut gleichſam mit dem heiterſten froͤhlichſten Ges 
ſicht allen Menſchen gutes: wir ſollen ihr hierin f 
nachahmen und mit Freuden Wohlthaͤter unſerer 

Bruͤder ſeyn; jene iſt auch ein Bild der Friedfer⸗ 
tigkeit, der Gedult und Gelaſſenheit, da fie gleich, 
ſam nie muͤde wird auch den allergottloſeſten Men⸗ 
ſchen Wolthaten zu erzeigen Eigentlich iſt es 
Gottes Langmuth und Wohlthaͤtigkeit, wovon 
uns die Sonne, die uͤber Boͤſe und Gute aufge⸗ 
het, zum Beweis dienen ſoll: der Dichter aber 
legt dem Geſchoͤpf bei, was dem Schoͤpfer mee 

er 
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Der alte Landmann an 93 5 Sohn. > 
RT | (von Hoͤlty.) * 


Ele: immer Treu und edlichfeit. | 

Bis in dein kuͤhles Grab, EN 

Und weiche keinen Finger breit 5 

Von Gottes Wegen ab. Mae 
Dann wird die Sichel und der Dur 

In deiner Hand ſo leicht 

Dann ſingeſt du beim Wapferftug, | 

Als wär dir Wein gereicht. vr 
Dann wirſt du wie auf gruͤnen Aun, 

Durchs Pilgerleben gehen; a ; 

Dann kanſt du ohne Furcht und Graun 

Dem Tod ins Auge ſehn. 0 

Dann ſuchen Enkel deine Gruft 

Und weinen Thraͤnen drauf, 

und Sommerblumen voll von Duft 

8 Blühn aus den Thraͤnen auf. 


Ein Meiſterſtück von edler Simplicitat, von 
ungekünſtelter Zierlichkeit mit männlicher Stärfe 
verbunden. Ungezwungenheit war hier eine noth⸗ 
wendige Eigenſchaft, da die redende Perſon ein 
Landmann iſt. — kuͤhles Grab, das ſchoͤne Bei⸗ 
wort zielt auf die erquickende Ruhe nach den Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Lebens, die auch oͤfters mit einem 
heiſen Tage verglichen werden. Um die Vortref⸗ | 


5 lichkeit ares Beiworts recht zu empfinden, ver⸗ 
5 5 nie, 


. 
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‚echsle man es einmahl mit einem andern; fuͤn⸗ 
es Grab, ſtilles Grab; wie viel matter und un⸗ 
edeutender in dieſer Stelle! — von Gottes we⸗ 
en abweichen iſt zwar eine gewoͤhnliche Meta⸗ 
her; allein durch den herrlichen Zuſaz: keinen 
inger breit, bekommt fie ein neues Anſehen und 
efaͤllt im hoͤchſten Grad. Ein tugendhaftes Le⸗ 
en wirkt ein gutes Gewiſſen, Vertrauen auf 
ott und froͤhlichen Muth: Hierdurch aber wek⸗ 
en alle Beſchwerlichkeiten und Mühfeligfeiten 
rleichtert und verſuͤſet. Der Dichter nennt die 
Sichel und den Pflug anſtatt der ſauren Arbeiten 
des kandmannes überhaupt. — ſingeſt du, viel 
yeffer, als wenn es hieſe, dann biſt du vergnuͤgt; 
peil das Singen der aͤußerliche Ausdruck der froͤh⸗ 
chen Zufriedenheit iſt; beim waſſerkrug anſt. 
» ſchlechter Koſt und Lebensart, wein, für koſt⸗ 
ares Eſſen und Trinken. Ein gutes Gewiſſen 
ind ein froher Muth machen bei ſchlechten Lebens⸗ 
umſtaͤnden und Duͤrftigkeit weit glücklicher als 
Reichthum und Wohlleben, welches weiter erlaͤu— 
ert und durch Beiſpiele bewieſen werden mus. — 
‚uf gruͤnen Aun, ſehr ſchoͤn um die ungekuͤnſtelten 
renden eines unſchuldsvollen Lebens anzudeuten 
w pilgerleben, gar herrlich in Beziehung auf das 
ünftige Leben als den Ort unſrer Beſtimmung. 
— Dem Tod ins Auge ſehn. Der Tod iſt hier eine 
bein ihm ohne Furcht ins Auge ſehn iſt, zu: 
nahl in dem Munde des Landmannes, ein ſehr 
ſtar⸗ 
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ſtarker Ausdruck der Gemuͤthsruhe und Entſchloſ⸗ 
ſenheit des Tugendhaften, wenn er ſein Ende in 
der Nähe erblicket. Dann ſuchen Enkel ꝛc. du 
wirſt auch noch nach deinem Tode geliebet und mit 
bittern Thraͤnen beweint werden: ja die Erinne⸗ 
rung an dich wird noch lange Gutes ſtiften. Die: 
Sommerblumen, voll von Duft (voll von Wohl⸗ 
geruch) die aus den vergoſſenen Thraͤnen der En⸗ 


kel auf bluͤhen (ein ſchoͤnes poetiſches Wort!) wer⸗ 


den nicht nur ein Bild deines tugendhaften Lebens, 
ſondern auch des Guten ſeyn, welches dein ſchö⸗ 
nes Exempel und deine gute Kinderzucht noch lan⸗ 
ge nach deinem Tode bewirken wird: deine ſchoͤne 

Thaten ſind eine Ausſaat, welche noch bluͤhen und 
Fruͤchte bringen wird, wenn du ſelbſt nicht mehr 


ſeyn wirſt. — Eine lebhafte Erlaͤuterung jedes 


in dieſem vortreflichen Stuͤck enthaltenen Gedan⸗ 


— 


kens und Ausdrucks wird nicht nur ſehr beluſti⸗ 0 


gend ſeyn, ſondern auch gewis nicht ohne tiefe 
Nuͤhrung der zarten Gemuͤther und ohne Gefühl 


des hohen Werthes eines frommen Lebens abge- 


hen. ABA | 
Abendlied. (von Claudius,) 
Der Mond iſt aufgegangen, | 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar: 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget E 
Der weiſſe Nebel wunderbar. Wie 
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Wie iſt die Welt ſo ſtille, 
Und in der Daͤmmrung Hülle. 
So traulich und fo hold! - 
Wie eine ſtille Kammer, 
Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 
Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 
Und iſt doch rund und ſchoͤn: 
So find wohl manche Sachen 
Die wir getroſt belachen, 
Weil unſre Augen fie nicht ſehn. 
Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind doch recht arme Sünder, 
Und wiſſen gar nicht viel; 
Wir ſpinnen Luftgeſpinſte, 
Und ſuchen viele Kuͤnſte/, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 
Gott laß dein Heil uns ſchauen, 
Auf nichts Vergaͤnglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
Laß uns einfaͤltig werden, 
Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und froͤhlich ſeyn. 
Wollſt endlich ſonder Graͤmen 
Von dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen ſanften Tod; 
* Und 


Und wenn du uns genommen, 1 


Laß uns in Himmel kommen, 5 8 
Du lieber, treuer, frommer Gott! 


So legt euch dann, ihr Brüder, 
In Gottes Nahmen nieder; 
Kuͤhl iſt der Abendhauch: 
Verſchon' uns Gott mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen, 
und unfern kranken Nachbar auch. 


. 


Die erſten ſechs Zeilen enthalten das herrlichſte 
und naivfte Gemaͤhlde der Nacht. Die Dichter 
beſchreiben oder ſchildern den Gegenſtand, den ſie 
uns vorſtellen wollen, ſtuͤckweis. Beiſp. goldnen 
Sternlein ſehr mahlend und beluſtigend! — ſteht 
ſchwarz / die Poeten ſchildern die Sachen wie ſie 
ſcheinen. ſchweiget / anft. alle Thiere und Vögel in 
demfelben ruhen und ſchweigen. — in der Daͤmm⸗ 
rung Buͤlle Erklaͤrung dieſer und ähnlicher Meta: 
phern, z. B. Schleier oder Zelt der Nacht. — trau⸗ 
lich, gutes Zutrauen erweckend, zur ſichern und 
unbeſorgten Ruhe einladend. Als eine ſtille Ram: 
mer ꝛc. die ganze weite Welt eine groſe Schlafkam⸗ 
mer, worin alle Kinder Adams ihre mancherlei 
Sorgen und Bekuͤmmerniſſe im Schlaf vergeſſen, 
und ſich nach den Muͤhſeligkeiten des Tages in ſuͤſ⸗ 
fer Ruhe erquicken ſollen — ein herrliches Gleich⸗ 
nis! Die Nacht wird hier von der angenehmen 
Seite vorgeſtellt. Sept ibr d den Mond — — ſchoͤn. 
kur- 
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kurze Erklaͤrung dieſes Phoͤnomens. So ſind wohl 
manche — — ſehn. Wir belachen und tadeln 
manches, was wir nur halb, nur von einer Seite 
ſehen und kennen: wuͤſten und kennten wir es 
ganz; ſo wuͤrden wir nichts ungereimtes darin 
finden. Beiſpiele. — ſtolze Menſchenkinder , ar: 
me Sünder, wiſſen gar nicht viel, ſehr naive Ar: 
ten des Ausdrucks. So wenig wir wiſſen, und ſo 
viel Fehler wir haben, ſo ſtolz ſind wir doch auf 
unfere Weisheit: getroſt belachen wir alles was 
uns ungereimt ſcheint, ohne daran zu denken, daß 
vielleicht die Urſache in unſerer Kurzſichtigkeit zu 
ſuchen iſt. Einige gehen ſogar ſo weit, daß ſie 
Gottes Regierung tadeln. Beiſp. — Eine andere 
Wirkung unſerer Kurzſichtigkeit iſt: wir ſpinnen 
Luftgeſpinſte (ſonſt ſagt man auch Luftſchloͤſſer 
bauen) wir ſinnen mit vieler eingebildeter Kunſt 
Projekte aus, die eben ſo wenig beſtehen und eben 
ſo bald vereitelt werden, als wenn ſie aus lauter 
Luft beſtuͤnden. Und ſuchen viele Nuͤnſte, Und 
kommen ꝛc. Das Ziel aller unſerer Bemuͤhungen 
iſt unſere Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit: allein 
welche gekuͤnſtelte und eitle Mittel brauchen die 
meiſten Menſchen, um zu dieſem Ziele zu gelangen. 
Beiſp. der Geizige, Ehrſuͤchtige. Ueberhaupt ha: 
ben ſich die Menſchen ſehr weit von der Natur ent⸗ 
fernet. Die Natur hat alles gut gemacht: die 
Menſchen wollens beſſer machen, und verderben 
alles; ſagt der unſterbliche Rouſſeau in der neuen 
Heloiſe. — Die folgende feierliche Anrede an Gott 

Es ward 
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ward durch die Betrachtung des Vergaͤnglichen 
und Eitlen in den menſchlichen Dingen veranlaſ⸗ 
ſet. — dein Beil uns ſchauen eine gewöhnliche, 
poetiſche Redensart, anſt. deine Huͤlfe, deinen 
Beiſtand erfahren. Auf nichts ꝛc. Vergleichung 
der ſo eitlen und hinfaͤlligen irdiſchen Guͤter, mit 
Gottes Gnade und den himmliſchen Gluͤckſeligkei⸗ 
ten, welche allein aller unſrer Wuͤnſche wuͤrdig 
find. einfältig ohne Betrug und Falſchheit, aber 
quch ohne ſtolze Einbildung auf unſern Berftand- 
— ſonder Graͤmen, auf ein Leben voll ungeheu⸗ 
chelter Tugend folgt ein gelaſſener und ruhiger 
Tod. — genommen überaus naiv, anſt. wegge⸗ 
nommen. Du lieber, treuer, frommer Gott, der 
natuͤrlichſte, ſtaͤrkſte und ruͤhrendſte Ausdruck ei⸗ 
ner recht kindlichen, kraͤftigen Liebe zu Gott! ei⸗ 
ne ganz unvergleichliche Zeile! So legt euch — — 
nieder / die Sprache des ruhigſten Gemuͤthes, das 
in Gottes Schuz kein Unglück fürchtet. — Abend» 
hauch, dichteriſch anſt. Abendluft. — Strafen Un⸗ 
gluͤck. Und unſern kranken ꝛc. Liebe zu Gott 
zeugt herzliche ee — Ein Aae 


Beſchlus! 
Ein Lied (von on 


Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang uns Lenz und Jugend bluͤhn? 
Wer wollt' in ſeinen Bluͤtentagen 
Die Stirn in duͤſtre Falten ziehn? 

\ Die 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dies Pilgerleben gehn: 
Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſtehn. 
Noch rinnt und rauſcht die Wieſenquelle; 
Noch iſt die Laube kuͤhl und gruͤn; 
Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle, 
Als er durch Adams Baͤume ſchien. 
Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menſchen krankes Herz geſund; 
Noch labt uns in der Abendlaube 
Ein Kuß auf treuer Freunde Mund. 


Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Juͤngling hohe Wonne zu; 
Noch ſtroͤmt, wenn ihre Lieder ſchallen, 
Selbſt in zerrißne Seelen Ruh. — 
O wunderſchoͤn iſt Gottes Erde, 
Und werth darauf vergnuͤgt zu ſeyn! 
Drum will ich, bis ich Engel werde, 
Mich dieſer ſchoͤnen Erde freun. 


Eine Aufmunterung zu einem froͤhlichen und 
vergnuͤgten Leben. Die Beweggründe find die 
mannigfaltigen Schönheiten und Ergoͤzlichkeiten, 
die uns allen die Welt darbietet. Es iſt Pflicht 
auch das Gute und Angenehme des irdiſchen Le⸗ 
bens zu erkennen: durch maͤſigen Genuß derſelben 
wird dem Unmuth gewehret, und der himmliſche 

Schöpfer und Geber verherrlicht. 
23 Lenz 
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Lenz und Jugend zwei Begriffe, welche ihrer 
groſen Aehnlichkeit wegen gar ſchoͤn beiſammen 
ſtehen, und das bluͤhen paſſet auf beide vortreflich. 
— Bluͤtentagen, den Tagen der Jugend. — in 
duͤſtre Salten ziehn. Der ſinnliche Ausdruck des 
Grams und des Misvergnuͤgens. Die Freude 
winkt, die Freude als eine Perſon vorgeſtellt, wel⸗ 
che zum Genus der Gluͤckſeligkeit einladet. auf 
allen wegen die — — gehn. d. i. fir alle Stände 
und Gattungen der Menſchen finden ſich viele Er⸗ 
goͤzlichkeiten; wie dichteriſch und ſinnlich druͤckt 
der Autor dieſen Saz aus! — Kranz; die Freude 
bekraͤnzt, anft. fie wird genoſſen, erheitert das 
Gemuͤth, iſt eine gewoͤhnliche poetiſche Redensart. 
— am Scheidewege, an dem Lebensziel: ſchoͤne 
Fortſezung der vorigen Metapher. Ein unſchul⸗ 
diges zufriedenes und heiteres Gemuͤth macht nicht 
nur das Leben ſuͤs, fondern auch den Tod leicht, 
da hingegen dem Schwermuͤthigen und Misver⸗ 
onuͤgten dieſer lezte Schritt auch durch das bloſe An⸗ 
denken ſchon ſchrecklich wird. — Anſtatt zu ſagen: 
die Welt enthält eine Menge von Schönheiten und 
Vergnuͤgungen, deren Genus das Leben froh ma⸗ 
chen kan, ſchildert er verſchiedene derſelben ſtuͤck⸗ 
weis mit den lebhafteſten Farben. — durch A⸗ 
dams Bäume ſchien; die Erde iſt noch jezt ſo reich 
an Schoͤnheiten als ſie es in jenen fruͤhen Tagen 
des Menſchengeſchlechts war welche man ſich fo 
reizend und gluͤcklich vorzuſtellen pflegt. Wie in⸗ 
dividuell und beſtimmt redet aber der Die‘ 
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Von den vielen Gegenständen des Vergnügens 
nennt er den Mond, und von denen die in jener 
guͤldnen Zeit lebten, den erſten aller Menſchen. 
Man kan bei dieſer vortreflichen Stelle die Kinder 
mit dieſem Kunſtgriff der Poefie, alles individuell 
und beſtimmt auszudruͤcken, durch mehrere Bei⸗ 
ſpiele naͤher bekant machen. Eine nicht zu über: 
ſehende Schoͤnheit find die Baͤume; man ſtellt 
ſich dabei nicht nur den ergoͤzenden Anblick des 
durch ſchattigte Baͤume ſchimmernden Mondes, 
ſondern auch das ganze herrliche Eden vor. Wie 
viel wuͤrde verlohren gegangen ſeyn, wenn es hieſe: 
wie er zu Adams Feiten ſchien? — Der Saft der 
purpurtraube iſt eine ſchoͤne poetiſche Umſchrei—⸗ 
bung des Weins. — krankes Berz anſt. bekuͤmmer⸗ 
tes Herz: geſund ſchickt ſich zu krank; vergnuͤgt, 
wuͤrde hier fehlerhaft geweſen ſeyn. — ein Kuß, 


der ſtaͤrkſte Ausdruck der Freundſchaft; die Abend⸗ i 


laube bezeichnet den Begriff der Neben- und Er: 
holungsſtunden, in welchen nach ermuͤdenden Ge: 
ſchaͤften ein freundſchaftlicher Umgang die ſuͤſeſte 
Eraquickung gewaͤhret. Noch tönt — — zu. Der 
Bufch toͤnt d. i. die Lieder der Nachtigallen tönen 
aus dem Buſch: toͤnt Wonnne zu, anſt. erſchallet 
mit ſolcher Anmuth, daß das Herz Wonne fühlerl: 
welche ſchoͤne Verwechslungen. hohe Wonne, ſuͤſes 
Entzuͤcken, das ſich der ganzen Seele bemaͤchtiget. 
dem Juͤngling: junge Leute ſind beſonders ge— 
ſchickt, die herrlichen Freuden des holden Fruͤh⸗ 
lings zu ſchmecken, und die Kinder werden fi ſie ge⸗ 
24 wis 
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wis fruͤh aus eigner Erfahrung kennen, wenn man 
ſie nur nicht aus Vorurtheil und laͤppiſcher Mode 
um den Genus der ſchoͤnen Natur, wozu ſie doch 
ein ſo vorzuͤgliches Recht haben, unverantwort— 
licher Weiſe betruͤgt. Moch ſtroͤmt, ein ver bluͤhm⸗ 
ter Ausdruck des Ueberfluſſes. — zerrißne Seelen, 
ſehr ſtark! Nicht nur fuͤr junge, ſorgenfreie, ſon⸗ 
dern auch durch langen Gram abgehaͤrmte Gemuͤ⸗ 
ther, welche der Freude durch ſchmerzende Bekuͤm⸗ 
merniſſe gleichſam entwoͤhnt ſind, hat der Fruͤh⸗ 
ling uͤberfluͤßige Wonne. — Das oft wiederholte 
Noch darf auch nicht uͤber ſehen werden. — Gwun⸗ 
derſchoͤn ꝛc. ein Ausruf, welcher alles Vorherge⸗ 
hende gleichſam zuſammen faßt, und hier hoͤchſt 
natürlich iſt. — Gottes Erde, erinnert an den 
Schoͤpfer und Geber aller dieſer Herrlichkeiten. — 
bis ich Engel werde, ſehr neu und erhaben, anſt., 
bis an mein Ende: sualeich eee dieſes den 
Gedanken an die erhabenen Gluͤckſeligkeiten, die 
uns in jener Welt vorbehalten 10. von welchen 
wir in der Freude an dieſer ſchoͤnen Erde ſchon 
hier gleichſam einen Vorſchmack geniefen, 


Ein richtiges Urtheil | 
baus den Voruͤbungen zur Erweckung des Nach⸗ 
7 denkens.) | 


Ein Weiſer in Werften lies, da er ſeinen Tod nahe 
fuͤhlte, ſeine Soͤhne vor ſich kommen, um ihnen 
ſeine lezte Vermahnung zu geben. Lernet, ſagte 

f 5 Er, 
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er, meine Kinder, alle Wiſſenſchaften, zu welchen 
ihr nur irgend etwas Geſchick habt; aber für drei 
huͤtet euch: für Aſtrologie, Alchimie und Kontro⸗ 
vers. Die erſte vermehrt nur den Verdrus des 
Lebens; durch die andre geht das Vermoͤgen im 
Rauch auf; und die dritte macht, daß wir die 
Religion gar verlieren. f 


Ein weiſer, ein Gelehrter, der alſo dieſe Sa— 
chen wohl verſtund. — nahe fühlte, viel nach⸗ 
druͤcklicher, als, nahe ſah. — lezte Dermabnung, 
die Vermahnung mus von groſer Wichtigkeit ges 
weſen ſeyn, da er ſie unter ſo feierlichen Umſtaͤn⸗ 
den und ſo kurz vor ſeinem Tode gab. Lernet ꝛc. 
gleichſam der Eingang zu ſeiner kurzen Rede. Er 
ſucht dem Misverſtande vorzubeugen, als wenn 
er durch das was er ſagen wollte, die Gelehrſam⸗ 
keit überhaupt veraͤchtlich zu machen ſuchte. Aſtro⸗ 
logie, Unterſchied zwiſchen ihr und der Aſtrono⸗ 
mie. Alchimie, nicht Chimie. Nontrovers, die 
unſelige Kunſt mit Spiz findigkeit uͤber Religions⸗ 
ſaͤze zu diſputiren. Die erſte, nicht erſtere, weil 
ihrer mehr als zwei ſind. — Verdrus des Lebens. 
Dergleichen falſche Prophezeiungen verkuͤndigen 
entweder Gluͤck oder Ungluͤck. Im erſtern Fall 
iſts ärgerlich wenn die Erfuͤllung ausbleibt; im 
andern Fall aͤngſtigt man ſich oft viele Jahre ohne 
Urſache. Aber auch geſezt, die Weiſſagungen waͤ⸗ 
ren richtig; ſo wuͤrden die meiſten Menſchen durch 
das Vorherwiſſen ihrer Schickſale dennoch un⸗ 

. gluͤck⸗ 
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gluͤcklich werden. (Gellert, Semnon und das 
Orakel) und ſo vermehrt dieſe falſche Wiſſenſchaft 
immer den Verdrus und Kummer des Lebens, 
welcher ſo ſchon haͤufig genug iſt. Eitelkeit und 
Laͤcherlichkeit der Chiromantie, Zigeunerweiſſagun⸗ 
gen u. d. gl. durch die andere ꝛc. Anſtatt zu be⸗ 
reichern macht die Alchimie arm. — im Rauch) 
auf; beziehet ſich auf das Schmelzen und Labo⸗ 
riren, wodurch das Vermögen fo unnuͤzlich und 
bisweilen ſo ſchnell verſchwendet wird, als wenn 
es vom Feuer verzehret wuͤrde und mit dem Rauch 
verfloͤge: ein ſchoͤnes und beſonders hierher paſſen⸗ 
des Gleichnis! Beiſpiele verarmter Alchimiſten 
oder auch Schazgraͤber, Lotterieſuͤchtiger u. d. gl. 
die dritte macht — — verlieren. In dem Woͤrt⸗ 
chen gar ſteckt ein groſer Nachdruck. Man will 
durch ſpizfindige Diſpuͤten die Religion für Ver⸗ 
faͤlſchung fehügen , aber es entſteht daraus ein groͤ⸗ 
res Uebel, als dasjenige iſt, welches man verhuͤ⸗ 
ten wollte; man verliert fie gar: immer noch beſ—⸗ 
ſer eine etwas verfaͤlſchte Religion als gar keine. 
Durch uͤbertriebene Kontrovers verfällt man ent⸗ 
weder zulezt auf Nebendinge und vergißt daruͤber 
die Hauptſache; oder es entſteht Verbitterung der 
Gemuͤther, Feindſeligkeiten und Verfolgungen, da 
doch Tugend und Menſchenliebe der Zweck der Re⸗ N 
ligion iſt; oder die Religion kommt durch die ewi⸗ 
gen Zaͤnkereien ihrer Diener endlich in allgemeine 
Verachtung. — Doch iſt es öfters noͤthig die 
Religionswahrheiten gegen Angriffe durch Gruͤnde 
n zu 


u vertheidigen, welches aber immer mit Klugheit 
ind Sanftmuth geſchehen mus. 


Verſtand in Fürſen Reden 
caus den Voruͤbungen) | 


Phocion war zwar von Natur ſehr ſanftmuͤthig 
nd leutſelig, ſah aber im Geſicht finſter und muͤr⸗ 
iſch aus. Einsmahls ſpottete jemand aus dem 
erſammleten Volke uͤber ſein finſteres Geſicht, um 
das Volk, welches ſehr leichtſinnig war, tiber ihn 
lachen zu machen. Phocion fagte hierauf: mein 
finſteres Geſicht hat euch noch niemahls betruͤbt, 
aber das Gelaͤchter dieſer Leute hat unſerer Stadt 
viele Thraͤnen gekoſtet. a 


pPhocion — — aus. Das Geſicht ſtimmt nicht 
mer mit dem Gemuͤth uͤberein. Einsmahls 
ſpottete ic. republikaniſche Freiheit und Ausgelaſ⸗ 
ſenheit. Mein finſteres Geſicht — — betruͤbt 
d. i. ich habe euch ungeachtet meines finſtern An— 
ſehens noch kein Leid zugefuͤget. Aber das Ge: 
lächter ꝛc. dein und dieſer Leute Muthwille und 
Leichtſinn hat ſchon viel Boͤſes im Staate geſtif⸗ 
tet. — Die Hauptſchoͤnheit und das Wizige liegt 
in dem Gegenſaz des finſtern Geſichts und des Ge⸗ 
lächters. und den ganz entgegen geſezten Wirkun— 
gen: das erſtere hatte niemahls betruͤbt, das an⸗ 
dere aber viele Thraͤnen gekoſtet. 


Zu ſeiner Zeit war das athenienſiſche Volk von 
ſei⸗ 
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ſeiner ehemahligen Tugend und Tapferkeit ſehr 
abgefallen, ſo daß er als ein kluger Regent ihm 
oft ſcharfe Verweiſe geben muſte. Daher ſagte 
ihm Demoſthenes einsmahls: Phocion, die Athes 
nienſer werden dich noch einmahl in ihrer Raſerei 
umbringen; worauf dieſer antwortete: und dich, 
wenn fie bei gutem Verſtaude find. ö | 


Zu feiner — — abgefallen, Schilderung der 
alten Tugend und Tapferkeit und des damahligen 
Verfalls. — als ein kluger Regent ꝛc. Pflicht eines 
jeden Vorgeſezten, ohne Furcht gegen das Boͤſe zu 
eifern. Demoſthenes, wer war er, und warum war 
er kein guter Freund des Phocions? — in ihrer Ra⸗ 
ſerei umbringen, wenn du fortfaͤhreſt, ſie durch | 
Verweiſe zu erzuͤrnen. Und dich ꝛc. ſollten fie mich | 
auch in der Wuth toͤden, ſo werden fie es doch 
gewis bereuen, wenn ſie wieder zu vernuͤnftigem . 
Nachdenken kommen werden. Aber ich fuͤrchte, 
du werdeſt durch deine ſchaͤdliche Anſchlaͤge ihren 
gerechten Unwillen auf dich laden, ſo daß ſie dich 
noch endlich mit guter Ueberlegung verdienter Weis 
fe töden werden. Wer von uns beiden wird dann 
mehr Ehre von der Art ſeines Todes haben? Die 
Schoͤnheit beſteht theils in der ſo geſchwinden, 
theils fo paſſenden Gegenantwort. Gegenſaz: 
Raſerei und guter Verſtand. 5 Be 


er En 


ze 
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Rohrendes Beiſpiel eines groſen Ungluͤcks. 
(Voruͤbungen.) 


Gelimer, Koͤnig der Vandalen, war mit ſeinem 
eere auf einem Berge durch die Roͤmer einge- 
chloſſen, die ihn in dieſer von allen Beduͤrfniſſen 
es Lebens entbloͤſten Gegend durch Hunger zur 
lebergabe zwingen wollten. Der Mangel wurde 
o gros, daß des Koͤnigs Verwandten ſelbſt Ge. 
1 liefen, Hungers zu ſterben. Nachdem Ge⸗ 
limer bei einem blutigen Streite zugegen geweſen 
Bar der ſich zwiſchen einem Prinzen und einem 
Mauren uͤber ein noch heiſes, uͤbel gebackenes und 
ganz mit Aſche bedektes Brod erhoben hatte; ſo 
wurde er von dieſem Anblick ſo geruͤhrt, daß er 
von dieſem Augenblick an den Vorſaz faßte, mit 
den Römern in Unterhandlung zu treten. Er trat 
ſeine ganze Herrſchaft ab, gab ſich gefangen, und 
degehrte von dem Sieger blos ein Brod, um ſei⸗ 
nen Hunger zu ſtillen; einen Schwamm, um ſei⸗ 
ne von haͤufigen Thraͤnen aufgeſchwollenen Augen 
zu trocknen, und eine Zither, um darauf ein Klag⸗ 
lied anzuſtimmen, das er uͤber ſeine Ungluͤcks faͤlle 
verfaßt hatte. | 10 


Wer war Gelimer und wo regierte er? — 
Beduͤrfniſſe des Leben, metonymiſch anſt. Dinge, 
welche die Beduͤrfniſſe befriedigen. — Gefahr 
liefen, Erklaͤrung dieſer Redensart. Der Mans 
gel mus gros geweſen ſeyn; denn es war eine ſehr 

f ge; 
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geringe Sache, ein ſehr ſchlechtes Brod / worüber 
es zwiſchen einem Prinzen (den nur der aͤuſſerſte 
Hunger zu dieſer Erniedrigung zwingen tantel 
und einem gemeinen Mauren (fo fühn machte dies 
ſen die Noth!) zu einem blutigen Streite kam, 
und zwar in Gegenwart des Königs. Diefer wu⸗ 
fte zwar ſchon vorher die Noth: allein dieſer An⸗ 
blick wirkte mehr als alles andere. Macht deſſen 
was in die Sinnen fällt, das Gemuͤth zu rühren, 
— Er opferte alles auf: fo gros und ſo reich er 
vorher geweſen war, ſo tief erniedrigte er ſich. 
Das Gefuͤhl ſeines Ungluͤcks ſchlug ihn ſo nieder, 
daß er an keine vortheilhafte Bedingungen dachte, 
die er wohl hätte erhalten koͤnnen: er ward nie⸗ 
driger als man es von ihm verlangte und erwar⸗ 
tete. — Er dachte an nichts als an fein Ungluͤck: 
alles was er ſich ausbat, bezog ſich darauf. — N 
ein Brod — einen Schwamm ze. durch Beruͤh⸗ 
rung dieſer einzelnen Umſtaͤnde wird das Gemuͤth 
ſtaͤrker zum Mitleiden geruͤhrt, als durch etwas 
allgemeines. — Ein von Hunger verſchmachte 
ter, ein in Thraͤnen zerflieſender König, der, wenn 
er ſeinen Hunger und ſeine Thraͤnen geſtillt hat, 
an weiter nichts denkt, als ein Klaglied auf ſein 
Elend zu ſingen; welche Vorſtellung! Wie viel 
ſtaͤrker und ruͤhrender, als: ein hoͤchſtungluͤcklicher 
und niedergeſchlagener König. — ein Klaglied, 
ein ſehr Betruͤbter findet an nichts Vergnügen, 
als an Naͤhrung und Unterhaltung ſeines Kum⸗ 
mers. — Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤcks; Schein- 
glück der Groſen, u. ſ. w. 


Kurze und wizige Antwort 
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Als der Koͤnig Antiochus dem Hannibal die Ar⸗ 
ui zeigte, womit er die Roͤmer bekriegen wollte, 
nd auf den Glanz und Reichthum der Waffen 
ich etwas einbildete, fragte er den Karthaginen⸗ 
er: was meinſt du wohl, wird das genug ſeyn 
fuͤr die Roͤmer? worauf Hannibal antwortete: ich 
kenne ſie zwar als ſehr geizige Leute; aber ich den⸗ 
ke, ſie werden ſich damit begnuͤgen. 


Wer war Antiochus und Hannibal, und wie 
kamen ſie zuſammen? Veranlaſſung dieſes Krie⸗ 
ges. — Glanz und Keichthum ꝛc. Die Aſiater 
ſuchten einen groſen Ruhm in einem glaͤnzenden 
Kriegsheere: ganz anders und vernuͤnftiger dach⸗ 
ten die Griechen und Roͤmer. Beiſp. — Jene 
waren fo thoͤrigt, daß ſie ſich für deſto unuͤber⸗ 
windlicher hielten, je praͤchtiger ihre Heere waren. 
Unverſtand derer, welche nach dem aͤuſſerlichen 
Anſehen urtheilen. — was meinſt du ꝛc. Stolz 
der aus dieſer Frage hervor leuchtet: er wollte da⸗ 
durch die Bewundrung Hannibals herauslocken, 
der vermuthlich bisher ganz ſtill und nachdenkend 
geſtanden hatte. — Ich kenne ꝛc. er will ſagen: 
du irrſt, wenn du dich deswegen gegen dieſes ſtreit⸗ 
bare Volk unuͤberwindlich glaubeſt, weil dein zahl: 
reiches Heer fo prächtig geſchmuͤckt iſt: es kommt 
auf Muth und Tapferkeit an, und weil es ve 

ne ti⸗ 
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deinen Leuten fehlet, fo fürchte ich einen boͤſen 
Ausgang. Allein er ſagt dieſes nicht ſo trocken 

hin, ſondern auf eine ſehr feine und unerwartete 

Art, um auf das Gemuͤth des Königs einen de⸗ 1 
ſto tiefern und bleibendern Eindruck zu machen. 
Er ſtellt ſich als habe er ihn nicht recht verſtan⸗ 
den: Antiochus redet von der Menge feiner Voͤl⸗ 
ker, Hannbal von den koſtbaren Waffen und Klei⸗ 
dern. Ja es wird genug ſeyn! Die Roͤmer wer⸗ 
den ſich ungeachtet ihres Geizes damit begnuͤgen. 
Die Antwort war naiv: denn ſie war kurz, hoͤchſt 
natuͤrlich (beſonders wegen des anſcheinenden 
Misverſtandes) und dabei ſehr nachdruͤcklich. 
Aehnliche Beiſpiele. — Ausgang des Krieges 

und Erfuͤllung dieſer naiven Weiſſagung. | 


Pd 


Es wird nicht noͤthig ſeyn von jeder Art Ge⸗ 
dichte und Aufſaͤze, die fuͤr dieſe Klaſſen gehoͤren, 
hier Beiſpiele zu geben: dieſe wenige Exempel wer⸗ 
den hinreichen, um denkende Maͤnner auf den 
rechten Weg zu leiden. Wir gehen nun fort zu den 


Oberſten Klaſſen. 


Die Gruͤnde, warum das Leſen und Erklaͤren 
deutſcher Dichter und Proſaiſten auch hier noch 
fortgeſezt werden muͤſſe, haben wir ſchon beruͤhrt. 
Nur wird es anderer Lektionen wegen nicht moglich 
ſeyn in dieſen Klaſſen ſo viel Zeit auf dieſe Art 
des unterrichtes zu verwenden, als in den neh 
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Klaſſen, welches auch nicht noͤthig iſt. Oden, 
Hymnen, auserleſene geiſtliche Gedichte, Lehrge⸗ 
dichte oder vorzügliche Stuͤcke aus denſelben, wie 
auch aus epiſchen Gedichten, beſonders der Mefe 
ſiade und dem verlohrnen Paradies nach Zacha⸗ 
rid, vorzüglich gute Schauspiele: in Proſa, phi⸗ 
loſophiſche Betrachtungen, Schilderungen, Re 
den, u. d. gl. ſind hier das vornehmſte. Main 
nigfaltigkeit und Abwechslung iſt um ſo mehr an⸗ 
zurathen, je noͤthiger es iſt / daß Juͤnglinge von 
dieſem Alter mit allen Arten von Geiſtesproduk⸗ 
ten und mit den vornehmſten Schriftſtellern nach 
und nach bekant gemacht werden. Ein Hauptau⸗ 
genmerk hat der Lehrer auch darauf zu richten, 
daß der Geſchmack ſeiner ſchon erwachſenern Zu⸗ 
hoͤrer nunmehr diejenige Bildung annehme, wel⸗ 
che ihn zum deutſchen Nationalgeſchmack macht: 
Schriftſteller, welche beſtaͤndig in England, Frank, 
reich oder Italien herumſchwaͤrmen und allzuviel 
Nachahmung dieſer Nationen merken laſſen, ſind 
nicht ſonderlich anzurathen. Ein Klopſtock, ein 
Buͤrger und manche andere vortrefliche Dichter, 
welche die Ehre ihres deutſchen Vaterlandes, ge⸗ 
gen den Vorwurf unſerer Nachbarn, daß wir nur 
zum Nachahmen faͤhig ſeyen, ſo herrlich gerettet 
haben, ſind allen andern vorzuziehen. . 
In der Erklärung mus man ſich nach den Faͤ⸗ 
higkeiten und Progreſſen ſeiner Lehrlinge auf das 
genaueſte richten. Manches was in den vorher: 
1 M ge⸗ 
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gehenden Klaſſen Hauptſache war, wird hier ganz 
kurz gefaßt; manches andere, was dort nur ber 


ruͤhrt wurde, iſt hier Hauptſache und mus weit⸗ 
laͤuftig und gründlich behandelt werden; manches 
auch, was ſowohl dort als bier Hauptſache iſt , 


dort aber nur bis zu einem gewiſſen Grad entwik⸗ 
kelt werden konte, mus hier mit aller Vollſtaͤn⸗ 
digkeit unterſucht, erklaͤrt und bis zu den erſten 
Quellen verfolgt werden. Wir muͤſſen hier fuͤr 


zwei Fehlern warnen. Den erſten begehen dieje⸗ 


nigen Lehrer, welche ihre ſchon erwachſene und 


geuͤbte Schuͤler mit Dingen, die ſie entweder ſchon 
wiſſen, oder doch ohne weitlaͤuftige Erklaͤrungen 
und Erlaͤuterungen leicht verſtehen, allzulang auf⸗ 
halten, welches die Aufmerkſamkeit nothwendig 
ſchwaͤcht und die jungen Leute gar zu leicht die ih⸗ 


rer Eitelkeit ſchmeichelnde Einbildung beibringt, 


als konten fie in der Schule nichts mehr lernen: 
ſie werden alſo gegen den ganzen Unterr icht gleich⸗ 
guͤltig, und moͤgen ſich auch um Dinge die ſie noch 


nicht wiſſen, keine Muͤhe mehr geben. Der andere 


Fehler beſteht darin, wenn ſich der Lehrer ein Ideal 
von einem Schuͤler macht, wie er in den oberſten 
Klaſſen ſeyn ſollte, und nach dieſem Ideal, ohne 
Ruͤckſicht auf die Faͤhigkeiten und Kentniſſe ſeiner 


“Zuhörer feine Methode einrichtet. Was nun etwa 


in den vorhergehenden Klaſſen verſaͤumt worden 


ift, wird hier nicht nachgeholt: der Vortrag wird 


ihnen gar bald verdruͤslich, wenn ſie merken, daß 
er über ihren Horizont hinaus gehet, und fie ler⸗ 
| nen 
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nen nichts. Es geht ihnen wie ſo manchen Stu⸗ 
denten auf Univerſitaͤten, welche deswegen fo bald 
allen Fleis und Eifer verlieren, weil ſie aus Er⸗ 
fahrung ſehen, wie viel ihnen noch fehlt, um den 
Vortrag der Docenten zu verſtehen und gehöri⸗ 
gen Vortheil baraus zu ziehen. 


Nebſt einer hinlänglichen Erklärung des Wah⸗ 
ren und Richtigen, des Guten und Edlen, des 
Anſtaͤndigen und Lobenswuͤrdigen, und gehoͤriger 
Erlaͤuterung durch Beiſpiele, mus man ſich hier 
vorzuͤglich mit Abſonderung philoſophiſcher, logi⸗ 
kaliſcher und moraliſcher Grundſaͤze und Regeln be⸗ 
ſchaͤftigen, und ſolche in den Wiſſenſchaften wohin 
fie gehören, welche jezo den Juͤnglingen ſchon ziem⸗ 
lich bekant ſeyn 5 5 auffuchen , beſtaͤttigen 
und erlaͤutern. Eben ſo mus auch bei den eigent⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden des Geſchmacks verfahren 
werden. Die allermeiſten redneriſchen und dichte⸗ 
riſchen Schoͤnheiten ſind ihnen theils aus der vor⸗ 
hergegangenen Lektuͤre, theils aus dem aͤſthetiſchen 
Unterrichte, welcher hier in eignen Stunden er⸗ 
theilt wird, bekant. Sie werden alſo leicht ſelbſt 
angeben koͤnnen, zu welcher Art der Schoͤnheit 
das oder jenes gehoͤre: ſie werden das Erhabene, 
Wunderbare, Ruͤhrende mit geringer Beihuͤlfe 
bald da finden, wo es iſt. Damit aber iſt es nicht 
genug: man mus auch die Natur ſolcher Schoͤn⸗ 
heiten unterſuchen, um ihnen einen deutlichen Be⸗ 
griff von ihrer innern Beſchaffenheit, ihrem Ur⸗ 

Ma ſprung 


ſprung und ihren Wirkungen beizubringen Daß 
es aber hierzu nicht hinlaͤnglich ſey, wenn man die 
Definitionen, und Regeln des Kompendiums her⸗ 
ſagt, wird wohl kein Vernuͤnftiger bezweifeln. 
Die Hauptkunſt beſtehet darin, daß man andere 
Beiſpiele mit dem jedesmahligen Gegenſtande der 
Unterſuchung zu vergleichen und das Allgemeine 
daraus abzuſondern wiſſe, kurz, daß man beinah 
jedesmahl ſo verfahre, als ob man jezo erſt die 
Definition oder die Vorſchrift erfinden wollte, 
oder vielmehr von den Schülern unter der noͤthi⸗ 
gen Beihuͤlfe erfinden laſſe. Iſt dieſes geſchehen, 
dann kan man ſich auf das Lehrbuch berufen, um 
zu zeigen, daß die darin gegebene Erklaͤrung oder 
Regel mit der jezt erfundenen genau uͤbereinſtim⸗ 
me. Dieſe Verfahrungsart beobachtet man zwar 
auch bei ſchon bekanten Sachen, theils um der 
noͤthigen Wiederholung willen, theils um den 
Begriffen mehr Veſtigkeit und Deutlichkeit zu ge⸗ 
ben: am laͤngſten aber haͤlt man ſich bei Dingen 
auf, die entweder noch wenig vorgekommen ſind, 
oder bisher noch nicht vollſtaͤndig und gruͤndlich 
genug behandelt werden konten. Auf Philoſophie, 
beſonders auf Pfychologie mus beſtaͤndig zuruͤck 
gefuͤhret werden, von welchen Wiſſenſchaften ſie 
jezo ſchon einen guten Vorſchmack haben. Findet 
ſich zwiſchen dem Schriftſteller den man erklaͤrt, 
und einem andern, er ſey ein Deutſcher oder ein 
Auslaͤnder, eine auffallende Aehnlichkeit in der 
Abſicht und dem Endzweck, in Gedanken oder 
Aus, 
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Aus druͤcken, oder hat der erſtere dem andern wohl 
gar nachgeahmt, ſo wird eine Vergleichung von 
groſem Nuzen ſeyn. Bei dieſer Gegeneinander⸗ 
haltung kan von der in einzelnen Stücken verſchie⸗ 
denen Art der Behandlung, welche in der verſchie⸗ 
denen Lage, dem Temperamente oder National⸗ 
geſchmack der Verfaſſer ihren Grund hat, mänthes 
Nuͤzliche geſagt werden. 5 


Eine Hauptſache in dieſen En Klaſſen be⸗ 
ſteht darin, daß man die Juͤnglinge mit dem Plan, 
mit dem Zuſammenhang und der ganzen Anlage 
eines Stuͤcks genau bekant mache; daß man ih⸗ 

nen zeige, welches weſentliche Theile und was zu⸗ 
fällig, was Hauptgedanken und was Nebenge⸗ 
danken ſind; warum der Autor dieſe Verbindung 
gewaͤhlt, wie ſchoͤn alles zu ſeiner Abſicht uͤberein⸗ 
ſtimme. Hierdurch mus ihnen jener beruͤhmte 
Grundſaz der Aeſthetik, von der uͤbereinſtimmen⸗ 
den Mannigfaltigkeit, wobei ſich die Jugend ſonſt 
ſo ſelten etwas zu denken pflegt, deutlich gemacht 
werden. — Bei Oden, Liedern und dergleichen 
kleinen Gedichten ſuche man die Hauptemp findung 

auf, zeige wie aus dieſer alles uͤbrige durch die 
| Ideenverbindung hergefloſſen, mache dieſes aus 
der beſondern individuellen Lage des Dichters be: 
greiflich, und erklaͤre durch Einſchaltung der aus: 
gelaſſenen Zwiſchengedanken, wie es komme, daß 
der Poet zuweilen auf Dinge verfaͤllt, welche dem 
erſten Anblick nach ſich zu ſeinem Stoff gar nicht 
M 3 zu 


zu ſchicken ſcheinen. Bei groͤſern Gedichten iſt es 


genug, wenn der Lehrer vor dem beſen eine kurze 
Ueberſicht giebt. Nach geſchehenem Lefen und Ere 


klaͤren des Stuͤcks, wobei man immer auf Ver⸗ 


bindung und Ordnung ſein Augenmerk richten 
mus, laſſe man von den Juͤnglingen den ganzen 
Plan ſorgfaͤltig aufſuchen, auch wohl ſchriftlich 


entwerfen. Es wird alſo um dieſer herrlichen 


Uebung willen noͤthig ſeyn, zuweilen etwas lange | 


Gedichte im Zuſammenhang zu leſen; denn das 


durch wird nicht nur der Verſtand, ſondern auch 


vorzuͤglich der Geſchmack junger Leute auſſeror⸗ 
dentlich gewinnen. Die zerſtreueten einzelnen 
Schönheiten, von denen fie vorher nur jede für 
ſich bewunderten, werden ſie jezt erſt in ihrem vol⸗ 
len Glanze erblicken, wenn ſie jede in ihrer eignen 
Stelle und alle Theile in einem ſo ſchicklichen Ver⸗ 


haͤltnis unter einander ſelbſt und mit dem Ganzen 


ſehen werden. Ihre Empfindungen und Ueber⸗ 


ſichten werden nun ausgebreiteter und allgemeiner l 


werden; ſie werden von demjenigen was man 


Harmonie, Symmetrie und Proportion nennt, 


Begriff und Gefühl bekommen. — Eben fo geht 
man auch bei Reden und philoſophiſchen Betrach⸗ 


tungen zu Werk; und wenn die Juͤnglinge nicht 


— 


ſchon eine geraume Zeit auf dieſe Art im Nachden⸗ 
ken und Anordnen geübt worden ſind, ſo wird 


man vergeblich ertraͤgliche Verſuche in eignen Aus⸗ 
arbeitungen von ihnen erwarten. 
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Auſſerdem aber verlangt die thaͤtigere Seele 
des J Juͤnglings noch ſtaͤrkere Unterhaltungen. Die⸗ 
ſe wird man jungen Leuten verfchaffen, wenn man 
ihnen zuweilen einen vom Dichter oder Redner 
verſchoͤnerten und ausgeſchmuͤckten Gedanken oh⸗ 
ne Zierrathen in ſeiner kunſtloſen natürlichen Ge 
ſtalt vorlegt, damit ſie ihn in ein redneriſches oder 
poetiſches Gewand einkleiden. Jeder Schüler 
thue dieſes in der Stille fuͤr ſich ſchriftlich; und 
nun wird es eine Luſt ſeyn, ſie nach der Reihe ihr 
kurzes Penſum herleſen zu hoͤren. Dann vergleiche 
man damit den Schriftſteller, dem man die Stelle 
abgeborgt hat, und bemerke die Vorzüge deſſelben. 
Zuweilen Fatechifire man gleichſam über eine vor⸗ 
geleſene Stelle, oder frage einen nach dem andern 
nach den Schoͤnheiten oder Fehlern die ſie bemerkt, 
wobei man auch gewiſſe Dinge, z. B. einen ſtar⸗ 
ken Nachdruck, einen kuͤhnen Tropen u. d. gl. 
nahmhaft machen, und nun von den Schuͤlern 
aufſuchen laſſen kan. Man wird mit Vergnuͤgen 
eine allgemeine Aufmerkſamkeit und einen gewiſſen 
Eifer, ſich durch treffende Antworten auszuzeich⸗ 
nen, wahrnehmen, und nicht ſelten durch uner⸗ 
wartete Bemerkungen und Beantwortungen auf 
eine angenehme Art uͤberraſcht werden. Endlich 

kan man ihnen auch zu Zeiten das in der naͤchſten 
Stunde zu erklaͤrende Stuͤck vorher ſagen, da⸗ 
mit ſie ſolches erſt fuͤr ſich zu Haus durchgehen 
und dem Lehrer ihre Bemerkungen uͤber daſſelbe 
ſchriftlich bringen. Auch wird es nuͤzlich ſeyn, 
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bisweilen ein Gedicht in reine ungeſchmuͤckte Proſa 
übertragen zu laſſen, um fie das Eigne der Poefie 
’defto beſſer kennen zu lehren. Durch dergleichen N 
leichte Uebungen wird Beurtheilungskraft und 
Geſchmack der jungen Leute auſſerordentlich ge⸗ 1 
ſtaͤrkt und befeſtiget und ſie in den Stand geſezt | 
werden, auch ohne Anweiſung und Handleitung 
richtig zu empfinden und zu urtheilen. Schoͤn⸗ 
heiten, welche fie ſelbſt entdeckt baben, werden fie 

noch einmahl ſo ſehr vergnügen, als ſolche, die 

ihnen der Lehrer gezeigt hat ; und Regeln, welche 
ſie aus dergleichen eignen Entdeckungen abſtrahi⸗ 
ren, werden fich ihren Gemuͤthern viel tiefer eins 


‚prägen und ihnen viel anſchaulicher werden, als 


Die, welche ihnen ihr Kompendium vorſchrelbt. 


Jaezt, ba der Geſchmack der Juͤnglinge ſchon 
ziemlich befeſtiget iſt, wird es nicht nur unſchaͤdlich, 
ſondern auch ſehr nuͤzlich ſeyn, wenn man auch 
minder gute, ja auch fehr fehlerhafte Stücke mit 
ihnen durchgehet, ihnen das Verwirrte, Unvoll⸗ 
ſtaͤndige und Weitſchweifige in Plan und Anlage, 
das Platte, Unanſtaͤndige, Niedrige und Ermis 
dende in der Ausarbeitung, die falſchen Tropen, 
unſchicklichen Gleichniſſe, das Gezwungene, den 

unzeitigen Wiz u. d. gl. deutlich zeigt und den 
Grund ſolcher Fehler bemerkt; worauf man dann 
dergleichen ſchlechte Stellen oder ganze Gedichte 
mit guten Stuͤcken gleiches Inhalts oder gleiches 
Endzwecks vergleichen kan, um die Vortreflichkeit 
| ie und 
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nd den Vorzug der leztern deſto deutlicher zu 
nachen. Man wird ſogar die Fehler guter und 
eruͤhmter Schriftſteller nicht mit Stillſchweigen 
bergehen doͤrfen, damit man ſie gegen blinde 
nhaͤnglichkeit und das EN. des Ansehens 
erwahre. ar 
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auf verwenden, daß durch dieſe Lektuͤre in den 
Herzen der ſchon erwachſenen Juͤnglinge Liebe zur 
Tugend und Unſchuld, und Haß gegen Riedertraͤch⸗ 
keit und Laſter immer mehr befeſtiget werde. Lie⸗ 
der von Wein und Liebe und alles was gefaͤhrliche 
Begierden erwecken und der Phantaſie verfuͤhreri⸗ 
ſche Bilder einpraͤgen fönte, mus alſo ſchlechter⸗ 
dings verbannet werden. Man wird freilich eins 
wenden: ſie werden fuͤr ſich leſen, was ihren er⸗ 
wachenden Begierden ſchmeichelt. Dieſes iſt nun 
sb! nicht ganz zu verhuͤten; allein ber Lehrer darf 
doch dieſe ihnen ſchaͤdliche Lektuͤre nicht gut heiſen 
und ihnen dazu Anleitung geben. Geradezu ver⸗ 
bieten darf er fie auch nicht, weil ſonſt das Niti⸗ 
mur in vetitum guch hier nicht unerfuͤllet bleiben 
wird. Allein wenn der Geſchmack der Juͤnglinge 
eine wahre Bildung erhalten, wenn fie von früs 
her Jugend an gewoͤhnt worden ſind, das Gute 
neben dem Schönen zu ſuchen, und das Leztere 
dann am meiſten zu lieben, wenn es mit dem Er⸗ 
ſtern verbunden und zum Schmuck deſſelben ge⸗ 
braucht iſt / wenn ferner fuͤr ihre moraliſche Erzie⸗ 
M 5 hung 
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hung gehdrige Sorge getragen worden iſt; 4 wer⸗ 
den ſte an gottloſen und ungeſitteten Buͤchern ſo 
leicht keinen Geſchmack finden. Man ſorge nur 
bafuͤr, daß es ihnen in ihren Nebenſtunden an gu⸗ 
ten Büchern nicht fehle; die Gefahr, daß ſie ſich 
an verderbliche Lektuͤre anhängen, wird alsdann 
ſo gros nicht ſeyn. Eine gute Schulbibliothek, 
aus welcher die Schüler Bücher zum Leſen bekom⸗ 
men konnen, iſt alſo eine ſehr nothwendige Sache. 
Uebrigens mus der Lehrer darauf ſehen, daß ſich 
wenigſtens ſolche Schuͤler, welche das Vermoͤgen 
dazu haben, nach und nach die beſten Buͤcher ſelbſt 
anſchaffen, und zwar alſo, daß der eine dieſes, 
der andere jenes kaufe, und ſie ſich ſolche hernach 
wechſelsweis zum Durchleſen verleihen. 


Doch wir müffen auch hier noch einige wenige 
Beiſpiele der in dieſen oberſten Klaſſen zu beobach⸗ 
tenden Erklaͤrungsmethode hinzufuͤgen, wobei wir 
aber nur das nothwendigſte berühren wollen. — 


Thorheit und Laſter der Menſchen. 
Die ganze Schoͤpfung zeugt von weiſer Guͤte 
Haͤnden, 

Mit Schoͤnheit pranget unſre Welt: 
Mus nur der Menſch die Schoͤpfung ſchaͤnden, 
Der ſich ſo gern fuͤr ihre Zierde haͤlt? 

Der Menſch darf ſich nur ſehn, damit er ſich 

nicht bruͤſte, 

Wie an der Thorheit Bruſt gefäugt, 


Er ſich im Taumel wilder Luͤſte 


Bald lächerlich und bald abſcheulich zeigt. 
um Tand und Puppenwerk vertauſcht er ſeine 
int NA | Rechte 

Zu glaͤnzender Unſterblichkeit, K 0 
Erniedrigt ſich und ſein Geſchlechte, 

Sucht kurze Luſt und finder ewig Leid. 

Ein denkendes Geſchöpf kan ſo verderblich 
. 2 waͤhlen, 

Als wär’ es nur zum Thier beſtimmt? 

Herſcht ſolche Finſternis bei Seelen 
In welchen doch der Gottheit Funke glimmt? 
Vergebens! dieſer Strahl, der ewig Weiſen 
33 5 | funkelt, 

Wird oft von Leidenſchaft und Wahn, 

In tauſend Sterblichen verdunkelt, ü 
Noch eh' er ſich halbſchimmernd kund gethan. 


um den Menſchen in ſeiner Thorheit und La⸗ 
ſterhaftigkeit recht niedrig und bedaurenswuͤrdig 
vorzuſtellen, ſezt er ihn mit allen übrigen Geſchoͤ⸗ 
| pfen in Vergleichung: Die ganze — — Zaͤnden/ 
alles was iſt, wirkt ſeiner Abſicht gemaͤs zum 
Beſten des Ganzen, ſo daß die ganze Welt mit 
Schoͤnheit pranget / d. i. allenthalben die herrlich 
ſte Uebereinſtimmung zeiget. Nur der Menſch al⸗ 
lein handelt ſeinem Endzweck und der Vollkom⸗ 
menheit des Ganzen ſo ſchaͤndlich zuwider: er iſt 
die einzige Ausnahme von der allgemeinen Regel 
er 
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der vortreflichſten Harmonie; der Menſch der 
ſich aus Hochmuth ſo gern fuͤr die Zierde der Schoͤ⸗ 
pfung haͤlt, und es auch ſeyn koͤnte, und nach der 
Abſicht des Schoͤpfers ſeyn ſollte. ſchaͤnden 
und Sierde machen einen ſchoͤnen Gegenſaz — der 
Grund dieſer ſtolzen Einbildung liegt in ſeiner Thor⸗ 
heit ſelbſt; er darf ſich nur ſehn, nur in ſeinen 
Unverſtand und in ‚feiner Schaͤndlichkeit ſehen/ 
nur recht kennen lernen, um ſich nicht zu bruͤſten: 
er darf nur ein wenig daruͤber nachdenken, wie 
an der Thorheit 2c. eine vortrefliche Allegorie! die 
Thorheit ſeine Mutter oder Saͤugerin, naͤhrt ihn 
von Kindheit an mit lauter Unverſtand. — im 
Taumel wilder Luͤſte, die allzugroſe und betaͤu⸗ 
bende Gewalt der Sinnlichkeit und der Begierden 
iſt theils Urſache und theils Wirkung von der Thor 
heit. — Bald laͤcherlich und bald abſcheulich 
zeigt; Unterſchied des Lͤͤcherlichen und des Ab» 
ſcheulichen oder Verabſcheuungswuͤrdigen: das 
erſtere beſteht in einem widerſinnigen und verkehr⸗ 
ten Verhalten in unwichtigen Dingen; das ande⸗ 
re aber in ſolchen Abweichungen von moraliſchen 
Geſezen, welche wichtige und ſchaͤdliche Folgen 
haben. — Um puppenwerk — — ewigs Leid; 
das iſt die klaͤglichſte Wirkung ſeiner Thorheit: ſie 
macht ihn ſeinen Endzweck ganz zuwider handeln. 
Die Gegenſaͤze puppenwerk und Tand und glaͤn⸗ 
zende Unſterblichkeit, wie auch kurze Luſt und 
ewig Leid geben dieſer ganzen Vorſtellung eine 
groſe Kraft. — Aber wie iſt es möglich, Pos | 

et 
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er Menfch, der doch ein denkendes Geſchoͤpf iff; 
en fo verderblich wäble und handle, als wenn 
nur zum unvernuͤnftigen Thier beſtimmt und 
eſchaffen wäre? Serrſcht ſolche — — glimmt? 
ine veraͤnderte Darſtellung des vorigen Gedan⸗ 
ens: auch hier iſt der Gegenſaz Sinfternis (d. i. 
horheit und Laſterhaftigkeit) und der Gottheit 
2415 (eine ſchoͤne Benennung der Vernunft!) 
icht zu uͤberſehen — Vergebens! dieſer Strahl 
— kund gethan. Hierdurch wird nun die vor⸗ 
yergehende Frage beantwortet, und die Moͤglich⸗ 
seit eines ſolchen Verderbens aus der fruͤhen Ge⸗ 
walt der Leidenſchaften und Vorurtheile zur Un⸗ 
ter druͤckung der erft aufkeimenden Vernunft her⸗ 
geleitet. Es wird hier noch immer nach der vo⸗ 
rigen Metapher fort allegoriſiret. — Ueber die 

ornehmſten Arten der menſchlichen Thorheit, uͤber 
herber ſolcher Menſchen, die ſonſt in andern 

ingen guten Verſtand zeigen, uͤber die Art und 
. wie es zugehet, daß Wahn und Leidenſchaf⸗ 
ten ſich endlich einer faſt unumſchraͤnkten Herr⸗ 
ſchaft über die Vernunft bemeiſtern, über die Noth⸗ 
wendigkeit „die Vernunft fruͤh zur Fuͤhrerin und 
zur Beherrſcherin der Begierden und Affekten zu 
waͤhlen und zu gebrauchen, und andere nuͤzliche 
Materien, wozu in dieſem kurzen Stuͤck Veranlaſ⸗ 
ſung liegt, koͤnnen weitere 1 8 
ſtellt werden. 
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Ode an Bodmer (von Rlopflod.) 


Der die Schickungen lenkt, heiſſet den ſrönmſten 
Wunſch, 
Mancher Seligkeit goldnes Bild, 

Oft verwehen, und ruft da Labyrinth „ 
Wo ein Sterblicher gehen will. 

In die Fernen hinaus ſieht der Unendlichkeit 
Uns unſichtbaren Schauplaß Gott. 

Ach, ſie finden ſich nicht, die für einander doch; 
Und zur Liebe geſchaffen find! 

Jezo trennet die Nacht fernerer Himmel ſie, 
Jezo lange Jahrhunderte. 

Niemahls ſah dich mein Blick, Sokrates⸗Addiſon, 
Niemahls lehrte dein Mund mich ſelbſt. 
Niemahls laͤchelte mir Singer, der een 

And der Toden Geſellerin. 

Auch dich werd' ich nicht ſehn, 15 du in jener 


Wenn ich lange geſtorben bin, | 
Fuͤr mein Herze gemacht, und mir der aͤhnlichſte, 
Nach mir einmahl noch ſeufzen wirft; 


au dich werd' ich nicht ſehn, Be 975 dein SE 
e 


N Werd' ich einſt icht dein Genius. — 

Alſo ordnet es Gott, der in die Fernen ſieht, 

| Tiefer hin ins Unendliche! 

Oft erfuͤllet er auch, was das erzitternde 
Volle Herz kaum zu wuͤnſchen wagt. 
e Wie 


1 
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Wie von e ewacht, ſehn mir dann unfer 


Sehne mit Augen und glaubens kaum. 
Dieſes Gluͤcke ward mir, als ich zum Ran! 
Bodmers Armen entgegen kam. 


Die Hauptempfindung in dieſer Ode iſt die 
Freude uͤber die Bekantſchaft mit Bodmer: der 
Dichter laͤſt uns aber eher nichts von ihr gewahr 
werden als ganz am Ende; alles uͤbrige iſt gleich⸗ 
ſam Vorrede, empfindungsvolle Betrachtungen, 
welche dieſer Hauptgegenſtand veranlaſt hatte. 
Das vielleicht vorher nicht vermuthete Gluͤck die. 
ſen wuͤrdigen Mann kennen zu lernen, hatte in 
ihm eine lebhafte Bewundrung der unbegreiflichen 
Wege der Vorſehung erweckt, welche zwar zuwei⸗ 
len die heiſeſten Wuͤnſche der Sterblichen aus uns 
unbekannten Urſachen vereitelt, öfter8 aber auch 
ihnen groͤſeres Glück zu Theil werden laͤſt, als fie 
zu wünfchen und zu hoffen wagten. — Der die 
Schickungen lenkt (anſtatt Gott) heiſt oft den 
froͤmmſten wunſch verwehen / anſtatt vereitelt 
ihn, ſehr ſinnlich und dichteriſch. Er ruft Caby⸗ 
tinth hervor / Wo ein ıc. er führt ihn ganz ande⸗ 
te Wege; als welche er zu gehen ſich vorgenom⸗ 
men hatte, ſo daß er ſich, ſeiner Meinung nach, 
gleichſam verirret und verwickelt, und den vori⸗ 
gen Weg nicht mehr finden kan. — Allein dieſe 
unvermuthete Lenkung der menſchlichen Schickſale 
hat nicht Mangel der Weisheit, nicht W 
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Entſchlieſung des Hoͤchſten zum Grund. Nein er 


| 


hat fie von Ewigkeit beſchloſſen, welches er kon⸗ ö 


te, weil er in die Jernen hinaus der Unendlich⸗ 
keit uns unſichtbaren Schauplaz ſiehet, d. i. die 
g entfernteſte Zukunft, die ſich als unendlich denken 
laͤſt, durchſchauet. Bis hierher gehen die allge⸗ 
meinen Betrachtungen uͤber die verborgenen Wege 
der goͤttlichen Regierung. Ein beſonderes Bei⸗ 


ſpiel davon liegt darin, daß oftmahls Menſchen, 


1 


“ 


welche gleichſam fuͤr einander geſchaffen ſind, und 
wegen Aehnlichkeit der Geſinnungen und des Ge⸗ 
ſchmacks ſich wechſelsweis durch ihren Umgang 
gluͤcklich machen wuͤrden, entweder durch Entfer⸗ 
nung des Orts oder der Zeit auf immer von ein⸗ 


ander getrennet leben muͤſſen. Ach fie finden zc. 


Die Nacht fernerer Simmel; eine weite Entfer⸗ 
nung welche darum mit der Nacht verglichen 
wird, weil fie das Finden eben fo unmöglich macht, 
als die nächtliche Dunkelheit. Dieſer allgemeinen 


Betrachtung giebt der Dichter dadurch daß er ſie 
auf ſich anwendet, mehr Beſtimmtheit und Wirk⸗ 
ſamkeit. Niemahls ſah ꝛc. Er nennt einige Per⸗ 
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ſonen, die er für ſich geſchaffen glaubte, von de⸗ 
nen er aber ohne Hofnung getrennet war. So 


krates⸗Addiſon — Singer, der Lebenden und der 


Gapen Geſellerin, Erklärung dieſer ſchoͤnen Zuſa⸗ 


ze. — Und eben ſo wird auch in der Zukunft 


N a der mich vielleicht aus meinen Schrif- 
ten kennen wird, nach meiner perfönlichen Ber 


kantſchaft vergeblich ſeufzen. Auch dich t 
Ana N nicht 


nicht ſehn ꝛc. 2 Gee der Apoſtrophe, und der 
ganzen Einkleidung. — — Dein Genius, der 
einzige Weg, dich kennen zu lernen, der dem Did): 
ter nicht unwahrſcheinlich iſt. — Alſo ordnet ꝛc. 
Wiederholung des obigen. — Doch nachdem er 
nun lange genug von dem Gegentheil deſſen was 
der Hauptgegenſtand ſeines Gedichtes war, geres 
det hatte, ſo tritt er nun ſeinem Objekt naͤher. 
Eben dieſer Gott, der uns die Unbegreiflichkeit 
ſeiner Vorſehung in Vereitlung unſerer liebſten 
Wuͤnſche bewundern laͤſt, zeigt dieſelbe auch noch 
auf eine andere und zwar gerad entgegengeſezte 
Art: er erfreut uns nehmlich zuweilen mit Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten, deren wir uns gar nicht vermutheten. 
— Das erzitternde, volle Gerz, d. i. ein Herz, das 
durch die Vorſtellung eines ſehr groſen Gluͤcks 
aͤuſſerſt bewegt und voll des heftigſten Verlangens 
ift, ohnerachtet es kaum im Ernſt zu wuͤnſchen 
wagt, weil die groͤſte Unwahrſcheinlichkeit iſt, daß 
der Wunſch in Erfuͤllung gehen werde. Wie von 
Traͤumen erwacht ꝛc. Unſer Zuſtand iſt dann dem 
Zuſtand eines Menſchen aͤhnlich, der ſich durch 
das Erwachen von einem fuͤrchterlichen Traum auf 
das angenehmſte überrafcht findet, und kaum 
glauben kan, daß ſeine Furcht oder Betruͤbnis blo⸗ 
ſe Taͤuſchung geweſen. Sehns mit Augen und ꝛc. 
ſehr lebhaft. Und nun die Hauptſache, wozu das 
vorhergehende alles vorbereiten muſte: Dieſes 
Gluͤck ward mir / als ze. fo fand ich mich durch das 
nnvermutherſte Glück uͤberraſcht, als c. — — Ar 
N men 
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men entgegen Fam, ein Ausdruck der zaͤr tlichſten | 
Bewillkommung. — Kunſt des Dich ters in einer 
ſolchen Anordnung aller Theile ſeines Gedichts, 
damit der Haupteindruck recht ſtark und lebhaft 
werde. — — Der Plan mancher 3 Oden iſt gerade 
das Gegentheil von dem in der gegenwaͤrtigen. 
Der Dichter zeigt uns ſeinen Hauptgegenſtand 
gleich im Anfang, haͤlt ſich dabei aber auch nur 
einen Augenblick auf und laͤſt ſich darauf in aller⸗ 
hand Betrachtungen ein, welche die Hauptent, 
pfindung veranlaſt hatte. Zuweilen aber beſchaͤf⸗ 
tigt ſich der Poet allein mit feinem Gegenſtand oh⸗ 
ne die geringſte Ausſchweifung. Noch andremah⸗ 
le liegt die Hauptempfindung in der Mitte gleich— 
ſam verſteckt, und ſowohl das vorhergehende als 
auch das nachfolgende ſteht nur wegen feiner Aehn⸗ 
lichkeit oder Verbindung mit derſelben da. u. ſ. w. 
Von allen dieſen Arten der Anordnung laſſen ſich 
aus dem Horaz wie auch aus neuern Dichtern Bei⸗ 
ſpiele zur Erlaͤuterung geben. 


Nur noch einige Bime ran uͤber einige 
Stellen des Halleriſchen Gediches 


Ueber die Ewigkeit. 


Der Dichter hatte einen Freund durch den Tod 
verlohren. Die traurige Empfindung uͤber dieſe 
ſehmerzhafte Begebenheit war die Quelle dieſer 
herrlichen Ode: allein der Verfaſſer kommt bald 
von e Hauptempfindung auf andere verwand⸗ 
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te Gegenſtaͤnde, auf die Kürze und Hinfaͤlligkeit 
alles Irdiſchen, auf das Schickſal der Sterblichen 
nach dem Tode und auf die graͤnzenloſe Ewigkeit, 
von dieſer auf die unendliche Groͤſe Gottes und 
auf die Niedrigkeit des Menſchen gegen dieſes 
allerhoͤchſte Weſen. — Der Anfang iſt ſehr feier; 
lich und kuͤndigt einen Inhalt von der baten f 
und wichtigſten Art an. 


In Waͤlder, wo kein rund finſtre e 
ra 


und ſich in jedem Buſch die "WE des Grabes 


Ihr holen Felſen dort, wo im Geſtraͤuch verlrtbel, 
Ein trauriges Geſchwaͤrm a Vögel ſchwir⸗ 


Ihr Baͤche, die ihr matt in Föhr Angern flieſt, 
Und den verlohrnen Strom in oͤde Suͤmpfe gieſt: 
Erſtorbenes Gefild, und Grauſen volle Gründe, 
O daß ich doch bei euch des Todes Farben fuͤnde: 


O naͤhrt mit kaltem Schaur und ab en Gram 
I mein Leid, d 


Seyd mir ein Bild der Ewigkeit. f 


Eine meiſterhafte Beſchreibung einer ſſchauet⸗ 
vollen Gegend! So wie der Froͤhliche angenehme 
und luſtige Gegenden und Gegenſtaͤnde aufſuchet, 
die den behaglichen Zuſtand ſeines Gemuͤthes un⸗ 
terhalten; ſo macht ernſthafte Schwermuth, daß 
man der Einſamkeit nachgehet und am liebſten 
ſolche Gegenſtaͤnde um ſich ſiehet, welche die Ima⸗ 
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gination mit grauvollen Bildern erfuͤllen, die 
ſchwermüͤthigen Betrachtungen in der Seele un⸗ 
terhalten und ihren Gram naͤhren. Ja der Menſch 
entdeckt in dieſem Gemuͤthszuſtand an manchen 
Dingen et! was trauriges, was ihm in einer an⸗ 
dern Seelenverfaſſung ganz gleichguͤltig iſt. (hier 
kan viel intereſſantes und nuͤzliches von der Natur, 
dem Urſprung und den Wirkungen der Leidenſchaf⸗ g 
ten geſagt werden) — Durch die lebhafte Schil⸗ 
derung dieſer grauſenvollen Gegend wird das Ge⸗ 
muͤth des Leſers beinah in eben die melancholiſche 
Verfaſſung geſezt, worin ſich der Dichter ſelbſt 
befand: die Phantaſie bildet ſich eben dieſe grau⸗ 
ſenvolle Oerter um ſich her und man wird alſo 
dadurch geſchickter, die Eindruͤcke, die er durch 
feine ernfihaften Unterſuchungen bewirken will, 
anzunehmen. — Die Schoͤnheiten des Ausdrucks 
ſind faſt unzaͤhlig: wir bemerken nur folgende: — 
ſich die Nacht des Grabes mahlt, anſtatt, an die 
Nacht oder Finſternis des Grabes erinnert — 
einſamer Vögel ꝛc. der traurige Aufenthalt dieſer 
verbannten Geſchoͤpfe konte ein Bild von dem 
Reich der Toden ſeyn, wo man von allen Lebendi⸗ 
gen fo weit getrennt iſt. Das matte Sliefen der 
Bäche, die ſich endlich in oͤde Suͤmpfe ergieſen 
oder verlieren, hat eine groſe Aehnlichkeit mit dem 
Leben der Sterblichen, welches ſich nach einer ge⸗ 
woͤhnlichen Redensart der Dichter in das Meer 
der Ewigkeit verlieret. Nicht weniger Aehnlichkeit 
haben die duͤrren Anger, das erſtorbene Gefild, 
5 die 
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die grauſenvollen Gruͤnde oder ſchwermuͤthigen 
und fuͤrchterlichen Thaͤler mit dem Zuſtand des To⸗ 
des. — Farben, ſehr dichteriſch, für Bilder der 
Imagination, um meinen Gegenſtand wuͤrdig zu 
ſchildern. — kaltem Schauer ſchwarzem Gram, 
vortrefliche Beiwoͤrter! — Nun folgt eine Be⸗ 
ſchreibung von dem unvermutheten Tod ſeines 
Freundes, welcher ihn in dieſen ſchwermuͤthigen 
Seelenzuſtand verſezt hatte: er errinnert ſich ſeiner 
eignen Sterblichkeit, kommt darauf auf Ewigkeit 
und Unendlichkeit, da er dann alſo fortfaͤhrt: 


Unendlichkeit wer miſſet dich? 

Bei dir ſind Welten Tag' und Menſchen Augen⸗ 
| ie, f 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen waͤlzt izt ſich/ | 
And taufend bleiben noch zuruͤcke. 

Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 

Eilt eine Sonn, durch Gottes Kraft bewegt: 
Ihr Trieb lauft ab und eine zweite ſchlaͤgt; 
Du aber bleibſt und zaͤhlſt ſie nicht. 

Der Sterne ſtille Majfeſtaͤt, 

Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht!, | 
Eilt vor dir weg wie Gras an ſchwuͤlen Sommer: 
| tagen; 

Wie Roſen die am Mittag jung, 

Und welk ſind vor der Daͤmmerung; 

Iſt gegen dich der Angelſtern und Wagen. 


Der Gedanke: die Unendlichkeit und Ewigkeit 
N 3 kennt 
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kennt gar keine Schrauken, kan durch keine Zahl, 
durch keine Vergleichung mit uns bekanten Din⸗ 
gen ausgedrückt werden, dieſer Gedanke iſt es, 
den der Dichter mit bewundernswuͤrdiger Kunſt 
und mit einem unerſchoͤpflichen Reichthum an den 
vortreflichſten und erhabenſten Gleichniſſen und 
Tropen verfinnlicht und verſchoͤnert. Unendlich⸗ 
keit wer zc, iſt das Allgemeine, doch ſchon ſehr 
feierlich ausgedruckt. Was uns Tage find, das 
ſind die welten, d. i. die Zeit daß eine Welt dau⸗ 
erk. — Menſchen anſt. Menſchenalter. vielleicht 
die tauſendſte — — zuruͤcke. Eine ungeheure Zeit, 
und doch noch nichts gegen dich unendliche Ewig— 
keit (wälst, ſehr ſinnlich und poetiſch). So klein 
und noch kleiner als fuͤr uns die Zeit iſt, welche 
zum Ablaufen einer aufgezogenen Uhr erfordert 
wird, iſt fuͤr dich die Dauer einer Sonne. Wie 
vortreflich eingekleidet! — beſeelt anſt. in Bewe⸗ 
gung geſezt, gar herrlich: — Trieb und ſchloͤgt 
wird der Sonne wegen der Aehnlichkeit mit einer 
Uhr zugeſchrieben, etwas kuͤhn aber doch ſehr be— 
luſtigend. Du aber bleibft und zaͤhlſt fie nicht. 
Unzaͤhlig viele ſolcher Sonnenalter ſtehen mit dir 
nicht einmahl in dem geringſten Verhaͤltniſſe: du 
ʒzaͤhlſt fie nicht, fo wie man die Uhr nicht zaͤhlt, ſich 
gar nichts darum bekuͤmmert, wenn man nichts 
zu verlieren hat. — Die folgende Vergleichung iſt 
noch ſinnlicher und erhabener. Was fuͤr uns das 
Gras iſt ,das in einem Sommertage verdoͤrrt, 
und Rofen, die in etlichen Stunden verwelken, it 
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it für dich die Dauer der Geſitrne: i Angelſtern 
(Polarſtern) und Wagen; die Poeten nennen gern 
Individua anſtatt ganzer Arten und Geſchlechter. f 
— Nach einer meiſterhaften Erweiterung des Ge⸗ 
dankens: die Dauer aller endlichen Weſen, die je 
exiſtirt haben und noch inskuͤnftige exiſtiren wer— 
den, iſt gegen die Ewigkeit ein Nichts, faͤhrt er 
nun in dem erhabenſten Schwung alſo fort: 


Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, 

Wogegen Zeit und Schall und Wind, 

Und ſelbſt des Lichtes Fluͤgel langſam ſind, 

Ermuͤden uͤber dir und hoffen keine Schranken. 

Ich haͤufe ungeheure Zahlen, | 

Gebuͤrge Millionen auf; 

Ich waͤlze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt 
zu Hauf; 

Und wenn ich von der fuͤrchterlichen Höhe, 

Mit Schwindeln wieder nach dir fehbe, 

Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit taufend- 

mahlen, 
Noch nicht ein Theil von dir; 
Ich tilge ſie, und du liegſt ganz vor mir. 


Ganz unnachahmlich erhaben! Nicht ruht 
die Einbildungskraft, die doch viel ſchneller wirkt 
als ſonſt alles in der Welt, vermag ſich mit aller 
Anſtrengung eine Vorſtellung von dir zu machen: 
ja fie kan nicht den geringſten Theil von dir den: 
ken. Die Urſache liegt darin, weil die Imagi⸗ 
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nation nichts faſſen kan, was nicht zum wenigſten 
eine Aehnlichkeit mit endlichen Dingen hat; bei 
dir aber ermüdet ſie ohne Sofnung jemahls Schran⸗ 
ken zu finden. Die allerungeheuerſte Zuſammen⸗ 
ſezung endlicher Zahlen und Gröfen iſt ganz ver⸗ 
gebens: wenn ich von der fuͤrchterlichen Höhe, die 
ich mir in Gedanken durch dieſe Auf haͤufung er: 
bauet habe, nun wieder nach dir aufſehe; ſo ent⸗ 
decke ich in dir noch eben ſo wenig wie zuvor, Graͤn⸗ 
zen; ich bin dir noch nicht um das geringſte naͤher 
gekommen; ich habe noch nicht den kleinſten Theil 
von dir, welcher durch unzaͤhligmahl wiederholte 
Vervielfaͤltigung ein Maasſtaab deiner Groͤſe ſeyn 
konte. Es bleibt mir alſo nichts uͤbrig, als dieſe 
ganz ungeheure Zahlen wieder zu tilgen, von der 
Vergleichung des Endlichen mit dem Unendlichen 
abzulaſſen — und du liegſt ganz vor mir; ich 
denke dich dann auf einmahl, als ein Meer ohne 
alle Graͤnzen, und das maͤchtigſte Erſtaunen reiſt 
meine ganze Seele hin. — Nachdem ſich der Dich⸗ 
ter in Beſchreibung der Unbegreiflichkeit der un⸗ 
endlichkeit und Ewigkeit immer hoͤher empor ge⸗ 
ſchwungen und nun den hoͤchſten Gipfel des Erha: . 
benen erreicht hatte; ſo war es Zeit, davon abzu. 
brechen, um nicht in weiterer Verfolgung dieſes 
nunmehr erſchoͤpften Gegenſtandes wieder zu ſin⸗ 
ken. Er wendet ſich alſo in einer Anrede an das 
hoͤchſte Weſen, ſchreibt ihm die bisher abgehandelte 
Unermaßlichkeit und Ewigkeit zu, und ſtellt nun 
eine Vergleichung zwiſchen ihm und dem Men⸗ 
ö ſchen, 
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chen / dieſem niedrigen und hinfaͤlligen Geſchöpf, 
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Bei dieſen wenigen Beiſpielen muͤſſen wir es 
bewenden laſſen. — Uebrigens empfehlen wir auch 
bei Erklaͤrung deutſcher Schriften, was wir un— 
ten von den verſchiedenen Arten der alten Werke 
bemerken werden. — Wir koͤnnen aber dieſe Ma⸗ 
terie nicht verlaſſen, ohne einen Vorſchlag des be: 
ruͤhmten Herrn D. Seilers, deſſen Verdienſte um 
die Erziehung und den Unterricht ſo gros, ſo weit 
über unſer geringes Lob erhaben find, zu wieder: 
holen. Er beſteht darin, daß woͤchentlich eine 
Stunde, etwa die lezte des Sonnabends dazu an⸗ 
gewendet werden möchte, daß in jeder Klaſſe ein 
gut geſchriebenes Erbauungsbuch vorgeleſen und 
von dem Lehrer mit kurzen Anmerkungen begleitet 
wuͤrde. Schwer wuͤrde es nicht fallen fuͤr jede 
Klaſſe ſchickliche Buͤcher von dieſer Art zu finden: 
ja man muͤſte zu deſto beſſerer Erhaltung der Auf— 
merkſamkeit mit dieſer Lektuͤre oͤfters abwechſeln. 
Dieſes wird jedermann eingeſtehen, daß dieſe Be⸗ 
ſchaͤftigung, auſſer dem Vortheil, den der Ge— 
ſchmack, zumahl kuͤnftiger Theologen, davon ha⸗ 
ben wuͤrde, zur moraliſchen Beſſerung der jungen 
Herzen gewis nicht unkraͤftig ſeyn wuͤrde: ja ſie iſt 
aus dem Grunde beinah nothwendig, weil der 
eigentliche Religionsunterricht leider in den mei⸗ 
ſten Schulen noch mit ſo trockner Kaͤlte getrieben 
wird. 
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Wir wiederholen es noch einmahl, daß wir alle 
bisherige Vorſchlaͤge nicht nur fuͤr den oͤffentlichen 
ſondern auch für den Privatunterricht gethan ha⸗ 
ben. Und kaum wird es noͤthig ſeyn zu errinnern, 
daß die zarten Seelenkraͤfte des jungen Frauen⸗ 
zimmers auf eben dieſe Art ausgebildet werden 
muͤſſen. Man komme ja nicht mit der abgedroſche⸗ 
nen Einwendung: daß Gelehrſamkeit den Maͤd⸗ 
chen ſchaͤdlich ſey, gegen uns angezogen. Sie ſol⸗ 
len nicht gelehrt, ſie ſollen nur vernuͤnftige Ge⸗ 
ſchoͤpfe werden, und man wird ſie auch mit allem 
verſchonen, was nach eigentlicher Gelehrſamkeit 
ſchmeckt. Es iſt wahrhaftig erbaͤrmlich anzuſehen, 
wie man dieſe guten Kinder meiſtentheils verſaͤu⸗ 
met. Man laͤſt ſie ganz unverwahrt gegen die 
Gewalt der Leidenſchaften, der Eitelkeit und der 
Mode aufwachſen; und daher kommt es dann, 
daß das meiſte Frauenzimmer ſo erſtaunlich ſchwa⸗ 
ches Werkzeug iſt. — Wie viel wuͤrde es zum 
Gluͤck der Welt beitragen, wenn man endlich ein⸗ 
mahl uͤberall den Anfang machte, fuͤr den Ver⸗ 
ſtand, den Geſchmack und ſonderlich fuͤr den mo⸗ 
raliſchen Charakter dieſer ſchoͤnen Haͤlfte des Men⸗ 
ſchen geſchlechtes durch fruͤhe Bildung und durch 
Angewoͤhnung zu einer maͤſigen und eee 
Lektuͤre, Sorge zu tragen! 
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Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Vom Leſen und Erklaͤren der alten. 
Klaßiker. 


So ſehr wir anrathen, deutſche und die beſten 
franzoͤſiſchen Schriftſteller in Schulen recht fleiſig 
zu leſen, ſo wenig gedenken wir die alten Griechen 
und Roͤmer daraus zu vertreiben, oder nur ihr 
Anſehen im mindeſten zu ſchwaͤchen. Wir gehd- 
ren nicht zu denen, welche deswegen, weil wir Dich⸗ 
ter haben, die jenen ſehr nahe kommen, die Ju⸗ 
gend mit dem Griechiſchen und Lateiniſchen ver⸗ 
ſchont wiſſen wollen; wir glauben vielmehr, daß 
es das allerbewaͤhrteſte und ſicherſte Mittel ſey, 
den Verſtand der Juͤnglinge aufzuklaͤren und ih 
ren Geſchmack zu bilden, wenn man ſie mit den 
Muſtern, welche ſich alle Neuere, die mit Gluͤck 
gearbeitet haben, zur Nachahmung vorgeſtellt ha⸗ 
ben, zeitig bekant macht. Durch Ueberſezungen 
der Alten die Sprachen entbehrlich zu machen, 
geht auch nicht an: jene Meiſterſtuͤcke wuͤrden all⸗ 
zuviel verlieren. — Glück genug fuͤr die welchen 
Stand und Beruf nicht zulaſſen, Zeit auf Erler: 
nung der alten Sprachen zu verwenden, daß ih⸗ 
nen zur Bildung ihres Verſtandes und Geſchmacks 
gute Ueberſezungen und Werke der Neuern die 
Stelle der Alten vertretten koͤnnen. Allein wer 
Verfeinerung ſeiner Seelenkraͤfte und Erlernung 
der Wiſſenſchaften zu ſeiner Hauptbeſchaͤftigung 
| ge⸗ 


204 x REN 


gewaͤhlt hat, der N wie wir bisher gezeigt 
haben, mit den Neuern anfangen, bei den Alten 
aber Vollkommenheit ſuchen. 
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Doch wir wollen die Vortheile, e die Ju⸗ 
gend von dem Leſen der Alten hat, etwas deut⸗ 
licher auseinander ſezen. Wir entdecken derſelben 
hauptſaͤchlich vier: Erlernung der Sprachen, Bil⸗ 
dung des Verſtandes, Bildung des Geſchmacks 
und Erlernung der Geſchichte. — Die genaue 
Bekantſchaft mit einer ſehr ausgebildeten Sprache 
iſt ſchon an und für ſich von dem gröften Nuzen. 

Mit einer Sprache lernen wir zugleich gar viele 
Ideen kennen, welche wir ohne fie nie bekommen 
haben wuͤrden. Wie viele lateiniſche und griechi⸗ 
ſche Woͤrter und Redensarten giebt es nicht, wel⸗ 

che wir, wenn wir ſie auch noch ſo gut verſtehen, 
doch nicht genau und richtig in unſere Mutter ſpra⸗ 
che uͤberſezen koͤnnen! Zeigt dieſes nicht deutlich 
genug, daß wir ohne jene alten Sprachen nie zu 
dergleichen Begriffen gekommen ſeyn wuͤrden? 
Unzaͤhlich viele unferer Ideen werden durch fie weis 
ter entwickelt, beſſer aufgeklärt, genauer beſtimmt, 
in neue Verbindungen geſezt, u. ſ. w. Der groſe 
Einflus der Sprache auf den Verſtand kan von 
niemand geleugnet werden. Eine genaue Bekaͤnt⸗ 
ſchaft mit einer ſehr verfeinerten und vollkomm⸗ 
nen Sprache giebt der ganzen Art zu denken eine 
gewiſſe neue Form, eine gewiſſe Leichtigkeit und 
ehe. Wer alſo die Sprachen worin 
jene 
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ene groſen Geiſter des Alterthums dachten und 
chrieben, gruͤndlich verſteht, der wird ſich der 
roſen Kunſt, wie ſie zu denken und zu ſchreiben, 
m ein gutes genaͤhert haben. Er wird ſich auch 
Is dann edler, reiner, richtiger ausdrucken, wenn 
r in einer andern Sprache redet oder ſchreibet. 


Bildung des Verſtandes iſt der andere Nor; 
heil, welchen das Leſen der Klaßiker gewaͤhret. 
iemand wird leugnen, daß die meiſten von den 
Schriftfiellern, die unter dieſem Nahmen bekant 
ſind, groſe Geiſter, und zum Theil außerordent⸗ 
iche Genies waren. Welche Liebe zur Wahrheit 
elebte fie, und wie edel, wie freimuͤthig und zu; 
leich wie beſcheiden tragen ſie dieſelbe vor! Wel⸗ 
che richtige Beobachtungen, welche treffende Be⸗ 
erkungen, welche durchdachte Reflexionen fin⸗ 
den wir allenhalben in ihren Werken! Mit uner⸗ 
muͤdetem Fleiß hatten fie die Wiſſen ſchaften fig: 
dirt: aber ſie waren keine bloſe Stubengelehrten. 
Sie kanten die Welt und die Menſchen; und in 
dem Umgang mit ihnen hatten ſte ſich erſt voͤllig 
gebildet. Sie waren groͤſtentheils Männer, wel 
che in ihrem Vaterland auf erhabenen Poſten ſtun⸗ 
den; welche als Feldherren, Staatsmaͤnner und 
Hofleute die haͤufigſten Erfahrungen, die ausge⸗ 
breitetſte Wiſſenſchaft der Politik und eine Frost 
Weltklugheit geſamlet hatten. — Auf ihre Wer 
ke wendeten ſie den groͤſten und anhaltendſten 
Fleis, weil es ihnen in jenen beſſern Zeiten weder 
an Muſe, RR an Aufmunterungen, 62 75 Voll⸗ 
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kommnes zu liefern, fehlte. Bei uns ſiehet es lei⸗ 
der ganz anders aus, und wer mus nicht bei an, 
geſtellter Vergleichung ausrufen: Quantum diſta- 
mus ab illis! — Der Vortheil, welchen der ju⸗ 
gendliche Verſtand von einem fleißigen umgang 
mit dieſen Männern haben wird, fie ſeyen Ge 
ſchichtſchreiber, eigentliche Philoſophen, Redner 
oder Dichter (denn alle wurden von der richtig 
ſten Beurtheilungskraft geleitet) mus alſo noth⸗ 
wendig gros ſeyn. Beſonders werden die philo— 
ſophiſchen Werke eines Cicero, Plato, Kenophon 
u. a. m. den Juͤnglingen wahre Liebe zur Welt⸗ 
weisheit einfloͤſen. In welcher einnehmenden und 
reizenden Geſtalt erſcheint hier dieſe Koͤnigin der 
Wiſſenſchaften! Wie anſchaulich, wie uͤberredend, 
wie brauchbar für das Leben tragen jene alten Leh⸗ 
rer ihre Wahrheiten vor, und welche vortrefliche 
Vorbereitung auf ein ſyſtematiſches Studium der 
Philoſophie wird bei Ar der junge Menſch 
finden 1 


Der dritte Nuze des Studiums der Alten iſt 
Bildung des Geſchmacks. Wir nehmen hier die, 
ſes Wort abermahls im weitlaͤuftigern Verſtand, 
und begreifen darunter nicht nur das Gefuͤhl des 
Schönen in den Kuͤnſten, ſondern auch des Schick. 
lichen, Einnehmenden, Wohlanſtaͤndigen in Re⸗ 
den und Handlungen, in Sitten und Lebensart, 
des Guten und Schoͤnen uͤberhaupt, in ſofern es 
Gegenſtand der Empfindung iſt und keiner Bewei— 
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fe durch Gründe bedarf. Wir würden eine ſehr 
überflüßige, Arbeit unternehmen, wenn wir uns 
um die Alten durch einen Beweis von der Vor⸗ 
treflichteit ihres Geſchmacks verdient machen woll; 
ten, da ihnen dieſes Lob von niemanden ſtreitig 
gemacht wird. Das Studium der Beredſamkeit 
und Poeſie, welches ſie mit ſo groſem Fleis trie⸗ 
ben, begriff die fruchtbarſten Zweige der menſch⸗ 
lichen Erkentnis, Philoſophie, Politik, Geſchich⸗ 
te, mit in ſich: aber fie verbanden auch von fruͤ⸗ 
her Jugend an mit dem Studiren eigne Erfahrung 


und Umgang mit der Welt, beſonders mit vor⸗ 


nehmen, gelehrten und einſichtsvollen Maͤnnern. 
Es herrſchte damahls unter den Buͤrgern eines 
Staates mehr Verbindung, mehr Vertraulichkeit 
und Offenherzigkeit, mehr Ungezwungenheit und 
unaffektirte Feinheit des Umgangs als heut zu 
Tag. Man erinnere ſich hier an jene öffentliche 
Verſamlungsplaͤze und Spazirgaͤnge, wo von den 
angeſehenſten Männern des Staates über wiffens 
ſchaftliche und politiſche Gegenſtaͤnde in Gegen⸗ 
wart junger Leute öfters oͤffentliche Unterredun⸗ 
gen und Unterſuchungen angeſtellet wurden Die 
ſe Bekantſchaft mit der Welt und dieſer freie und 
lehrreiche Umgang mit vortreflichen Mannern neoft 
andern Vortheilen ver Erziehung, bildete früh die 
Sitten und die Dentungsart der Juͤnglinge und 
machte ſie geſchickt ſelbſt groſſe Rollen im Staate 
zu ſpielen, oder Lieblinge und Vertrauten der Gro— 
ſen zu werden. Sie wurden von den zaͤrteſten 


Jah⸗ 


Jahren an, an das Feine, Anftändige, Edle und 
Gute in Handlungen, Manieren und Ausdruck 
gewohnt; und daher ruͤhrt hauptſaͤchlich der Vor⸗ 
zug den man in Anſehung des Geſchmacks den Al⸗ 
ten immer noch vor den Neuern zugeſtehen mus: 
daher kommen jene vortrefliche Maximen und Re⸗ 
geln des Wohlſtandes, der guten Lebensart und 
Weltklugheit, jene herrliche Schilderungen der 
Charaktere und Leidenſchaften, jene warme und 
tief eindringende Empfehlungen der Gerechtigkeit, 
Vaterlandsliebe, Grosmuth und ſo vieler ande⸗ 
rer Tugenden, endlich jene ganz unvergleichliche 
Anmuth und jene unzaͤhlige Schoͤnheiten der gan⸗ 
zen Einkleidung und des Ausdrucks, welche alle 
Jahrhunderte in den Werken bewundern, die uns 
von dieſen groſen Maͤnnern uͤbrig geblieben ſind. — 
Koͤnnen wir alſo beſſer fuͤr Geſchmack und Herz 
unſrer Jugend ſorgen, als wenn wir ſie, ſobald 
als ſie dazu faͤhig iſt, in die Geſellſchaft dieſer be⸗ 
ruͤhmten Todten bringen? 


Die Erlernung der Geſchichte iſt endlich der 
vierte Vortheil, den das Leſen der Klaßiker ver⸗ 
ſchaft. Allein kan man ſie nicht aus den Werken 
der Neuern, die aus jenen geſchoͤpft haben, ſtu⸗ 
diren? — Bei weitem nicht ſo vollkommen, als 
aus den Quellen ſelbſt. Auch die vortreflichſten 
Gerſchichtſchreiber der neuern Zeiten kommen einem 

Kenophon, Plutarch und Livius, weder in Ans 
ſehung des Mägenzlic pragmatiſchen, der eingeweb⸗ 
ten 
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den Raiſonnemens, Maximen u. d. gl. noch in 

Anſehung der ſo natuͤrlichen und ungekuͤnſtelten 
und doch ſo edlen und bezaubernden Schreibart 
bei. Wir verlangen nicht, daß die Jugend die 
Hiſtorie ganz allein aus den Alten lerne und ſich 
der Erleichterung, welche ihr die Arbeiten der 
Neuern darbieten, gar nicht bediene. Nein, der 
Anfang mus allerdings mit den leztern gemacht 
werden: allein man darf bei ihnen nicht ſtehen 
bleiben. Je fleiſiger die Juͤnglinge mit der Zeit die 
alten Hiſtoriker ſtudiren, deſto vollſtaͤndiger gruͤnd⸗ 
licher und mit deſto groͤſerm Nuzen fuͤr Verſtand, 
Herz und Geſchmack werden ſie die Geſchichte er⸗ 
lernen. — So viel mag von den Vortheilen, die 
wir von dem Leſen der Alten fuͤr unſere Jugend 
mit Zuverſicht erwarten doͤrfen, genug ſeyn: eine 
weitlaͤuftigere Ausfuͤhrung dieſer reichhaltigen 
Materie gehört nicht fuͤr dieſes Werkchen. 


Der verewigte Sulzer hat einen Vorſchlag ge— 
than, um die Erreichung der verſchiedenen End⸗ 
zwecke bei dem Leſen der Autoren zu erleichtern. 
Nach der Meinung dieſes groſen Mannes ſollte 
man die Lehrer der Gymnaſien, welche die Klaſ. 
ſiker zu traktiren haben, in Lehrer der eigentlichen 
Sprache, Lehrer der Beredſamkeit und Dichtkunſt, 
Lehrer der Geſchichte, und Lehrer der Weltweis⸗ 
heit eintheilen. Jeder dieſer Lehrer muͤſte die Klaſ— 
ſiker auf eine eigne Art nach der ihm eignen Abſicht 
behandeln. Der Lehrer der Sprache doͤrfte ſich 
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lernung der Hiſtorie, Geographie, Mythologie, 
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auf weiter nichts als auf den Unterricht in der 

Sprache, einlaſſen; der Lehrer der Beredſamkeit 
und Dichtkunſt muͤſte ſich blos mit dem beſchaͤfti⸗ 
gen, was den Geſchmack angehet, u. ſ. w. Auf 
dieſe Art würde freilich wenig Zeit fuͤr andere 


Lektionen übrig bleiben: allein das wuͤrde nichts 
ſchaden, weil nach dieſem Projekte die Jugend bei⸗ 


nah alles, was fie zu erlernen hat, bei den Auto⸗ | 
ren lernen würde. — So vortreflich, ſo wuͤrdig 


ſeines groſen urhebers dieſer Vorſchlag iſt, ſo we⸗ 


nig koͤnnen wir hoffen, ihn jemahls allgemein rea⸗ 
liſirt zu ſehen. — Wir muͤſſen alſo jene verſchie⸗ 


denen Abſichten bei Leſung der Autoren mit einan⸗ 
der verbinden. Beſonders iſt dieſe Verbindung in 


den unterſten Klaſſen durchaus nothwendig. Bei 
erwachſenen Schülern laffen ſich die verſchiedenen 
Endzwecke ſchon eher trennen; doch iſt keine gaͤnz⸗ 
liche Trennung möglich. — Doch hiervon weiter 
unten. . Ä 


Fruͤh mus man die Jugend zum Lefen der Klaſ⸗ 
ſiker anfuͤhren: dagegen wird niemand etwas ein⸗ 


zuwenden haben. Allein zu früh, iſt nicht nur 
unnuͤzlich/ ſondern auch nicht ſelten ſchaͤdlich. Laͤſt 


man nach unſerm oben gegebenen Rath / den Kin⸗ 
dern erſt Zeit, durch gruͤndliche Erlernung ihrer 
Mutterſprache und durch die Lektüre der beſten 
deutſchen Schriftſteller ihre Seelenkraͤfte einiger⸗ 
maſen zu entwickeln und zu bilden, und durch Er⸗ 


Na⸗ 


—̃ä — va 
Nakurgeſchichte u. d. gl. ſich die noͤthigen Vor: 
kentniſſe zu famlen, ehe man ſie mit fremden Spra⸗ 
chen quaͤlt; ſo wird die Erlernung derſelben her⸗ 
nach nicht nur weit angenehmer und leichter ſeyn, 
ſondern auch viel geſchwinder von ſtatten gehen. 
Wenn ein ſo vorbereitetes und reif gewordenes 
Kind im zwölften oder dreizehenten Jahr den 
Anfang mit dem Rateinifchen machte, ſo wuͤr⸗ 
de es in drei Jahren mehr lernen, als nach der 
gewoͤhnlichen ganz verkehrten Methode in ſechs 
oder ſieben Jahren. — Man gebe den Knaben, 
ſo bald nur immer moͤglich iſt / einen leichten und 
intereſſanten Klaſſiker oder eine Sammlung von 
ſchicklichen Stellen aus mehrern Autoren zu leſen: 
das wird für Sprache und Geſchmack weit heil⸗ 

ſamer ſeyn, als wenn man ſie erſt lang in trocknen 
Kolloquien und Chreſtomathien herum treibt. — 
Nicht eher, als bis ſie im Lateiniſchen eine gewiſſe 
Staͤrke beſizen, darf man fie mit dem Griechiſchen 
den Anfang machen laſſen: und auch hier fuͤhre 
man ſie gleich zu den reinen Quellen der Sprache, 
zu leichten Profanſeribenten, ob wir gleich das 


Leſen des neuen Teſtaments, mit der gehoͤrigen 


Auswahl, auch nicht misbilligen. — In An ſehung 
der Präparation auf die klaſſiſchen Autoren iſt 
Klugheit und Beurtheilungskraft des Lehrers noͤ⸗ 
thig. Wenn man bei Anfaͤngern zu ernſtlich dar⸗ 
auf dringet, ſo erweckt ſie gar leicht Ekel: ja fie 
iſt ohne einen gewiſſen Vorrath an Woͤrtern und 
ohne einige Bekantſchaft mit dem Gang der Spra⸗ 
O 2 | che 
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che nicht wohl möglich: Hiervon haben wir ſchon 
oben etwas geſagt. Wird aber die Vorbereitung 
auch von aͤltern und geuͤbtern unterlaſſen, oder 
nachlaͤßig getrieben; fo iſt ſehr zu beſorgen , daß 
die Knaben, durch das ewige Vorarbeiten des Leh⸗ 
rers, in Traͤgheit verfallen und gegen jede Anſtren⸗ 
gung ihrer Kraͤfte verzaͤrtelt werden. Hingegen 
wird es fuͤr ihren Verſtand und Geſchmack eine 
vortrefliche Uebung ſeyn, wenn ſie erſt ſelbſt uͤber 
den Sinn und die Kunſt des Autors nachdenken, 
ehe ſie die Erklaͤrung des Lehrers bekommen: dieſe 
werden ſie hernach mit deſto groͤſerer Wisbegierde 
erwarten und mit deſto unverruͤckterer Aufmerk⸗ 
ſamkeit anhören, je mehr Mühe fie ſich ſchon vor⸗ 
her gegeben haben, den Sinn ihres Penſums ein⸗ 
zuſehen, den Zuſammenhang zu finden, und die 

Schonhenten auszuſpaͤhen. 


Doch wir muͤſſen nun weiter ins Detail — | 
Wir wiſſen aber für Ordnung und Vollſtaͤndigkeit 
dieſer Abhandlung nicht beſſer zu ſorgen, als wenn 
wir die ſtudirende Jugend, wie im vorhergehenden 
Hauptſtück, in drei Ordnungen abtheilen: wir 
werden dadurch am beſten in Stand geſezt werden 
zu beſtimmen, was fuͤr Arten von Autoren, und 
welche Lehrart für jedes Alter vorzuͤglich gehoͤre. 
Es wird uns aber hoffentlich niemand tadlen, 
wenn wir uns nicht allein auf Bildung des Ge⸗ 
ſchmacks einſchraͤnken, ſondern auch die vornehm⸗ 
ſten Regeln zur Verfeinerung des Verſtandes, zur 

55 
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Snbüng der Sprache und der Geſchichte hinzu⸗ 
fuͤgen werden: denn der Geſchmack kan durch dieſe 
Lektuͤre nicht gehoͤrig gebildet werden, wenn man 
nicht auf jene andere Stücke zugleich Ruͤckſicht 
nimmt; es haͤngt alles aufs genaueſte zuſammen. 


In den unterſten Klaſſen 


wo neben deutſchen und etwa franzoͤſiſchen Schrift: 
ſtellern, nur noch allein lateiniſche Autoren geleſen 
werden, hat man bei dieſer Beſchaͤftigung neben 
Bildung des Verſtandes und des Geſchmacks ganz 
vorzüglich Erlernung der Sprache zur Abſicht: 
nicht als ob die Knaben von der Hiſtorie, den Al: 

terthuͤmern u. d. gl. nicht ſchon manches beilaͤufig 
lernen koͤnten und muͤſten; allein dieſes iſt nicht 
die Hauptſache. — Wir haben ſchon erinnert, daß 
man die Jugend ſogleich zu dem Leſen der Alten 
anfuͤhren, und mit andern Buͤchern verſchonen 
ſollte. Auſſer dem Juſtin, Phaͤdrus, Nepos u. 
d. gl. wuͤrde eine geſchmackvolle Samlung leichter 
Stellen aus vielen andern Klaſſikern mit dem 
beſten Nuzen zu gebrauchen ſeyn. Die Methode 
die wir vorſchlagen, iſt ohngefaͤhr folgende: 


Das Penſum, welches gewiſſermaſen ein Gam 
zes für ſich ausmachen, wenigſtens durch Erklaͤ⸗ 
rung des vorhergehenden und folgenden, fuͤr ſich 
verſtaͤndlich gemacht werden mus, wird entweder 
vom Lehrer oder von den Schuͤlern mit Beihuͤlfe 
des Lehoers erſt ein⸗ oder etlichemahle wörench 
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uͤberſezt. Darauf werden die Knaben, 10 eine 
nach dem andern, um den Sinn einer jeden Pe⸗ 
riode befragt, da man dann bald hoͤren wird, ob 
ſie alles gehoͤrig verſtanden haben. Hier mus 
nun das was noch nicht recht begriffen worden 
iſt, recht deutlich und ausführlich erklaͤrt werden. 
Oft wird der Lehrer tief herabſteigen muͤſſen um 
ſich in die Faͤhigkeiten feiner Schüler zu richten: 
Er mus gleichſam zu ihren Sinnen reden, ihre 
Einbildungskraft in Thaͤtigkeit ſezen, Beiſpiele, 
Vergleichungen abweſender Dinge mit gegenwaͤr⸗ 
tigen, unbekanter mit bekanten, abſtrackter mit 
ſinnlichen, und manche andere Kunſtgriffe gebrau⸗ 
chen; kurz, er mus nicht eher ablaſſen, als bis 
fie von jedem Saz, fo viel moglich, einen anſchau⸗ 
lich deutlichen Begriff haben. Die Hauptgedan⸗ 
ken muͤſſen von den Nebengedanken, Zwiſchenſaͤz⸗ 
zen und Einſchaltungen genau unterſchieden und 
dabei gezeigt werden, in welcher Verbindung lez⸗ 
tere mit den erſtern ſtehen, was fie zur genauern 
Beſtimmung, groͤſern Deutlichkeit, Veredlung 
oder Verzierung beitragen. Darauf beweiſet man, 
wo es noͤthig iſt, durch Beiſpiele aus dem gemei⸗ 
nen Leben oder aus der Geſchichte, oder durch 
faßliche Gruͤnde, die Richtigkeit deſſen was der 
Autor ſagt, macht Einwuͤrfe, hilft auf die Spur 
fie zu heben oder hebt fie endlich ſelbſt: kurz, man 
verfaͤhrt eben ſo, wie bei Erklaͤrung deutſcher 
Schriftſteller, um dem Verſtand der Knaben eine 
heilſame Uebung zu verſchaffen. Zuweilen macht 
man 
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man eine Ausſchweifung auf Gegenſtaͤnde, welche 
mit der gegenwaͤrtigen Materie entweder wirklich 
in Verbindung ftehen, oder doch wegen einer ge⸗ 
wiſſen Aehnlichkeit mit derſelben auf eine unge⸗ 
zwungene Art dabei abgehandelt werden koͤnnen, 
wobei dann den Kindern manche Regel der Klug⸗ 
heit, des Wohlſtandes, wie auch manche morali⸗ 
ſche Wahrheit auf eine recht angenehme Art wird 
beigebracht werden koͤnnen: ſie werden nicht fuͤr 
die Schule ſondern fuͤr das Leben lernen. 


Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe deutliche 
Erklaͤrung der Sachen und Verſtandsuͤbung gar 
ſchlecht von ſtatten gehen werde, wenn man nicht 
hinlaͤngliche Spracherklaͤrungen, theils voraus⸗ 
ſchickt, theils mitunter anbringt; welches auch 
zur Erlernung der Sprache ſelbſt unumgaͤnglich 
nothwendig iſt. Die Bedeutung einzelner Woͤrter 
und ganzer Redensarten mus ſorgfaͤltig unter⸗ 
ſucht und genau beſtimmt werden, wobei man dann 
auch nicht vergeſſen wird zu bemerken, was für 
eine ganz verſchiedene Bedeutung dieſelben in an⸗ 
dern Stellen haben. Der Nachdruck, der zuwei⸗ 
len in einem einzigen Wort liegt, und welchen man 
oͤfters in der Ueberſezung nicht ganz ausdruͤcken 
kan, darf nicht uͤberſehen, Synonymen und aͤhn⸗ 
liche Redensarten muͤſſen mit Entdeckung ihres 
Unterſchieds, angeführt, Vergleichungen des La; 
teiniſchen mit dem Deutſchen, auch wohl mit dem 
Franzoͤſiſchen, Variationen der lateiniſchen Ne 
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densarten und andere dergleichen Uebungen, wo⸗ 


durch nicht nur die Sprache erlernt, ſondern auch 


die Beurtheilungskraft, der Scharfſinn, der Wiz 


und andre Seelenkraͤfte in Thaͤtigkeit geſezt wer⸗ 


den, ſo oft als ſich dazu Zeit und ſchickliche Gele⸗ 
genheit findet, angeſtellet werden. — Daß das 


eigentlich Grammatikaliſche hier nicht ganz ver⸗ ; 


eK ee Sue * 


geffen werden dürfe, verſteht fic von ſelbſt: nur 


darf man Anfaͤnger damit nicht zu viel quaͤlen. 


Grammatik iſt das Schwerſte bei Sprachen und 


mus hauptſaͤchlich bis in die folgenden Klaſſen 
verſpart werden. Hier darf man ſich faſt nur al⸗ 
lein mit dem Etymologiſchen beſchaͤftigen; ſyn⸗ 


taktiſche Regeln aber muͤſſen nur ſelten angeführt 
werden, wobei dann der Hauptvortheil darin be⸗ 


ſtehet, daß man ſolche mehr aus den Beiſpielen 
abziehe, als aus. der Grammatik anfuͤhre oder 
herleſe. 


In Anſehung der Sorge fuͤr den Geſchmack gilt 


auch hier alles das, was wir oben bei dem Leſen. 
deutſcher Bücher vorgeſchlagen haben. Erweite⸗ 


rungen, dichteriſche oder redneriſche Einkleidun⸗ 5 


gen und Verzierungen, das Groſe, Schöne und 
Ruͤhrende, der Nachdruck einzelner Woͤrter und 


Redensarten, die Schoͤnheiten des Ausdrucks, 


Tropen und Figuren und viele andere Dinge, muͤſ⸗ 
ſen hier eben ſowohl als dort, ſo deutlich und voll⸗ 


ſtaͤndig entwickelt und erklaͤrt werden, als Faͤhig⸗ 
keiten und K Kentniſſe der Lehrlinge ſolches zulaſſen. 


Da⸗ 


Daneben werden oͤftere Vergleichungen deutſcher 
Schriftſteller mit lateiniſchen, (3. B. Fabeln, wel⸗ 
che nach Phaͤdrus von einem Neuern beſchrieben 
worden ſind) von ſehr groſem Nuzen ſeyn, und 
nicht wenig dazu beitragen die Schoͤnheiten des 
Alten, uͤber welche die fremde Sprache immer noch 
einen gewiſſen Nebel verbreitet, anſchaulich zu ma⸗ 
chen. — Auſſer dem, was Einkleidung und 
Schreibart betrifft; mus das Feine, Anſtaͤndige 
und Edle in der ganzen Art der Vorſtellung, 
beſonders in Reden und Handlungen, mit vor⸗ 
zuͤglichem Fleiſe beobachtet werden, wobei aber 
freilich nicht vergeſſen werden darf, auf den Un: 
terſchied der Zeiten und der Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu 
nehmen. Man darf ihnen nichts zur Nachahmung 
anrathen, was in unſere Welt nicht mehr paſſet; 
ſich aber auch nicht ſcheuen, manches Abgeſchmack⸗ 
te und Strafbare unſerer Art zu denken und zu 
handeln und manches Fade des heutigen Mode⸗ 
tons oͤffentlich zu ruͤgen, und durch Vergleichung 
mit dem geraderen Weſen und der edleren Einfalt 
des Alterthums merklich zu machen. Auf dieſe 
Weiſe werden die Kinder angewoͤhnt, auch uͤber 
alltaͤgliche Dinge nachzudenken und vernuͤnftig zu 
urtheilen. Die Erfahrung wird auch einen jeden 
lehren, daß dergleichen Bemerkungen und Regeln, 
welche entweder aus deutſchen und lateiniſchen 

SchriftſtellernR genommen, oder doch bei deren Er⸗ 
klaͤrung gelegenheitlich angebracht werden, einen 
viel tiefern Eindruck machen und weit laͤnger in 
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den zarten Gemüthern haften, als wenn ſie ohne 

ſolche natuͤrliche Veranlaſſung zu andern Zeiten 
noch ſo ernſthaft und weitlaͤuftig vorgepredigt 
werden. Dieſes alles wird uͤbrigens fuͤr die Kna⸗ 
ben deſto unterhaltender ſeyn, je weniger man im⸗ 
mer an einem fort im Docententon ſpricht, ſon⸗ 
dern durch haͤufiges Fragen manches mehr von ih⸗ 
nen herauslockt, als ihnen vordemonſtrirt. Geht 
es bei dieſer Art die Autoren zu erklaͤren etwas 
langſam, ſo iſt das kein Schade: es kommt mehr 
darauf an, ob dasjenige was geleſen wird, mit 
wahrem Vortheil behandelt, als ob vieles geles 
ſen werde. Doch iſt es nicht anzurathen, eben 
immer fo weitlaͤuftig zu ſeyn, und bei jedem Pen⸗ 
ſum alles zu ſagen, was ſich dabei ſagen laͤſt. — 
Zulezt muͤſſen wir noch erinnern, daß jene erſte 
woͤrtliche Ueberſezung nach geſchehener Erklaͤrung 
in eine zierlichere verwandelt werden muͤſſe, wor⸗ 
aus alle Latinismen verbannet und dabei die ge— 
naue Uebereinſtimmung beider Ueberſezungen, was 
den eigentlichen Sinn anbetrifft, deutlich gezeigt 
wird. Laͤſt man es bei einer nachlaͤßigen Verſion; 
ſo gewoͤhnen ſich die Knaben ganz gewis an eine 

kauderwelſche Art des Ausdrucks. Daß es ſo⸗ 
wohl in dieſen, als auch in den folgenden Klaſſen 
von groſem Nuzen ſey, zuweilen ſchriftliche Ue— 
berſezungen eines exponirten Stuͤcks, machen zu 
laſſen, wird kaum noͤthig ſeyn zu bemerken. Auch 
wird es ſehr gut ſeyn, wenn man nach einem oder 


etlichen Tagen nach den u gegen Mean 
un 


und Erflärungen wieder fragt, um zu ſehen, ob 
gehörige Acht ſamkeit angewendet worden. 


Als ein Beiſpiel der von uns e, e, 
Erklaͤrungsart ſezen wir eine von dem beruͤhmten 
Rollin erklaͤrte Phaͤdriſche Fabel, 5 einigen 
eignen Bemerkungen hierher. | 


Fabel von dem Wolf und dem Kranich. 


Os deuoratum fauce quum haereret lupi, 
Magno dolore victus, coepit fingulos 
Inlicere pretio, vt illud extraherent malum. 
Tandem perſuaſa eſt iureiurando gruis, 
Gulaeque eredens colli longitudinem, 
Periculofam feeit medicinam lupo. 

Pro quo eum facto flagitaret praemium; 
Ingrata es, inquit, ore quae noſtro caput 
Incolume abſtuleris, et mercedem poſtulas. 


So kurz und einfaͤltig dieſe Fabel iſt, ſo voll 
unnachahmlicher Annehmlichkeiten iſt ſie doch. — 
Os deuoratum bezeichnet das gierige Freſſen des 
hungrigen Wolfs ſehr gut. — fauce, Unterſchied 
zwiſchen fanx und collum — victus, dieſes Wort 
zeigt den Streit zwiſchen der Wuth und dem 
Schmerz des Wolfs ſehr gut an, welcher ein wil⸗ 
des und hochmuͤthiges Thier iſt und dem es alſo 
ſchwer ankam, ſich bis zu demuͤthigem Flehen her⸗ 
abzulaſſen: doch endlich machte ſolches die Groͤſe 
des Schmerzes nothwendig. Oppreflus oder coa- 

ctus 
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cus anſtatt vis wuͤrde lange nicht fo gut ſeyn. 
— Die Erniedrigung koſtete ihm deſto mehr Ue⸗ 
berwindung, je mehr er, wegen ſeiner Gewalt⸗ 
khaͤtigkeiten und Grauſamkeiten abſchlaͤgige Ant⸗ 
worten befuͤrchten muſte. — Hierbei kan eine 
Schilderung von einer ſtoͤrrigen und feindſeligen 
Gemuͤthsart gegeben werden. — fingulos, Unter⸗ 
ſchied von omnes. —  Inlicere oder illicere pretio, 
da er auf wahre Freundſchaft nicht rechnen kon⸗ 
te, ſo war das einzige Mittel uͤbrig, durch ver— 
ſprochene Belohnungen anzulocken. Zärtlichkeit 
des Worts illicere. — Unglück derer, welche 
durch ihre boͤſe Aufführung alle Freundſchaft ver⸗ 
ſcherzt und ſich allgemeine Feindſchaft erweckt ha⸗ 
ben: gegenſeitiger Beiſtand iſt doch unentbehrlich. 

— illud malum, anſt. os; die Wirkung fuͤr die 
Urſache; gar ſchoͤn. Tandem, ſehr kurz und ſchoͤn, 
anſtatt: nachdem er viele Thiere umſonſt gebeten 
hatte. — jureiurando, fo wenig Glauben fand 
das bloſe Verſprechen des Wolfs: doch wer faͤhig 
iſt, ſeine Zuſagen muthwillig zu brechen, achtet 
auch den Eid nicht. Gulaeque credens colli longi- 
tudinem, iſt ein vortreflicher Vers: die Schoͤn⸗ 
heit liegt einmahl in dem Worte credens, welches 
die dumme Verwegenheit des Kranichs vortreflich 
bezeichnet; wie viel ſchlechter waͤre inferens! — 
und dann in dem Ausdruck: colli longitudinem, 
anft. collum longum; das Subſtantiv anſt. des 
Adjektivs iſt oͤfters ſehr dichteriſch und vielfagend> 
Beiſpiele. Periculofam fecit medicinam, e 
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licher und annehmlicher, als os extraxit: Aerzte 

und Wundaͤrzte waren bei den Alten nicht unter. 
ſchieden — flagiteret, dieſes Wort ſagt viel mehr, 
als petere, pofcere, poftulare, und bedeutet ein 
ſehr ungeſtuͤmmes und zugleich anhaltendes For⸗ 
dern. Ingrata es, inquit: viel lebhafter, als, re- 
ſpondit lupus, ingrata es. Er wirft ſein eignes 
Laſter, die Undankbarkeit, dem Kranich vor, wie 
es ſo viele Menſchen machen. — ore noſtro, anſt. 
meo, weil ſich der Wolf fuͤr einen groſen Herrn 
unter den Thieren hält. — abſtuleris, warum 
nicht abſtuliſti? — in colume, Synonymen fak 
vus & c. — Von der Schaͤndlichkeit einer unver⸗ 
ſchaͤmten Undankbarkeit, gottloſen Treuloſigkeit, 
von Leichtglaubigkeit u. d. gl. — Die Moral des 
Verfaſſers ſelbſt iſt nicht ſonderlich, darum iſt ſie 

au weggelaſſ Ru: 


um die Schönheiten dieſer Fabel deſto beffer | 
einzufehen / entbloͤſe man ſie von allem Schmuck, 
er mache ungefähr folgende Erzählung: Quum 
os haereret in fauce lupi, is magno dolore oppref= 
mus „ eoepit ſingulos animantes rogare, ut ſibi illud 
es extraherent. A ceteris repulſam paſſus eſt: at 
gruis perfuafa eſt illius jureiurando, ſuumque col- 
lum lupi gulae inferens, extraxit os. Pro quo facto 
cum illa peteret praemium, dixit lupus: Ingrata 
es, quae ex ore meo eaput abſtaleris incolume, et 
mercedem poſtulas. 


" Die 


Die Uebertragung in einen ſchmuckloſen Voͤr⸗ 
trag muͤſſen die Knaben bald ſelbſt machen. — 
Grammatikaliſche Anmerkungen haben wir weg⸗ 
gelaſſen, und ſtellen ſolche jedem Lehrer anheim. 
— Noch ein Beiſpiel, welches aber, wie auch das 
vorhergehende, freilich nur in guten Schulen und 
unter der Bedingung, daß die Knaben gehörig 
vorbereitet und nicht zu fruͤh das Latein lernen, 
fuͤr die unterſten Klaſſen brauchbar iſt. 


Impios torquet conſcientia. 


Angor et ſolieitudo conſeientiae diu noctuque ve. 
xat impios. Non immerito aiebat fapiens, fi reelu- 
dantur tyrannorum mentes, pofle adfpiei laniatus et 
ictus. Vt enim corpora verberibus, ita faevitia et 
libidine animus dilaceratur. — Dieitur Nero, poft« 
quam matrem Agrippinam interfecit, perfecto de- 
mum fcelere, magnitudinem eius intellexiſſe. Per 
reliquum noctis modo in tenebris et cubili fe oeeul- 

tans, modo prae pauore exſurgens et mentis inops, 


iucem opperiebatur, tamquam exitium allaturam, 


Angor et — — impios. Dieſes ift der allge: 
meine Saz, welcher hernach durch den Ausſpruch ö 
eines Weiſen und durch ein Exempel bewieſen und 

erlaͤutert wird. — Faßliche Erklaͤrung des guten 
und boͤſen Gewiſſens, wie auch des Urſprungs der 
Gewiſſensangſt. — diu noctuque, ſchòn anſt. fem- 


per. — Erklaͤrung der Woͤrter vexat und i ih 
a neb 
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nebſt dem Unterſchied ähnlicher Wörter, — fi re- 
eludantur tyr. mentes, ſehr ſinnlich wie auch das 
folgende pofle adſpiei — — ictus. Die ganze 
Kraft liegt in der Vergleichung des Gemuͤthes 
mit dem Körper, vt enim eorpora & e. Wie viel 
nachdruͤcklicher, als wenn es hieſe: Si improbo- 
rum mentis ſtatum bene ſeiremus; coguofceremus, 
animos eorum multos dolores perpeti! — tyranno-. 
rum anſt. der Gottloſen uͤberhaupt: vorzuͤglicher 
Haß der Alten gegen Tyrannen. — ita ſaeuit; et 
lib. anim. dilaceratur. Dieſes iſt in einem doppel⸗ 
ten Verſtand wahr: die Gemuͤthsmartern der La⸗ 
ſterhaften beſtehen nicht nur in Gewiſſensqualen, 0 
welche auf boͤſe Thaten folgen, ſondern auch in der 
tyranniſchen Gewalt ihrer unmaͤſigen Begierden 
und Leidenſchaften ſelbſt. Beiſpiele, Geiz, Wolluſt, 
Rachſucht u. d. gl. Nachdruck des Worts dilacera- 
sur. Dieitur Nero (nicht Neronem) Beſchreibung 
dieſes Böſewichts und ſeines Muttermordes — per- 
fecto — — intellexiffe. Nach vollbrachter That 
hört die vorher heftige und betaͤubende Begierde 
oder Leidenſchaft auf, und jezt erſt (demum) kommt 
das Gemuͤth zu einem ruhigen Nachdenken. Em⸗ 
pfehlung einer vernuͤnftigen Ueberlegung, und Be⸗ 
herrſchung feiner Reidenfchaften. — — oecültans, 
eine Wirkung der aus dem boͤſen Gewiſſen entſte⸗ 
henden Furcht — — exſurgens, ein hoͤchſt unru⸗ 
higer Zuſtand — mentis inops, ein ſchoͤner Aus: 
druck! andere aͤhnliche Redensarten. — operie- 

bar. 
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batur; der Furchtſame und Beunruhigte / erwar⸗ 
tet das Kuͤnftige mit Ungedult, ſollte es ihm auch 

Gefahr drohen. Unterſchied der Wörter operior, 
operio, aperio, appareo, Bi. u. a. m. welche die 
Knaben fo gern verwechſeln. — Elend eines boͤſen 
Gewiſſens; Oreſtes, Furien, neuere Exempel. — 
Gluͤck eines heitern Gemuͤthes, das aus tugend⸗ 
hafter Bezaͤhmung der Begierden und aus einem 


reinen Gewiſſen entſtehet. 


Dias ſind nur einige wenige und nur ganz kurz 
gefaßte Anmerkungen: aber man wird aus ihnen 
ſchon uͤberzeugt ſeyn, und durch die Probe noch 
beſſer uͤberfuͤhrt werden, daß nur bei einer ſol⸗ 
chen Lehrart die Knaben aus dem Leſen ihrer Au⸗ 
toren wahren Vortheil ziehen. 9 


Von dem Leſen der Autoren in den mittleren | 
Klaſſen. f 


Wir nehmen um der Kuͤrze willen unter dem 
Nahmen der mittleren Klaſſen die zweite und drit⸗ 
te von den in den meiſten Gymnaſien gewoͤhnli⸗ 
chen vier Klaſſen zuſammen, und uͤberlaſſen es 
jedem Lehrer, diejenigen von unſern Vorſchlaͤgen 
auszuwaͤhlen und in Ausuͤbung zu bringen, die er 
bei ſeinen Subjekten nuͤzlich und brauchbar findet. 
— Das meiſte was wir fuͤr die unterſte Klaſſe 
angemerkt haben, mus auch hier, nur mit gehoͤ⸗ 
riger Beurtheilung und mit beſtaͤnger Nuͤckſicht 
auf Stärke und Progreſſen der Schüler, beobach⸗ 

. tet 
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tet werden, wovon wit aber dermahlen manches 
er nicht oder doch nur kurz berühren koͤnnen. 


Neben der lateiniſchen wird auch in dieſen Klaſ⸗ 
fen ſchon die griechiſche Sprache getrieben. Auffer 
gewaͤhlten Stuͤcken des neuen Teſtaments wird 
man ſich der Aeſopiſchen Fabeln, leichter Hiſtoriker 
und anderer für dieſes Alter verſtaͤndlicher und 
intereffanter Stücke, wovon in den zahlreichen 
EChreſtomathien, womit wir verſehen find, eine 
ziemliche Menge geſamlet iſt, zu bedienen haben. 
Erlernung der Sprache iſt hier noch Hauptſache. 
Uebrigens verſtehen wir / wenn wir von Erklarung 
der Klaßiker überhaupt reden, ſowohl die griechi⸗ 
ſchen als die lateiniſchen, ob wir gleich, wie ganz 
natuͤrlich iſt, die leztern haͤufiger nennen. 


Die lateiniſchen Autoren welche für dieſe Klaf 
fen vorzüglich gehören, find auſſer dem Nepos, 
Juſtin und Phaͤdrus, Kurtius, Salluſtius, Caͤ⸗ 
far, Cicero's und Plinius Briefe, auch einige von 
des Cicero philoſophiſchen Schriften, alles mit 
vernünftiger Auswahl; ferner, Ovids Klaglieder, 
deſſen Briefe aus dem Pontus, einige ſeiner Heroi⸗ 
den und das beſte aus den Verwandlungen, wie 
auch einzelne Stuͤcke oder Stellen aus andern Dich⸗ 
tern. = Was die Sprache betrifft / fs hat man 
dasjenige, was wir für die unterſte Klaſſe ange: 
rathen haben, mit den gehoͤrigen Erweiterungen 
oder Einſchraͤnkungen, auch hier zu beobachten. 
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Die Idiodismen oder das Eigene des Bateinifchen | 
mug durch öftere Vergleichungen mit der Mutter⸗ 
fprache, und die Graͤcismen durch Vergleichung 
mit der gewoͤhnlichen Art zu reden, ſorgfaͤltiger 
bemerkt und die grammatikaliſchen Regeln oͤfter 
angefuͤhrt, nachgeſchlagen und durch weitlaͤufti⸗ 
gere Erklaͤrung und haͤufigere Exempel deutlich 
gemacht werden. Die verſchiedenen Bedeutungen 
eines einzigen Wortes z. B. erimen, facinus, der 
Unterſchied ſolcher Woͤrter, die eine aͤhnliche Be, | 
deutung haben, z. B. tutus und fecurus, facer und 
ſanctus, die Abweichungen von der Regel u. ſ. w. 

muͤſſen vorzuͤglich durch Anfuͤhrung anderer Stel⸗ 
len, genauer entwickelt werden. Nachdenkende 
Lehrer (und fuͤr dieſe nur ſchreiben wir) werden 
bald finden, wie weit ſie in dieſen und aͤhnlichen 
Dingen gehen koͤnnen, ohne ihren Lehrlingen un⸗ 
verſtaͤndlich und verdruͤslich zu werden, und wie 
ſie es anzugreifen haben, damit nicht nur die 
Sprachkentuis ihrer Schüler feſter gegruͤndet, 
ſondern auch ihre Beurtheilungskraft und ihr | 
Scharfſinn geuͤbt werden moͤgen. 


Zum richtigen Verſtand der Sachen doͤrfen die 
Erlaͤuterungen aus der Mythologie, Geographie, 
den Antiquitaͤten, der Geſchichte, nicht geſpart 
werden, damit man die Knaben gewoͤhne ſich in 
die Zeiten, die Lage und die Denkungsart der 
Schriftſteller zu verſezen. Die Hiſtoriker muͤſſen 
mit Fleis erklaͤrt, die 5 ihnen 9 9 88 Bege⸗ 

ben⸗ 
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denheiten mit der ihnen ſchon ziemlich bekanten 


Weltgeſchichte durch ehronologiſche und andere 


Erläuterungen in Verbindung und Zuſammenhang 
geſezt / die Wichtigkeit / die Urſachen und Folgen 
der ſelben gezeigt, die Charaktere der Hauptperſo⸗ 
nen wie auch das Loͤbliche oder Tadelswuͤrdige 
ihrer Handlungen vor Augen gelegt, und die Re⸗ 
flexionen und Anmerkungen des Geſchichtſchrei⸗ 
bers mit beſonderer Aufmerkſamkeit erwogen wer⸗ 
den. So mus auch Verſtand und Herz durch ein⸗ 
gemiſchte Raiſonnemens, gelegenheitliche Aus⸗ 


ſchweifungen, Abſonderung logikaliſcher, pſycho⸗ 


logiſcher und moraliſcher Regeln ohngefaͤhr auf 


eben die Art als bei Erklaͤrung deutſcher Schrift⸗ 


ſteller, geübt und gebildet werden. 


Da die Schüler dieſer Klaſſen mit der Sprache 
ſchon ziemlich bekant und ihre Seelenkraͤfte ſchon 


geuͤbt find; fo wird man fie ohne groſe Mühe zu 


einem geſchmackvollen Leſen jener herrlichen Werke 
des Alterthums anführen konnen. Nachdem alſo 
die Gedanken ſelbſt gehörig entwickelt und erlaͤu⸗ 
tert worden; ſo mus man ſeine Aufmerkſamkeit 
ſie die verſchiedene Schreibart, die in Reden, Brie⸗ 
fen, Geſchichten herſcht, kennen lehren, auch die 
Ungleichheit der Schreibart eines einzigen Schrift⸗ 
ſtellers bemerken laſſen, und die Urſachen davon 
angeben. Hierher gehoͤrt z. B. daß man den Grund 


anzeige, warum der Geſchichtſchreiber bald kuͤrzer, 


bald 


auf Einkleidung und Ausdruck richten. Man mus 
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bald weitlaͤuftiger erzaͤhlt; bald einen Umſtand 


oder eine Begebenheit nur gleichſam beruͤhret, 
bald vollſtaͤndige detaillirte Schilderungen und 


Beſchreibungen liefert; bald eine ganz ruhige 
Sprache redet; bald mit Feuer und Enthuſtasmus 
von ſeinem Gegenſtande ſpricht. Zu ſolchen lehr⸗ | 
reichen Bemerkungen wird fich in einem Kurtius, 
Salluſt, Livius und in allen guten Geſchichttſchrei⸗ 
bern haͤufige Gelegenheit finden. Bei Stellen, 
wo wichtige, feierliche Begebenheiten ausfuͤhrlich 


und mit allen Umſtaͤnden erzaͤhlt, wo Gemuͤths⸗ 
lagen und Leidenſchaften geſchildert, wo Scenen 


des Schreckens, der Wuth, des Mitleidens eroͤf⸗ 


net / oder groſe tugendhafte Thaten zur Bewun⸗ 


derung und Rührung aufgeſtellet werden, mus 


man ſich beſonders auf halten, um die jungen Leu- 


te das Theilnehmende, Pathetiſche, Mahleriſche 


und Hinreiſſende in der Schreibart genau bemerken 


zu laſſen. Laͤſt man fie ſolche Meiſterſtuͤcke allein 
um der Sprache willen leſen; ſo beraubt man ſie 
nicht nur des edelſten Vergnuͤgens, ſondern auch 
des vorzuͤglichſten Nuzens, welchen ſie aus dieſer 
vortreflichen Lektuͤre ſchoͤpfen koͤnnen und ſollen. 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen auch 
die bei den Hiſtorikern vorkommenden Reden. 


Der Lehrer mus vor allen Dingen alle Umftände, 7 


* 


worunter die Rede gehalten worden, und die gan⸗ 
ze Läge des Redenden, mit einer gewiſſen Lebhaf⸗ 
tigkeit ſchildern, um die Gemuͤther feiner Schüler 
mit Erwartung zu erfuͤllen und zu einem ſtarken 
0 I Ein: 
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Eindruck borgußergiei Nach geſchihener Ueber⸗ 
ſezung einer ſolchen kurzen Rede mus der Haupt⸗ 
gedanke genau beſtimmt, der Plan kuͤrzlich ent⸗ 
worfen, die Beweiſe, Beweg- und Ueberredungs⸗ 
gruͤnde auseinandergeſezt, die Wegraͤumung der 
Einwuͤrfe bemerkt, und die ganze Kunſt in Anlage 
und Verbindung gezeigt werden. Vorzuͤglich aber 
befcyäftige man ſich mit den Schönheiten der Ein: 
kleidung und des Ausdrucks! man zeige, wie der 
Autor feine Gedanken erweitert, von der fchein- 
barſten Seite vorgeſtellt und verzieret habe; man 
bemerke das Ueberredende, Pathetiſche, Ruͤhren⸗ 
de, die mancherlei Tropen und Figuren u. ſ. w. 
Die meiſten Regeln der Beredſamkeit werden ſich 
hierbei anfuͤhren und erklaͤren laſſen. Der junge 
Menſch wird das menſchliche Herz von verſchiede⸗ 
nen Seiten kennen lernen und mit den Kunſtgrif⸗ 
fen, die Leidenſchaften zu erregen, zu lenken und 
zu beſaͤnftigen, nach und nach bekannt werden. 


Kurz, er wird durch eine geſchickte Erklaͤrung 


dieſer kurzen Reden zu den Ciceronianiſchen und 
Demoſtheniſchen Orationen vorbereitet werden. 
— So liegt auch in den Ciceronianiſchen und Pli⸗ 
niſchen Briefen (nur müffen fie mit Auswahl ge: 
leſen werden) ein ſehr groſer Reichthum von 
Schönheiten, welche man der Jugend mit Fleis 
entwickeln und zur Nachahmung vorſtellen mus. 
Dahin gehoͤrt unter andern das Natuͤrliche und 
Ungekuͤnſtelte, das Feine Hoͤfliche und Verbind⸗ 
liche, das Wizige, Nachbdruͤckliche, Vielſagende 
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und Kernhafte, in Sranten; Wenduägen od | 
Ausdrucken. | | 


Was die Dichter betrifft, ſo macht man ge⸗ N 
meiniglich den Anfang mit dem Ovid, und wir 
finden dagegen nichts einzuwenden. Nur mus 
man nicht alles der Reihe nach mitnehmen / ſon⸗ 
dern aus ſeinen Metamorphoſen, Elegien und He⸗ 
roiden das Beſte / Unterhaltendfte und Intereſſan⸗ 
teſte auswählen. Ovids Schönheiten find bekant, 
und er gehoͤrt wegen ſeiner leichten und flieſenden 
Schreibart vornehmlich fuͤr dieſes Alter. Aber 
man kennt auch feine Fehler, feinen oft uͤbertriebe⸗ 
nen und am unrechten Ort angebrachten Wiz, feine 
allzugroſe Weitlaͤuftigkeit u. . w. Dieſe Fehler 
doͤrfen auch nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen 
werden. Eben um dieſer Flecken willen waͤre es 
gut, wenn man ſich auch ſchon in dieſen Klaſſen 
einer Samlung ſchoͤner und leichter Stellen aus 
andern Dichtern bediente. Dieſe konte nicht nur 
aus dem zaͤrtlichen Tibull, Properz und Martial, 
ſondern auch durch eine vernuͤnftige und geſchmack⸗ 
volle Auswahl verſtaͤndlicher und angenehmer 
Stellen aus dem Virgil und Horaz gemacht wer⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe wuͤr den die Knaben ſchon 
früh an Gedichte von allerhand Arten gewöhnt, 
und es wäre nicht fo leicht zu beforgen, daß ihr 
Geſchmack durch die BIENEN, Fehler Ovids 
Schaden litte. | 

Die 
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Die Mythologie mus ihnen ſchon ſo ziemlich 
Start ſeyn, ehe man ſie die Poeten leſen laͤßt: 
doch mus man dasjenige was aus der Fabellehre 
bel denſelben vorkommt, jedesmahl ausführlich 
erllaͤren. Dabei kan man öfters eine wahrſchein⸗ 
liche hiſtoriſche oder phyſikaliſche Deutung anbrin⸗ 
gen, um fie zu gewoͤhnen, auch bei dergleichen un⸗ | 
zuverläßigen und dunfeln Sachen mit dem Ver: 
ſtande zu arbeiten. Auch iſt noch nothwendig, die 
jungen Leute von dem rechten Gebrauch der My⸗ 
thologie in unſern Zeiten, zu unterrichten, und 
ihnen die Urſachen, warum man heut zu Tage in 
dieſem Stück vorſichtig ſeyn muͤſſe, in der gegen: 
waͤrtigen Verfaſſung der Welt „ da wir in Sitten, 
Religion, Einſichten u. ſ. w. von den Alten ſo ſehr 
unterſchieden ſind, zu entdecken. . 


Die poetiſchen Schoͤnheiten in Gedanken und 
Aus druͤcken muͤſſen auf eben die Art entwickelt 
und erklaͤrt und Regeln des Geſchmacks abgezogen 
werden, wie wir ſolches bei deutſchen Dichtern ge⸗ 
wieſen haben. Nur iſt wegen der noch unbekan⸗ 
tern Sprache beſonderer Fleis noͤthig. Bei dem 
Ovid wird man ſich bei den lebhaften und mah⸗ 
leriſchen Schilderungen, bei den ſchoͤnen und na⸗ 
tuͤrlichen, obgleich zuweilen etwas zu ſehr gehaͤuf⸗ 
ten Gleichniſſen und bei ſolchen Stellen, wo ſich 
ein ausnehmender Reichthum des Dichters an Ge⸗ 
danken, Erfindungen und Ausdrucken zeigt, vor— 
zuͤglich verweilen muͤſſen. Auf Richtigkeit, Nach⸗ 
druck, Kuͤrze und Reinigkeit der Sprache in der 
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Ueberſezung mus bei Dichtern hauptſaͤchlich geſe⸗ 
hen werden Im Anfang wird der Lehrer den 
Schülern vorarbeiten muͤſſen. Die Urſachen, wars 
um er mit ihrer trocknen, weitſchweifigen oder nie⸗ 
drigen Verſton nicht zufrieden ſeyn kan, mus er 
anzeigen, und ſie nach einiger Uebung anhalten, 
daß ſie ſich bei der Vorbereitung nicht nur um den 
Sinn des Autors bekümmern, fondern auch auf 
eine zierliche Ueber ſezung eignen Fleis verwenden. 
Diejenigen Schüler, welche durch deutſche Lektuͤre 
ihre Sprache und ihren Geſchmack ſchon verfei⸗ 
nert haben, werden bald auf die rechte Spur kom⸗ 
men. Doch hat der Lehrer auch darauf zu ſehen, 
daß ſie nicht in die Fehler einer allzuſehr ausge⸗ 
ſchmückten und ſchwuͤlſtigen Ueber ſezung verfallen, 
wozu junge Leute ſo geneigt zu ſeyn pflegen. — 
Endlich wird man auch die Knaben von dieſem 
Alter mit der Proſodie und den verſchiedenen Vers⸗ 
arten bekant machen muͤſſen. Nach einer kurzen 
Erklaͤrung der profodifchen Regeln wird man das 
meifte unter der Hand bei dem beſen der Dichter 
vollſtaͤndiger beibringen koͤnnen. Von dem poeti⸗ 
ſchen Wohlklang laͤſt ſich auch ſchon zuweilen et⸗ 
was erwahnen, nur huͤte man ſich, daß man nicht 
auf laͤcherliche Subtilitaͤten verfalle, welche das 
Gemuͤth des Lehrlings ſo leicht von den wahren 
Schönheiten abziehen. Alle diefe Dinge müffen 
alſo getrieben werden, daß die Schüler nicht ver⸗ 
geſſen, daß fie nicht das Weſentliche der Poefie 
ſeyen und eben ſo wenig, als der deutſche Reim, 
/ eine 


eine Rede, 151 poetiſche Gedanken und aus, 
druͤcke fehlen, zum Gedichte machen. 


Wir wollen auch hier einige ſowohl proſaiſche, 
als poetiſche Beiſpiele hinzufuͤgen. Wir waͤhlen 
vorerſt die kurze aber vortrefliche Rede des Paku⸗ 
vius aus dem Livius. Hannibal hatte Kapua ein⸗ 
genommen. Es ward ein Freudenfeſt angeſtellt; 
Taurea und Pakuvius aber allein von allen Ka 
puanern zur Tafel des Hannibals zugelaſſen, und 
der leztere erhielt vom karthaginenſt ſchen Feld⸗ 
herrn auch fuͤr ſeinen Sohn Perolla dieſe Gnade, 
nachdem er dieſem jungen Mann ſeine bisherige 

gute Freundſchaft fuͤr die Roͤmer verziehen hatte. 
Nach der Tafel fuͤhrte Perolla ſeinen Vater bei 
Seite, zeigte ihm einen unter ſeinem Rock verbor⸗ 
genen Dolch und entdeckte ihm ſeinen Vorſaz, an 
dem Hannibal einen Meuchelmord zu begehen. 
Pakuvius kam ganz auſſer ſich vor Schrecken, 
und ſuchte ſeinen Sohn durch folgende Rede von 
ſeinem Vorhaben abzubringen. 8 


n por ego te fili, quaecunque jura liberos iungunt 
parentibus, precor quaefoque, ne ante oculos pa- 
tris facere et pati omnia infanda velis. — paucae 
horae ſunt, intra quas iurantes, quidquid deorum 
eſt, dextrae dextras iungentes, fidem obſtrinximus, 
vt ſacratas fide manus digreſſi a colloquio extem- 
plo in cum arınaremus? Surgis ab hospitali menſa, 
ad quam tertius Campanorum adhibitus ab Annibale 
es, vt eam ipſam menſam cruentares hospitis fans 
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guine? Annibalem pater filio meo potui placare, fi- 
lium Annibali non poſſum? — Sed fit nihil ſancti; 
non fides, non religio, non pietas: audcantur in- 


fanda, ſi non perniciem nobis cum ſeelere afferunt, 
Vnus adgreſſurus es Annibalem? Quid illa turba tot 


liberorum e een ? Quid in vnum intenti 
omnium oculi? Quid tot dextrae? Torpefcentne in 
amentia illa? Vultum ipfius Annibalis, quem arma- 
ti exereitus ſuſtinere nequeunt, quem horret populus 
Romanus, tu ſuſtinebis? — Et alia auxilia deſint, 


me ipfum ferire, corpus meum opponentem pro 


corpore Annibalis, ſuſtinebis? Atqui per meum pe- 


ctus petendus ille tibi transfigendusque eſt. — De- 
terreri hie ſine te potius, quam illic vinei. Valeant 
preces apud te ıncae, ſicut pro te hodie valuerunt. 


Man mus bei dieſer, wie bekantlich bei jeder 


Rede, vornehmlich auf drei Punkte, auf Erfindung, 


Einrichtung und Ausdruck ſehen. Das Werk der 
Erfindung ſind hier die Gruͤnde, deren ſich der 
Redende zu Erreichung ſeines Endzwecks bedie⸗ 
net. Deren ſind drei: die Gefahr, in die ſich 
Perolla durch fein Unternehmen ſtuͤrzen würde; 
der unabaͤnderliche Wille des Vaters, der ſich 


ſogar fuͤr den Karthaginenſer aufopfern wollte; 


und die Unverbruͤchlichkeit der Büͤndniſſe und der 
Rechte der Gaſtfreundſchaft. In der Diſpoſition 
oder Ordnung dieſer Gruͤnde iſt der Verfaſſer al⸗ 


fo zu Werk gegangen, daß er von den ſchwaͤchern 


zu den ſtaͤrkern fortgegangen. Die Religion ruͤhrt 
; ei⸗ 


einen jungen aufgebrachten Mann nicht ſonderlich: 
damit wird alſo der Anfang gemacht. Die eigne 
Gefahr wirkt ſchon weit ſtaͤrker: Dieſe bekommt 
alſo die zweite Stelle. Die Ehrerbietung und fies 
be gegen einen zaͤrtlichen Vater uͤbertreffen alles 
uͤbrige: damit wird deswegen mit Recht der Be⸗ 
ſchlus gemacht. Der Ausdruck endlich, welcher 
durch die meiſterhafte Wahl und Stellung der 
Woͤrter, Redensarten und durch die Lebhaftigkeit 
der Figuren, zur Staͤrke der Rede das meiſte bei⸗ 
traͤgt, mus mit wohtsglicher * be⸗ 
trachtet werden. 


Per ego — — velis. Dieſes iſt geben der 
Eingang und der kurze Inhalt der ganzen Rede. 
Die verwirrte Wortfuͤgung im Anfang Per ego te 
ſchicket ſich zu der Beſtuͤrzung des Vaters ſehr wohl. 
Anſtatt quae cunque liberi debent parentibus, heiſt 
es ſehr zierlich und zaͤrtlich quaecunque iura — — 
parentibus. — facere et pati gehet auf das Ver⸗ 
brechen und auf die ſchrecklichen Folgen deſſelben: 
infanda ſehr ſtark und vielſagend. Der erſte Grund, 
der aus der Religion hergenommen iſt, theilt ſich 
wieder. 1) Die Heiligkeit der durch Schwuͤre be⸗ 
kraͤftigten Buͤndniſſe — iurantes quidquid — — 
obſtrinximus. Das ſehr Nachdruͤckliche in dem 
Ausdruck iur. quidq, deor, eſt, wie auch die ſinn⸗ 
liche Sprache in dextrae dextras iung, und ſacrat. 
fide man. — — armaremus wind man ohne Mühe 
bemerken. Das Bündnis das entheiligt werden 

ſoll⸗ 


— 
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ſollte, war erſt vor einigen Stunden geſchloſſen 
worden: Paucae horae ſunt und digreſſi ab collo- 
quio. Die Eindruͤcke dieſer feierlichen Handlung 
muſten bei ihm alſo noch neu und wirkſam ſeyn. 2) 
Die unverbruͤchlichen Rechte der Gaſtfreiheit. Sur 
gis ab hospitali — — fanguine anſtatt, Jura ho- 
ſpitii hac caede violare audes? Welcher Unterſchied! 
Surgis, druͤckt die Veranſtaltungen zu der grauſa⸗ 
men That ſehr gut aus. — tertius Camp. nebſt 
dem Vater und dem Taurea: ein neuer Neben⸗ 
grund. — vt cam — — fanguine? wie viel wuͤr⸗ 
de verlohren gegangen ſeyn, wenn anſtatt eam 
ipſam menſam ein anderes Wort z. B. terram ge⸗ 
ſezt worden wäre! So wie vorher die durch den 
Eid geheiligten Haͤnde und das Bewafnen derſel⸗ 
ben, ſo wird hier der Gaſttiſch und das Beſudeln 
deſſelben mit dem Blut des Gaſtes ſelbſt, gar ſchoͤn 
einander entgegen oder neben einander geſezt. 3) 
Das Anſehen eines Vaters über den Sohn. An- 
nibalem pater — — non poſſum? Sollte ich uͤber 
dich / meinen Sohn nicht eben fo viel vermögen als 
uͤber den Hannibal? Die Wiederholung und Ver⸗ 
wechslung der Woͤrter Annibal und filius traͤgt das 
meiſte zur Nachdruͤcklichkeit bei: ſo hat auch das 
Wort pater hier eine groſe Kraft. Annibali pla- 
cari te patiaris, quem ego tibi plaeaui; wie viel 
unkraͤftiger! Die oft wiederholten Fragen vergroͤ⸗ 
fern auch die Lebhaftigkeit gar ſehr. Sed fit nihil 
— —— afferunt. Dieſes iſt die bloſe Tranfition 
vom erſten Grund auf den N; Welche Rich⸗ 
tig⸗ 
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tigkeit iſt in der Eintheilung, welche in dreien 
Worten die drei Theile des erſten Beweggrundes 
zuſammen faſt! fides geht auf die Buͤndniſſe) reli- 
gio auf die Gaſtfreiheit und pietas auf die Pflicht 
des kindlichen Gehorſams. Unus adgreſſurus es &. 
Die ganz kurze Fragen ſchicken ſich zu dem Affekt 
des Redenden ſehr wohl. Und welche Mannig⸗ 
faltigkeit der Gedanken und Bilder, um die Ge⸗ 


fahr als recht augenſcheinlich und fürchterlich vor⸗ 


zuſtellen! Welch ein vortreflicher Gegenſaz zwiſchen 
ganzen Kriegsheeren, die Hannibals Geſicht nicht 
ertragen koͤnnen, ja dem roͤmiſchen Volk ſelbſt, 
und einem einzigen Menſchen! tu. — Et alia au- 
xilia deſint, wieder nur ein bloſer Uebergang von 
dem zweiten auf den dritten Grund. — me ipfum 
ferire — — ſuſtinebis? Er konte die Unabaͤn⸗ 
derlichkeit des vaͤterlichen Willens ſtaͤrker nicht 
ausdrücken, als durch die feierliche Verſicherung, 
daß er ſich ſelbſt fuͤr den Hannibal aufopfern, ihn 
mit Verluſt ſeines Lebens ſuchen werde zu ſchuͤzen. 
Dieſer Beweggrund aber iſt ſo ſtark, daß er, wenn 
er auch ganz kurz und einfältig ausgedruckt wird, 
dennoch die gewiſſeſte Wirkung thun mus, und 
alſo gar keiner Erweiterung und Verzierung be⸗ 
darf. Die Zuſaͤze: Kanſt du wohl deine Hände 
in das Blut deines Vaters tauchen; dem das Le⸗ 
ben nehmen, der dir das deinige gegeben? u. d. gl. 
würden eher dienen zu ſchwaͤchen, als kraͤftiger zu 
machen. — Nun kommt der Beſchlus. Deterre. 
ri hie fine — — — valuerunt. Die Gegeneinan⸗ 
der⸗ 


derſtellung des hie und BER des deterreri und vin. 
ei, wie auch des apud te und pro te, macht dieſen 
kurzen Beſchlus ſehr eindringend. Dieſe lezte Bitte 
wirkte auch auf das durch die vorhergehenden 
Gruͤnde ſchon erſchuͤtterte Gemuͤth bes Sohnes ſo 
ſtark, daß er fein 0 Wen abet | 
fahren lies. 


Dir Streit der Horazier und d Kutialie aus 
dem Livius. 


Foedere icto, trigemini, teur Seng ge ars 
ma capiunt. Quum fui vtrosque adhortarentur, 
deos patrios, patriam ac parentes, quidquid ci- 
vium domi, quidquid in exercitu fit, illorum tune 
arma, illorum intueri manus; feroces et ſuopte in · 
genio et pleni adhortantium vocibus, in medium 
inter duas acies procedunt. — Conſederant vtrin. 
que pro caftris duo exereitus, periculi magis prae- 
ſentis quam curae expertes: quippe imperium age- 
batur, in tam paucorum virtute atque fortuna pofi- 
tum. Itaque ergo erecti ſuspenſique in minime 
gratum ſpectaculum animo intenduntur. — Datu 
ſignum, infeſtisque armis, velut acies, terni iuue. 
nes; magnorum exercituum animos gerentes, con- 
currunt, Nec his, nee illis periculum fuum, pu- 
blicum imperium ſeruitiumque obuerſatur animo; 
futuraque ea deinde patriae fortuna, quam ipfi fe- 
eiſſent. Vt primo ſtatim eoneurſu inerepuere arma, 
micantesque fulſere gladii, horror ingens ſpectantes 
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perſtringet; ; et neutro inelinata ſpe torpebat vox 
ſpiritusque. — Confertis deinde manibus, quum 
iam non motus tantum corporum, agitatioque anceps 
telor um armorumque, ſed vulnera quoque et ſan- 
guis fpectaculo eſſent; duo Romani ſuper alium 
alius, vulneratis tribus Albanis, expirantes corrue 
runt. Ad quorum cafum quum conclamaffer gaudio 
Albanus exercitus, Romanas legiones iam ſpes tota, 
nondum tamen cura deſeruerat, exanimes vice vnius, 
quem tres Curiatii eireumſteterant. — Forte is in« 
teger uit; vt vniuerſis ſolus nequaquam par, ſie 
aduerſus ſingulos ferox. Ergo vt ſegregaret pugnam 
eorum, capeſſit fugam, ita ratus ſecuturos, vt 
quemque vulnere affectum corpus ſineret. Jam 
aliquantum ſpatii ex eo loco, vbi pugnatum eſt, au- 
fugerat, quum reſpiciens videt, magnis interuallis 
ſequentes: vnum haud procul: ab ſeſe abeſſe. In 
eum magno impetu redit. Et dum Albanus exerei- 
tus inclamat Curiatiis, vt opem ferant fratri, iam 
Horatius caeſo hoſte victor ſecundam pugnam pete- 
bat. — Tum elamore, qualis ex inſperato fauen- 
tium ſolet, Romani adiuuant militem ſuum: et ille 
defungi proelio feſtinat. Prius itaque quam alter, 
qui nec procul aberat, conſequi poſſet, et alterum 
Curiatium conficit, — Jamque aequato Marte fin. 
guli ſupererant, fed nee ſpe nec viribus pares, Al. 
terum intactum ferro corpus, et geminata victoria; 
ferocem in certamen tertium dabant: alter feſſum 
eurſu trahens corpus, victusque fratrum ante fe 


frage, victori obiicitur hoſti. Nee illud praelium 
wir ’ fuit. 


349 a et 

fuit. — Nethands exultans, duos, inquit, fratrum 
manibus dedi: tertium cauſſae belli huiusce, vt Ro- 
manus Albano imperet, dabo. Male ſuſtinenti ar- 
ma, gladium ſuperne iugulo defigit: iacentem fpo- 
iat. — Romani ouantes ac gratulahtes Horatium 
accipiunt, eo maiore cum gaudio, 7 05 propius me» 


tum res fuerat. 


um die Schönheiten dieſer vorkreſichen Stele 
vollkommen einzuſehen / darf man ſie nur in eine 
einfaͤltige und ungeſchmuͤckte Erzaͤhlung verwan⸗ 
deln. — Livius, der die menſchliche Natur ſehr 
wohl kannte, hatte vorher aufmerkſam unterſucht, 
was in den Herzen der Horazier und Kuriazier, 
der Römer und Albaner unter ſolchen Umftänden 
vorgehen muͤſſen. Jeden Umſtand beſchreibt er 
nun mit ſo lebhaften und doch ſo natuͤrlichen Far⸗ 
ben / daß der Leſer bei dem Streit gegenwaͤrtig zu 
ſeyn glaubt. Hierin beſteht ſeine Kunſt. Wir 
wollen einige von dem vortreflichen Rollin em 
lehnte Bemerkungen mit den unſrigen verbinden. 


Foedere icto &c. Vorläufig mus etwas von | 
der Veranlaſſung und Beſchaffenheit dieſes Ver⸗ 
trags geſagt werden. Quum ſui vtrosque & c. daß 
jeder Theil die Seinigen unter folchen Umftänden 
auf das beweglichſte ermahnte, iſt ganz natuͤrlich: 
der Geſchichtſchreiber aber laͤſt es mit einer allge: 
meinen Anzeige nicht bewenden, ſondern er erzaͤhlt 
auch, zwar ganz kurz, aber deſto lebhafter, wel, 
cher Vorſtellungen ſie ſich e um ihre 2 
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ter zum Muth anzufeuern. intueri arma et manus, 
anſt. erwarteten den Ausgang des Kampfs mit 
der groͤſten Ungedult, iſt ſehr ſinnlich und zierlich. 
Die Wiederholung der Woͤrter quidquid und illo- 
rum drückt den angelegentlichen Eifer aus, wo⸗ 
mit die Vermahnung geſchah. Damit man aber 
nicht glaube, die Furchtſamkeit der Kaͤmpfer ha⸗ 
be dieſe Ermahnung nothwendig gemacht, ſo ſezt 
er hinzu: feroces et ſuopte ingenio &c. — in me. 
dium &e. bei diefen Worten glaubt man die Hel⸗ 
den mit edlem Troze auf den Kampfplaz treten zu 
ſehen. — Man bemerke die Umſtaͤndlich keit, mit 
welcher Livius jeden ſeiner Imagination ſich vor⸗ 
ſtellenden Gegenſtand berührt, ob er ſich gleich bei 
keinem lange aufhalten durfte. Dieſes macht, ſon⸗ 
derlich im Anfang, die ganze Erzaͤhlung feierlich: 
bei einer ſo wichtigen Begebenheit war alles inte⸗ 
reſſant. Conſederant vtrinque &c, Die ungedul⸗ 
tige Erwartung beider Kriegsheere theilet ſich dem 
Gemuͤthe des Leſers mit. — periculi magis — 
expertes: ob fie gleich für fich auſſer Gefahr wa- 
ren, ſo konten ſie doch auf keine Weiſe gleichguͤl⸗ 
tig zuſehen: ihre Gemuͤthsunruhe war ſo gros 
und noch groͤſer, als wenn ſie zu einem entſchei⸗ 
denden Treffen ausgeruͤckt waͤren. Die Urſache 
dieſer Unruhe, ob ſie gleich ſchon bekant iſt, wird 
dennoch kuͤrzlich beſchrieben, und der vortrefliche 
Ausdruck erſezt den Mangel der Neuheit, quippe 
imperium — — r ſitum. Welche Staͤrke liegt in 
den Wörtern ereci: ſuſpenſique! Der Kampf wird 
2 | mit 
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mit einem Schauſpiele verglichen, welches aber 
für die Zuſchauer gar nicht beluſtigend war, weil 
ſie der ſo ungewiſſen Entwickelung nicht aus blo⸗ 
ſer Neugierde und aus Langweile entgegen ſehen 
konten, ſondern ſelbſt ſo ſehr dabei intereßirt wa⸗ 
ren. Bei dieſer Gelegenheit laſſen ſich manche 
pſychologiſche Bemerkungen anbringen. Dar 
ſignum; dieſe Worte geben auch uns das Zeichen, 
daß hier die eigentliche Erzaͤhlung der wichtigen 
Begebenheit angehet. Die Beſchreibung der ede⸗ 
len Kaͤmpfer iſt ganz unverbeſſerlich ſchoͤn; ſie 
waren velut acies und magnorum exereituum ani- 
mos gerentes. ferner, fie vergaſſen ihre eigne Ge⸗ 
fahr und dachten nur an das Schickſal des Va⸗ 
terlandes, welches durch ihren Streit entſchieden 
werden ſollte. Zierlichkeit der Ausdruͤcke ſonder⸗ 
lich obuerfatur animo und quam ipfi feciſſent. Das 
folgende: Vt primo ſtatim — — ſpiritusque kan 
man nicht leſen ohne etwas von dem Schauer zu 
empfinden, welcher die Zuſchauer uͤberfiel! Alle 
Ausdruͤcke ſind hier poetiſch, inerepuere arma; 
micantes fulſere gladii; horror ingens ſpectantes 
perſtringit &e. Man kan hierbei bemerken, daß 
dergleichen poetiſche Sprache in Proſa nur als⸗ 
dann gedultet werden kan, ja nothwendig iſt, 
wenn die Sache ſelbſt von ſolcher Hoheit iſt als 
hier, wo Ausdruͤcke erfordert werden, welche ſich 
zu der Groͤſe der Gegenſtaͤnde ſchicken. Das Stok⸗ 
ken der Sprache und des Athems druͤckt ihren be- 
ſtürzten und erwartungsvollen Gemuͤthszuſtand 

ſehr 
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ſehr herrlich aus. — Wie natuͤrlich wird nun 
der Uebergang des Albaniſchen Heeres von der 
unruhigſten Ungewisheit zu der lebhafteſten Freu⸗ 
de, und das Sinken der Roͤmer in hofnungsloſe 
Kleinmuth beſchrieben, nachdem zwei Horazier tod 
niedergefallen waren. Die kurze Schilderung des 
vorhergegangenen Gefechtes iſt meiſterhaft. Wie 
mahleriſch ſtellt der Geſchichtſchreiber daſſelbe vor, 
indem er die Bewegung der Koͤrper, das Schwin⸗ 
gen der Waffen, und die blutenden Wunden dem 
Leſer vor die Imagination bringt! — Die Be— 
ſtuͤrzung der Roͤm. Legionen uͤber die ploͤzliche Bew 
eitelung aller ihrer Hofnungen, ward durch die 
aͤngſtliche Bekuͤmmernis über das Schickſal ihres 
noch allein uͤbrigen Landsmannes, noch um ein 
gutes vermehrt. — Die Hauptſchoͤnheit dieſer 
Erzaͤhlung beſteht ſo wie in der Mannigfaltigkeit 
der Gegenſtaͤnde und Veraͤnderungen überhaupt, 
fo insbeſondere in den verfchiedenen Bewegungen 
der Furcht, der Unruhe, der Hofnung, der Freu— 
de, der Verzweiflung und deren unvermutheten 
Abwechslungen. Hierdurch wird das Gemuͤth 
des Leſers bis an das Ende in einer angenehmen 
Ungewisheit erhalten, welche die Aufmerkſamkeit 
anſpannet. Man ſympathiſtrt gewiſſermaſen mit 
den aufgefuͤhrten Perſonen; — doch wir gehen 
weiter. Der noch uͤbrige Horazier, welcher uns 
beſchaͤdigt geblieben, zieht nun die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Man mus die Kuͤrze und 
Nichtigkeit bewundern, womit der Verfaſſer das 
ER De Ver⸗ 
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Verhaͤltnis zwiſchen den zwei Partheien angiebt, 
vt vniuerſis — — — ferox. Die Gegeneinander _ 
ſtellung der vniuerſi und finguli, wie auch des ne · 
quaquam par und ferox darf nicht unbemerkt blei⸗ 
ben. Eben ſo bewundernswuͤrdig iſt auch die 
Kürze in der Beſchreibung der gebrauchten Kriegs⸗ 
lift: wie viele Worte wuͤrde ein anderer nothig gee 
habt haben, um ſich verſtaͤndlich auszudruͤcken! — 
Die Liſt gelang und da ſich der zum Schein flie⸗ 
hende Roͤmer ploͤzlich und mit der gröften Heftige 
keit gegen ſeinen naͤchſten Feind umkehret / wie ver⸗ 
ändert ſich da die Freude des Albaniſchen Heeres 
in Beſtuͤrzung, und welcher unvermuthete Ueber⸗ 
gang bei den Roͤmern von der Verzweiflung zu der 
ſchmeichelhafteſten Hofnung des Sieges! — End⸗ 
lich waren beide Parthien der Zahl nach einander 
gleich, den Kraͤften und dem Muth nach aber ſehr 
ungleich: dies Verhaͤltnis wird nun wieder auf die 
vortreflichſte Art beſchrieben. Bemerkung der Kraft 
und der Schönheit in den Ausdrucken, aeguato Mar⸗ 
te; intactum ferro corpus, anſt. unverwundet; fero- 
cem in certamen dabant ; feſſum eurſu trahens corpus 

anſt. ermuͤdet vom Laufen; victus — — trage, anſt. 
durch den Tod feiner Brüder ganz muthlos gemacht; 

obiicitur hoſti; nee illud proelium fuit, anſt. es fo> 
ſtete gar keine Muͤhe, dieſen noch zu beſiegen: wie 2 
kurz und zierlich! — Romanus exultans, ein Aus⸗ 
druck der frohlockendſten Freude — fratrum ma- 
nibus dedi, wie ſchoͤn anſtatt: ich habe durch ih⸗ 
ren Tod meine ermordeten Bruͤder gerochen: dars 
| | anf. 
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anſt. aufopfern iſt auch fehr zierlich. — Der Be⸗ 
ſchlus enthaͤlt wieder eine pſychologiſche Bemer⸗ 
kung, welche Gelegenheit giebt, manches von Ent⸗ 
ſtehung der Leidenſchaften, und ſonderlich von der 
Staͤrke derjenigen Affekten zu ſagen, welche ploͤz⸗ 
lich auf einen ganz entgegengeſezten Gemuͤthszu⸗ 
ſtand folgen. — Alles uͤbrige, was bei dieſer 
vortreflichen Erzaͤhlung von Gedanken, Wortfuͤ⸗ 
gungen, Ausdruͤcken, Bildern und Figuren noch 
angemerkt werden kan, muͤſſen wir, zur Vermei⸗ 
dung allzugroſer Weitlaͤuftigkeit, den eignen Be⸗ 
obachtungen jedes Lehrers uͤberlaſſen. Wir glau⸗ 
ben wenigſtens durch dieſe Anmerkungen den Weg 
zu fernern ae ee gezeigt Ann Be su 
haben. 


Ein Beiſpiel wie man in dieſen Klaſſen die Dich⸗ 
ter erklaͤren muͤſſ ſe, mag uns Ovid hergeben. 


An einen Freund. 


Hane tuus e Getico mittit tibi Naſo ſalutem, 
Mittere fi quisquam, quo caret ipſe, poteſt: 

Aeger enim traxi contagia corpore mentis, 
Libera tormento pars mihi ne qua vacet. 

Perque dies multos lateris eruciatibus vror, 

Sie quoque non modico frigore laeſit hiems. 
Si tamen ipfe vales, aliqua nos parte valemus: 
Quippe mea eſt humeris fulta ruina tuis. 
Qui mihi eum dederis ingentia piguora , cumque 

Per numeros omnes hoc tucare caput: 


eee e ee ee 
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Quod tua me raro ſolatur epiſtola, peccas, 
Remque piam praeſtas, et mihi verba negas. 
10e precor emenda: quod fi correxeris vnum, 1 
Nullus in egregio corpore naeuus erit. 
Pluribus accufem, fieri niſi poſſet, vt ad me 
Littera non veniat, mifla fit illa tamen. 
Di faciant, vt fie temeraria noſtra quaerela, 
ITeque putem falſo non meminiffe mei. . 
Quod precor, eſſe liquet: neque enim mutabile robur 
Credere me fas eſt pectoris efle tui. 
Cana prius gelido: deſint abſynthia Ponto: 

Et careat dulci Trinacris Hybla thymo: 
Immemorem quam te quisquam convincat amici, 
Non ita ſunt fati ſtamina nigra mei. | 
Tu tamen, ve falſae poflis quoque pellere culpae 

Crimina, quod non es ne videare cauc, 
Vtque folebamus conſumere longa loquendo 
Tempora, fermoni deficiente die: 
Sic ferat ac referat tacitas nune littera voces, 

Et peragant lingnae carta manusque vices 
‚Quod fore ne nimium videar diffidere, fit me 

Verfibus hoc paucis admonuiſſe ſatis. 
Accipe, quo ſemper finitur epiſtola verbo, 

Atque meis diſtent vt tua fata, vale. 


Man mus vorerſt den Hauptgedanken und die 
Abſicht des Dichters aufſuchen: dieſe war ſeinem 
ſonſt treuen Freunde feine Nachlaͤßigkeit im Schrei⸗ 
ben zu verweſſen; das iſt alſo der Hauptinhalt. 
Nun entwickele man die Kunſt des Poeten in der 
Einkleidung, die feine Höflichfeit und W | 
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ſpruͤche, in welche er feine Vorwürfe gleichsam ſo 
ſehr verſteckt , daß man faſt zweifelhaft ift, ob er 
feinen Freund ruͤhmen oder tadeln wolle, und die 
natuͤrliche Verbindung der Gedanken, deren im⸗ 
mer einer aus dem andern ganz ungezwungen flie⸗ 
ſet. — Er fängt nicht fo an: Warum habe ich 
ſo lang keinen Brief von deiner Hand geſehen? 
nein; er macht den Eingang mit einer freundſchaft⸗ 
lichen Begruͤſung, und mit einer kurzen Erzaͤh⸗ 
lung ſeiner Unpaͤslichkeit. Darauf kommt er ganz 
natuͤrlich auf ſeinen Gegenſtand: wenn ich nur 
von deinem Wohlbefinden verfichert- waͤre, ſo wuͤr⸗ 
de mir dieſes den Mangel meiner Geſundheit eis 
nigermaſen erſezen: denn du warſt meine Stüse 
in meinem Unglüd. Unzählige Wohlthaten habe 
ich dir zu verdanken, und es wuͤrde dir zu einem 
vollkommnen Muſter der zaͤrtlichſten Freundſchaft 
nichts fehlen, wenn du mich nur nicht vergeblich 
auf Briefe von dir warten lieſeſt. Wie natuͤrlich 
und doch wie ſehr mit den ſchmeichelhafteſten Lob» 
ſpruͤchen verſuͤſt, bringt er diefen Verweis an! — 
Darauf giebt er ſeinem Freunde ſelbſt eine Ent: 
ſchuldigung an die Hand: vielleicht find deine Brie⸗ 
fe verlohren gegangen; dann wünſcht er, daß die⸗ 
ſer Gedanke wahr ſey und endlich nimmt er ihn 
ſogar fuͤr ausgemacht richtig an, indem ſich kein 
Kaltſinn denken laſſe. Um aber auch allen Schein 
der Gleichgültigkeit und des Mangels der Freund: 
ſchaft zu entfernen, bittet er, durch haͤufige Brie⸗ 
fe ihm Ne Entfernung a die Entbehrung 855 
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nes perſönlichen umgangs ertraͤglich zu machen; 
worauf er dann auf die verbindlichſte Art ſchlie⸗ 
ſet. — Von den beſondern Schoͤnheiten wollen 
wir nur einige auszeichnen. 


Tuus Nafo, ſehr zaͤrtlich. Mittere ſi — — po- 
teſt. Der Wiz liegt in der doppelten Bedeutung 
des Worts falus, welches für Grus und für Ge⸗ 
ſundheit geſezt iſt. Aeger enim — — vacet. Die 
Urſache feiner Krankheit ſucht er gar ſchoͤn in dem 

Kummer ſeines Gemuͤthes. traxi contagia, ſehr 
zierlich. Si tamen — — mis. Vorher hies es: 
Libera tormento pars mihi ne qua vacet, und hier; 
wenn du dich nur wohl befindeſt, aliqua nos parte 
valemus, wodurch der Dichter feinem Freunde 
das verbindlichſte Kompliment macht. Du biſt 
mir ſo lieb, als ich mir ſelbſt bin; du biſt gleich⸗ 
ſam ein Theil von meinem Selbſt, und liegſt mir 
ſo nahe an, als meine Seele und mein Leib; die 
er vorher als Theile von ſich genannt hatte. Die 
Urſache dieſer zaͤrtlichen Liebe, war der treue Bei⸗ 
ſtand, den ihm ſein Freund in der Noth geleiſtet 
hatte, welches ſehr vortreflich ausgedrückt if: 
Quippe mea eſt humeris fulta ruina tuis, — ingen- 
tia pignora, Unterpfänder deiner Liebe. Per nu- 
meros omnes, auf alle mögliche Art: aͤhnliche Re⸗ 
densarten. — me raro ſolatur, wie viel fchöner, 
als ad me peruenit. Remque — — negas, das 
ſchwerere (rem piam, deinen thaͤtigen Beiſtand) 
leiſteſt du mir, und das leichtere (Verba, deinen 


ſchrift⸗ 


— 


ſchriftlichen Zuſpruch) verſagſt du mir: ein fchöner 
Gegenſaz! Nullus in — — erit. Bildlich anſt. 
es wird ſich an deinem ganzen Charakter, in allen 
deinen Handlungen nicht das geringſte mehr zu ta⸗ 
deln finden. — vt ad me littera non — — tamen, 
eine ſchoͤne Umſchreibung des Sazes: daß deine 
Briefe verlohren gehen. Di faciant &c. der Ge⸗ 
danke, daß das Stillſchweigen ſeines Freundes 
aus Mangel des Andenkens herruͤhre, war ihm ſo 
unertraͤglich, daß er wuͤnſchet, jener moͤgliche Fall 
möchte die wahre Urſache davon ſeyn; und weil 
man geneigt iſt, das zu glzuben, was man ſehn⸗ 
lich wuͤnſchet, ſo uͤberredet er ſich zum voraus, 
daß es wirklich ſo ſey. — robur pectoris, ſehr 
ſtark! Cana prius &c. Dieſe unmoͤgliche oder doch 
hoͤchſt unwahrſcheinliche Fälle werden eher wirk⸗ 
lich werden, als daß u. ſ. w. wie lebhaft und nach⸗ 
druͤcklich! Dan kan hier ähnliche Stellen aus die: 
ſem und andern Dichtern anfuͤhren. Non ita ſunt 
— — mei. um die Zierlichkeit dieſes Verſes ein⸗ 
ſehen zu lehren, mus man die Erlaͤuterung aus 
der Spinnerei der Parcen beifuͤgen. Ovid haͤlt 
den Verluſt des zaͤrtlichen Andenkens ſeines Freun⸗ 
des fuͤr groͤſeres Ungluͤck, als alles was ihn bis⸗ 
her betroffen: wie obligeant und ſchmeichelhaft! 
Tu tamen, vt — — caue. Da er es für aus⸗ 
gemacht annimmt, daß er noch immer ſeine Freund⸗ 
ſchaft beſize, ſo bittet er um weiter nichts, als 
daß er nur den boͤſen Schein vermeiden, und wenig⸗ 
ſtens um des willen 5 an ihn ſchreiben möge, 
| 5 
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damit auch zich der geringste Ver dacht ſtatt fin⸗ 
den koͤnne. — Eine herrliche Umſchreibung des 
Briefwechſels enthalten die beiden Verſe: Sie fer 
rat ac — — vices. — tacitas voces iſt ſonderlich 
wegen des anſcheinenden; aber bei einigem Nach⸗ 
denken verſchwindenden Widerſpruchs ſehr ange⸗ 


nehm. — Doch auch ich ſage hier mit dem Dichter: | 


fit me — hoc paucis admonuiſſe ſatis, und uͤberlaſſe 
die Bemer kung mancher andern Schönheiten, wie 
auch dasjenige, was die Sprache angehet, eignem 
Nachdenken und eigner Beurtheilungskraft. 


Wir kommen nun zu den 


Oberſten Klaſſen 1 hi | 


* 


unter welcher Benennung wir Primam und Selek⸗ 


tam verſtehen. Wir werden uns bei dieſen Klaſſen 


etwas laͤnger verweilen muͤſſen, als bei den vor⸗ 
hergehenden, weil hier eigentlich der Ort iſt, wo 
die Juͤnglinge durch das beſen der Alten gebildet 
werden muͤſſen. — Sowohl lateiniſcher als grie⸗ 


chiſcher Sprachunterricht iſt auch in dieſen Klaſſen 
noch einer von den Hauptzwecken. Ein zuſammen⸗ 


haͤngender Vortrag der Sprachphiloſophie oder 


Grammatik ſollte vornehmlich bis in dieſes reifere 


Alter verſparet, in den vorhergehenden Klaſſen 


aber nur einzelne Regeln aus den vorkommenden 
Fallen abgezogen, hinlaͤnglich erklaͤrt; durch an⸗ 
dere Beiſpiele erlaͤutert, auch wohl in der Gram⸗ 
a matik nachgeſchlagen werden. Fuͤr dieſe DE 
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Klaſſen ſollte man alſo erſt beſondere Stunden zu 
einer zuſammenhaͤngenden Erklarung der Sprach 
lehre ausſezen, wobei man ſich dann allezeit haͤu⸗ 
figer Exempel zur Erläuterung und zur Verwan— 
delung undeutlicher Begriffe in deutliche, bedienen 
muͤſte. Durch dieſen Unterricht werden die jun⸗ 
gen Leute nicht nur eine recht gruͤndliche und phi⸗ 
loſophiſche Kentnis der Sprache erlangen, fon: - 
dern ihr Verſtand wird auch dadurch ungemein 
geuͤbt werden. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß ſie bei dem Leſen der Klaßiker immer noch 
auf die Grammatik zuruͤckgefuͤhrt und die Regeln 
derſelben bei Gelegenheit nachgeſchlagen werden 
muͤſſen. 


Neben einer grͤͤndlichen n bat 
55 in dieſen Klaſſen fernere Bildung des Ver⸗ 
ſtandes, des Geſchmacks und des Herzens, auch 
hauptſaͤchlich eine vollſtaͤndigere Erlernung der 
alten Geſchichte, bei Erklaͤrung der Autoren zur 
Abſicht. Allein alle dieſe Stuͤcke muͤſſen alſo be⸗ 
handelt werden, daß erwachſene Juͤnglinge, wel 
che in jedem derſelben ſchon einen guten Grund ge⸗ 
legt haben, Unterhaltung, Vergnuͤgen und ihren 
augenſcheinlichen Vortheil dabei finden. Wieder⸗ 
holt man nur blos das, was ſie ſchon in den un⸗ 
tern Klaſſen erlernt haben, oder wiederholt man 
es zu oft und zu weitlaͤuftig; ſo werden ſie theils 
nicht gehörig fortfchreiten, theils verdruͤslich wer⸗ 
den ja ſich wohl gar einbilden daß ſie ſchon alles 

wiſ⸗ 
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wiſſen, und daß ihnen nichts Neues geſagt 1 
koͤnne: und in jedem dieſer Fälle wird die Auf⸗ 
merkſamkeit verlohren gehen. Man glaube ja 


nicht, daß wir jede Wiederholung deſſen, was ſie | 


ſchon vorher gelehrt worden ſind, misbilligen: 
nein, ſie muͤſſen oft wieder auf die Wege zuruͤck⸗ 


gefuͤhrt werden, auf welchen man ſie anfangs die 
Wahrheit entdecken lies, damit ſie, wenn ſie die⸗ 


ſelbe verliehren ſollten, ſie ſelbſt wieder finden 


koͤnnen; allein man mus ihnen nun auch weitere 


Ausſichten eröfnen, damit fie zu fernerm Fleiſe 
angefeuert werden. — Man wird wohl merken, 
daß wir von logikaliſchen, moraliſchen, pſycholo⸗ 
giſchen und aͤſthetiſchen Bemerkungen, Grundſaͤzen 
und Regeln reden, welche ihnen in den vorherge— 
henden Klaſſen nach und nach ſchon in groſer Men⸗ 
ge beigebracht worden ſind. Dieſe muͤſſen hier bei 


Erklärung der Klaßiker weiter entwickelt, gruͤnd⸗ 


licher bewieſen und ihre Anwendung ſorgfaͤltiger 


gezeigt werden. Oft mus man die Lehrlinge in 
die Wiſſenſchaften, wohin die aus dem Autor ge⸗ 
zogenen Saͤze oder Regeln gehoͤren, und welche 
ihnen nun ſchon einigermaſen aus einem zuſam⸗ 
menhaͤngenden Vortrag bekant ſeyn muͤſſen, hin⸗ 


r 


ein fuͤhren, und dem abſtrahirten Grundſaz oder 


der herausgezogenen Regel ihre eigentliche Stelle 


— 


im Syſtem anweiſen, wie auch ihre Verbindung 
mit andern Wahrheiten zeigen. Durch dieſe be⸗ 
ſtaͤndige Zuruͤckfuͤhrung und Hinweiſung auf Logik, 


Aeſtherif, Moral u. ſ. f. werden nicht nur' dieſe 
Schrift⸗ 


Schriftſteller deutlicher, ſondern auch jene ſyſte⸗ 
matiſch vorgetragene Wiſſenſchaften ſelbſt verſtaͤnd⸗ 
licher und angenehmer werden: uͤberdas wird 
dem Vorurtheil, als ob dieſelben Dinge enthalten, 
welche zu nichts zu gebrauchen ſeyen, (welches 
Vorurtheil ſo vielen jungen Leuten ſelbſt durch ihre 
unverſtaͤndigen Eltern beigebracht wird) nicht bee 
fer entgegen gearbeitet werden koͤnnen, als wenn 
man ihnen zeigt, daß die beſten und beruͤhmteſten 
Schriftſteller aͤlterer und neuerer Zeiten ohne Kent⸗ 
nis derjenigen Dinge, welche in den genanten u. an⸗ 
dern Wiſſenſchaften vorgetragen werden, gewislich 
das nicht wuͤrden geworden ſeyn, was ſie worden 
ſind, und nicht die Bewunderung der Welt auf 
fi) gezogen haben würden. Es kommt, zur Er. 
haltung des Eifers und der Aufmerkſamkeit viel 
darauf an, daß man den jungen Leuten auch zeige, 
daß fie nicht für die Schule, ſondern für das Le⸗ 
ben lernen: dem Lehrer werden ſie es nicht immer 
blos auf ſein Wort glauben; zumahl wenn der 
Papa verſichert, daß er von allem dem ſein Leben 
nichts gehoͤrt habe, und demohnerachtet der groſe 
Mann worden ſey, der er iſt. 1 | 


5 


Von den lateiniſchen Autoren welche haupt⸗ 
ſaͤchlich für dieſe Klaſſen gehören, find die vor; 
nehmſten Cicero, Livius, Tacitus, und von den 
Dichtern Virgil, Horaz, Terenz, Juvenal, wel⸗ 
chen man noch vorzuͤglich gute Stuͤcke aus dem 
Lukrez, Plautus, Lukan, Perſius, Seneka, Mar 

tial, 
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tial, Katull, auch wohl 908 dem Klaudian; Si⸗ 
ling Italikus, Statius u. a. m. beifügen koͤnte: 
denn Juͤnglinge von dieſen Jahren ſollten, ſo viel 
moglich, mit allen berühmten. Männern der Vor⸗ 
welt nach und nach befant gemacht werden. Von 
den griechiſchen Klaßikern find. vorzüglich zu ge⸗ 
b auchen Kenophon, Herodot, Thucydides, Plato, 
Plutarch, Anakreon, Homer, Heſiod, Euripides, 
Aeſchylus, Sophokles und etwas aus dem Ariſto⸗ 
phanes. — Doch wir wollen hierbei nicht weit⸗ 
läuftiger ſeyn, da bei den häufigen griechifchen 
Chreſtomathien und Anthologien, mit welchen wir 
verſehen ſind, dem Lehrer die Wahl nicht mehr 
ſonderlich viel Mühe machen kan. Unter dieſen 
Samlungen zeichnen ſich ſonderlich des Herrn Hof⸗ 
rath Harles proſaiſche And BOHRER Anthologie 
zu ihrem Voßchlil aus. 


1 
| 
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Nach Keen vorläufigen Bemerkungen wollen 
wir nun zurErklaͤrung jeder Gattung dieſer Schrift⸗ 
ſteller einige Vorſchriften geben. Mit den Siſto⸗ 
rikern wollen wir den Anfang machen. Eine voll⸗ 
kommnere Erlernung der Geſchichte, der Staats⸗ 
und Religionsverfaſſung, der Sitten und Gebraͤu⸗ 
che der alten Voͤlker iſt bei dem Leſen der Geſchicht⸗ 
ſchreiber in dieſen Klaſſen die Hauptabſicht. Frei⸗ 
lich muͤſſen die Schuͤler ſchon im Allgemeinen mit 
der Geſchichte ziemlich bekant ſeyn, ehe ſie dieſe 
detaillirte , weitlaͤuftige, pragmatiſche Gefchicht: 
ſchreiber mit Luft und Vortheil leſen koͤnnen. Wer 
zum 


0 
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zum Beiſp. aus der Erklaͤrung ſeines hiſtoriſchen 
Lehrbuchs ſchon das Algemeine von den prniſchen 
lich wird fuͤr den die Erzählung ſeyn, welche uns 
Livius von dieſen Kriegen gegeben hat! Wer mit 
den groſen Maͤnnern, deren Leben Plutarch be⸗ 
ſchreibt, ſchon etwas bekant iſt, wie angenehm 
und zugleich wie nuͤzlich wird den dieſer Biograph 
unterhalten! Man verſpart alſo mit Recht ein zu⸗ 
ſammenhangendes Leſen dieſer weitlaͤuftigen Ger 
ſchichtſchreiber bis in die oberſten Klaſſen, damit 
die jungen Leute erſt Zeit haben, ſich eine allge⸗ 
meine Ueberſicht der Geſchichte zu verſchaffen, ih⸗ 
ren Verſtand hinlaͤnglich zu uͤben, um das Prag⸗ 
matiſche und Lehrreiche dieſer Schriftſteller gehoͤ⸗ 
rig zu faffen und zu benuzen, und endlich erſt die⸗ 
jenige Staͤrke in den Sprachen zu erlangen, wel⸗ 
che erfordert wird, wenn man dieſe Autoren mit 
ngetheilterer Aufmerkſamkeit auf den Inhalt le⸗ 
en will. Sprachanmerkungen doͤrfen zwar nie 
ganz vergeffen, allein auch ja nicht zu häufig. oder 
zu weitlaͤuftig angebracht werden, als wodurch 
die Aufmerkſamkeit auf die erzaͤhlten Sachen und 
der Zuſammenhang allzuſehr unterbrochen wird. 


Ehe man mit dem Leſen eines Geſchichtſchrei⸗ 
bers oder einer Hauptabtheilung deffelben anfängt, 
mus man eine politiſche, chronologiſche oder geo— 
graphiſche Einleitung vorausſchicken, auch gute 
Karten und chronologiſche Tabellen zur Hand neh⸗ 
men. 


men. — Bei der Erflörung ſelbſt mus jedes Pen: 
ſum mit dem Vorhergehenden, auch wohl mit dem 
Folgenden in Verbindung geſezt und der Zuſam⸗ 
menhang der ganzen erzaͤhlten Geſchichte gezeigt 
werden. Darauf mus man den Grund, die Wich⸗ 
tigkeit und die Folgen der Begebenheiten erfor⸗ 
ſchen und die Strafbarkeit oder Lobenswuͤrdigkeit 
der Handlungen unterſuchen und beweiſen. Die 
von dem Geſchichtſchreiber geſchilderten Charaktere 
der Hauptperſonen kan man gegen die von denſel⸗ 
ben erzaͤhlten Handlungen halten, um daraus die 
Wahrheit jener Schilderung zu zeigen; oder man 
kan auch aus den beſchriebenen Thaten ſolcher 
Maͤnner ihren Charakter gleichſam abſtrahiren, 
oder von den Juͤnglingen abziehen laſſen: wer die 
<haten eines Alcibiades, eines Hannibals, eines 
Kato mit Aufmerkſamkeit geleſen hat, dem wird 
es ſo ſchwer nicht ſeyn, eine Schilderung ihres 
Temperamentes, ihrer Gemuͤths⸗ und Denkungs⸗ 
art zu geben. Welch eine herrliche Uebung wird 
dieſes fuͤr den Verſtand junger Leute ſeyn, und 
wie ſehr wird dadurch ihre Kentnis des menſch⸗ 

lichen Herzens aufgeklaͤrt und erweitert werden! 
Eben ſo nuͤzlich und eben ſo angenehm wird es 
ſeyn, wenn man Vergleichungen zwiſchen beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern älterer und neuerer Zeiten anſtellt, 
und dasjenige, worin ſie bei ſonſt ziemlich aͤhnli⸗ 
chen natürlichen Charakter, ſehr merklich von ein⸗ 
ander abweichen, aus ihrer individuellen Lage, 


aus Erinhang und andern Umſtaͤnden zu erklaͤren 
| ſucht. 


ſucht. ueberhaupt mus man den Einſtüs der Her 
ligion, Tradition, Lebensart, S Staatsverfaſſung, 
des Klima u. ſ. w. auf den Charakter und die 
Denkungsart, ſowohl einzelner Menſchen, als 
auch ganzer Nationen aufſuchen; ja nicht ſelten 
wird man in dieſen Dingen die vornehmſten Trieb 
federn beſonderer Handlungen finden. Man mus 
die Sitten und Gebraͤuche der Voͤlker mit forſchen⸗ 
den und pruͤfenden Augen anſehen; ; man mus phie 
loſophiren über Religion, Geſeze und die ganze 
buͤrgerliche, ſittliche und oͤkonomiſche Verfaſſung 
einer Nation. Die Abſichten der Politik bei Ver⸗ 
ordnungen, Einfuͤhrung gewiſſer Ceremonien und 
Gebraͤuche u. ſ. w. nebſt ihrem erſten Urſprung 
und ihrer Veranlaſſung muͤſſen entdeckt, und ſo 
diel als möglich iſt, der ganze Zuſammenhang des 
buͤrgerlichen Syſtems gezeigt werden. Aber auch 
die Fehler in der Staatsverfaſſung darf man nicht 
verſchweigen. Die groſen Vorzuͤge, welche die 
Griechen und die Roͤmer in ihren guͤldnen Zeiten 
wirklich vor uns hatten, die freiere, ungezwun⸗ 
genere Lebensart, die genauere Verbindung der 
Buͤrger unter einander, die Schaͤzung und Beloh⸗ 
nung der Verdienſte, die allgemeine Sparſamkeit, 
Grosmuth, patriotiſche Rechtſchaffenheit, Tapfer⸗ 
keit und Uneigennuͤzigkeit und ähnliche Tugenden, 
doͤrfen weder aus Partheilichkeit für unfere Zeiten 
verkannt oder heruntergeſezt, noch auch aus all⸗ 
zugroſer Bewunderung alles deſſen was alt iſt, 
auf uͤbertriebene Weiſe geprieſen, noch viel weni⸗ 
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ger aber wirkliche Fehler rab werden. Auch | 
wir haben. grofe Vorzuͤge vor jenen, in Sitten, 

Einſichten, Geſezen u. d. gl. welche auch nicht über; 
ſehen werden doͤrfen. Man mus ſeinen Zuhoͤrern 
von jedem Urtheil Grund anführen und fie gewoͤh⸗ 

nen, ſich weder durch Vorurtheile fuͤr das Alte 
oder fuͤr das Neue, noch durch das Anſehen groſer 
Maͤnner leiten zu laſſen, ſondern ſelbſt zu urthei⸗ 
len. Die eingeſtreuten Reflexionen und Raiſon⸗ 
nemens des Autors muͤſſen mit beſonderem Fleiſe | 
geprüft und das Wahre, oder auch das Falſche 
derſelben gezeigt werden; bei den vorkommenden 
kurzen Reden aber hat man eben ſo zu verfahren, 
wie wir oben gewieſen haben. Kurz, die Geſchich⸗ 
te mus alſo geleſen werden, daß nicht nur das 
Gedaͤchtnis damit angefuͤllt ſondern vornehmlich 
auch der Verſtand dadurch geuͤbt und geſtaͤrket, 
Denkungsart und Sitten verbeſſert, verfeinert, 
zum Edlen, Guten und Wohlanſtaͤndigen gebildet; 
hingegen vor Niaberksgchgigkeir und Laſter be⸗ 
wahrt werden. 


Auch bei den beſten Geſchichtſchreibern finden 
ſich Erzaͤhlungen, welche entweder offenbar falſch 
oder doch mehr oder weniger unwahrſcheinlich ſind. 
Manches andere wird von der verkehrten Seite 
vorgeſtellt, mit falſchen umſtaͤnden verbunden oder 
uͤbertrieben. Dergleichen Fehler muͤſſen nicht nur 
ſchlechthin berichfiget, ſondern auch gezeigt wer⸗ 
den, wie man durch aufmerkſame Erwaͤgung des 
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Vorhergehenden und Folgenden, durch Verglei⸗ 
chung anderer Hiſtoriker, durch Ueberlegung aller 
Umſtaͤnde u. f. f. die Wahrheit entdecken, oder es 
doch zu einer groſen Wahrſcheinlichkeit bringen 
koͤnne. Welche brauchbare logikaliſche Regeln 
werden ſich bei dergleichen Gelegenheiten entwik⸗ 
keln und auf klaͤren laſſen! — Wir bemerken hier 


noch, daß man den Schülern dieſer Klaſſen bei 


dem Lefen der Klaßiker, vornehmlich der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, auch die meiſten Regeln der Auslegungs⸗ 
kunſt unter der Hand beibringen konne. Man 
zeigt ihnen, welcher Mittel und Kunſtgriffe man 5 
ſich zur Aufklaͤrung dunkler Ausdrucke oder ganzer 
Stellen bediene. Dahin gehoͤren z. B. Parallelis⸗ 
mus oder Vergleichung ſolcher Stellen, wo eben 
dieſelben Ausdruͤcke und Redensarten vorkommen 3 
Erwaͤgung des Zuſammenhangs, da man aus dem 
Vorhergehenden und Folgenden, oder aus den 
beigeſezten Praͤdikaten, Einſchraͤnkungen u. d. gl. 
den wahren Sinn zu erforſchen ſucht; Betrach⸗ 
tung des Zwecks, der Gelegenheit oder Veranlaſ⸗ 
ſung der zu erklaͤrenden Schrift; Realparallelis⸗ 
mus, oder Vergleichung anderer Stellen aus eben 
demſelben oder anderen Schriftſtellern, wo von 
der nehmlichen Sache geredet wird; Analogie, 
oder Erklaͤrung des Autors aus ſeinen eigenen 
Grundſaͤzen und Meinungen, u. ſ. f. Man kan 
ihnen ſagen, daß man von dem buchſtaͤblichen und 
eigentlichen Sinn ohne Noth nicht abgehen muͤſſe, 
und woran man erkennen konne, daß der Verfaſſer 
f R2 ſei⸗ 


260 ya EN a: 


feine Worte und Redensarten nicht in 5 eigent⸗ 
lichen ſondern in einer allegoriſchen Bedeutung 
braucht. Dabei kan man ihnen die wichtige War⸗ 
nung geben, daß ſie nicht mehr aus den Worten 
des Autors folgern, als ohne ſogenannte Konſe⸗ 
quenzmacherei daraus hergeleitet werden kan. — 
Wie viel werden dieſe und andere Regeln der Aus⸗ 
legungskunſt dazu beitragen, daß ſie auch ohne 
Erklaͤrung des Lehrers mit e und mat 

denken leſen lernen! — 


Was die Schreibart u Einkleidung der Hi⸗ 
töne anbetrifft, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß man ſich nicht bei jedem uneigentlichen Aus⸗ 
druck, bei jeder Figur aufhalten doͤrfe; allein 
noch ein weit groͤſerer Fehler wuͤrde es ſeyn, dieſe 
Dinge ganz zu vernachlaͤßigen und mit Stillſchwei⸗ 
gen zu uͤbergehen. Oft liegt in einem einzigen 
mahleriſchen oder bildlichen Ausdruck, in einem 
einzigen Beiwort die groͤſte Kraft zur deutlichern 
oder lebhaftern Vorſtellung des ganzen Gegen⸗ 
ſtandes: dergleichen Schoͤnheiten doͤrfen alſo nicht 
unbemerkt bleiben. — Bei vorzuͤglich lebhaften 
Stellen aber, wo z. B. Leidenſchaften geſchildert, 
oder ſehr wichtige Auftritte mit allen Umſtaͤnden 
erzaͤhlt werden, kan man ſich nicht zu lang verwei⸗ 
len: man mus da ſorgfaͤltig zeigen, wie vortreflich 
der Autor feine Wörter und Redensarten gewahlt, 
welcher Ausſchmuͤckungen und Zierrathen, welcher 
mannigfaltiger Kunſtgriffe er h bedient ee 

um 
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um Intereſſe und Erwartung bei dem Lefer auf 
das hoͤchſte zu treiben. Will man jungen Leuten 
das Einnehmende und Ergoͤzende ſolcher Stellen 
recht fuͤhlbar machen; ſo entbloͤſe man ſie von 
allem Schmuck, und vergleiche ſie dann mit dem 
Autor; und um ſie zur Nachahmung an nzugewoͤh⸗ 


nen, laſſe man fie zuweilen ähnliche Begebenheiten 


und Auftritte in ein geſchmuͤcktes Gewand einklei⸗ 
den. — Doch . Ankei | 
8 
Wir kommen nun zu den eigentlich philoſopbi⸗ 
ſchen Schriften der Griechen und Roͤmer, welche 
nicht eher als in dieſen oberſten Klaſſen mit der 
Jugend geleſen werden können, Der Nuze dieſer 
Lektuͤre; wovon wir ſchon oben etwas weniges ge⸗ 
ſagt haben, iſt ſehr ausgebreitet und mannigfal⸗ 
tig. Junge Leute ſollen nehmlich dadurch einmahl 
mit den Meinungen, Syſtemen und der Lehrart 
der Alten bekant werden; ſie ſollen ferner durch 
Nachdenken und Prüfung jener Meinungen ihren 
Verſtand uͤben und ſchaͤrfen, und ſich dadurch zu 
dem Studium einer ſyſtematiſchen oder ſyntheti⸗ 
ſchen Weltweisheit und aller andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten vorbereiten; fie ſollen endlich die Philoſophie 
in dem ſchoͤnen und reizenden Gewand, in welches 
wir ſie bei den Alten eingekleidet finden, lieb ge⸗ 
winnen. Verſaͤumt man in den Jahren des Schul⸗ 
unterrichtes, ſie auf eine angenehme und leichte 
Art mit der Weltweisheit ſchon einigermaſen vers 
traut zu machen, (welches theils durch Erklärung 
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guter deutſcher Schriftſteller wie oben gezeigt 
worden, theils durch das Leſen der alten Philo⸗ 
ſophen, bei welchen leztern man auſſer andern 
Vortheilen auch noch dieſen hat, daß die Sprachen 
zugleich mit erlernt werden) ſo wird ihnen in der 
Folge ein zuſammenhaͤngender und trocknerer Vor⸗ 
tag auf Akademien, nicht nur unverſtaͤndlich 
ſeyn, ſondern ihnen auch einen frühen Ekel gegen 
die Philoſophie felbft beibringen, indem ihnen 
die Materien noch ganz fremd ſind, und ſte die 


Brauchbarkeit derſelben nicht gehoͤrig einſehen. 


Der junge Menſch mus wie der beruͤhmte Sul⸗ 
zer ſagt, zum Philoſophen gebohren ſeyn, welcher 
bei der gewohnlichen Methode, da man mit Er⸗ 
klaͤrung eines trocknen und mit vielen Subtilitaͤ⸗ 
en angefüͤllten dehrbuchs den Anfang macht, nicht 
gar bald alle Luſt und Liebe zu der Welt weisheit 
verkehrt, n en ee ee 
Eine planmaͤſige Samlung aus den mancherlei 
philoſophiſchen Schriften der Altem ſonderlich der 
Griechen, wuͤrde eine groſe Wohlthat für dieſe 
Klaſſen ſeyn. Doch findet ſich in den vielen Chre⸗ 
ſtomathien ſchon viel brauchbares. — Unter den 
Roͤmern iſt Cicero der vornehmſte, deſſen zahlreiche 
philoſophiſche Buͤcher jederman bekant ſind. Je⸗ 
der Lehrer wird wohl ſo viel Beurtheilungskraft 
haben, daß er eine vernuͤnftige Auswahl aus den⸗ 
ſelben treffen kan. Unſer Vorhaben leidet es nicht, 
daß wir uns mit Beſtimmung derjenigen Stuͤcke 
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auf halten, welche man allen uͤbrigen vorziehen 
ſollte. — Doch das allermeiſte kommt bei dem 
Leſen der Klaſſiker von dieſer Art auf die Erflä- 


rung des Lehrers an. 


Vor allen Dingen muͤſſen die unverſtaͤndlichen 
Wörter und Redensarten des Autors recht deut⸗ 
lich erklaͤrt werden. Die Alten brauchen in ihren 
philoſophiſchen Schriften gar viele Woͤrter und 
Ausdrucke in ganz anderer Bedeutung / als an⸗ 
dere Schriftſteller. Wird nun der Sinn derſelben 
nicht genau beſtimmt und erklaͤrt; ſo mus der 
alte Weltweiſe dem Juͤngling voll Dunkelheit und 
Ungereimtheiten ſcheinen. Seine Meinungen, ſei⸗ 
ne Art zu ſchlieſen und zu beweiſen, mus alſo 
von den Lehrlingen vor allen Dingen vollkommen 
deutlich eingeſehen werden. Und weil die Alten 
nicht ſo kurz und methodiſch reden als unſere Kom⸗ 
pendien, fo iſt es nothwendig, daß der Lehrer nach 
geſchehenem kurſoriſchen Leſen, eine kurze und 
deutliche Vorſtellung von den Grundſaͤzen, Be⸗ 
weiſen und Raiſonnemens des Verfaſſers gebe, 
auch von dem Vorhergehenden und Folgenden ſo 
viel dazu nehme und in die Kuͤrze zuſammen faſſe, 
als erfordert wird, das ganze Syſtem deſſelben zu 

uberſehen. Darauf wird zur Erläuterung man⸗ 
ches aus andern Schriftſtellern oder aus der Ge: 
ſchichte der alten Weltweisheit angeführt werden 
müſſen. Beilaͤufig wird ſich von den Erfindern 
und Verbeſſerern der verſchiedenen Meinungen, 
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von dem allmaͤhligen Wachsthum der menſchlichen | 
Kentniſſe, von den Mitteln und oft zufaͤlligen 
Veranlaſſungen zur Erfindung und Auf klaͤrung 
der Wahrheit, von den verſchiedenen Sekten, wor 
ein ſich die alten Philoſophen theilten, und ähns 
lichen Dingen, manche lehrreiche und unterhal⸗ 
kende Bemerkung einſtreuen laſſen. Kurz, der 
Lehrer mus nichts unterlaſſen, wodurch die J Juͤng⸗ 
linge nach und nach helle Einſichten in die Gelehr⸗ 
ſamkejt der alten Welt erlangen. konnen. 3 
Wenn ſie ihren Schriftſteller volläotıden ver⸗ 
ſtehen, dann iſt es Zeit (und dieſes iſt das vor⸗ 
nehmſte) die Wahrheit der vorgetragenen Lehren 
gruͤndlich zu unterſuchen. Weil ſich die Alten bei 
ihren Beweiſen meiſtentheils einer Art von In⸗ 
duktion bedienen; ſo werden die, Wahrheiten, die 
ſie uns auf dieſe Weiſe lehren, zwar gewiſſerma⸗ 
ſen anſchaulich, ſie wirken Beifall und Ueberre⸗ 
dung; allein zu einer apodiktiſchen Gewisheit brin⸗ 
gen ſie es ſelten, welche durch eine vernuͤnftige 
demonſtrative Methode bewirkt wird. Man wird 
alſo denen von dem Autor vorgetragenen Bewei⸗ 
ſen oͤfters noch die Hauptargumente aus der neu⸗ 
ern Weltweisheit beifuͤgen muͤſſen. Haben die 
Lehrlinge von der Wiſſenſchaft wohin die abgehan⸗ 
delte Wahrheit gehoͤrt, ſchon einige Kentnis, ſo 
kan man ſie auf den groſen unterſchied der ehe⸗ 
mahligen und der heutigen Lehrart, auch auf die 
groͤſere Auf klaͤrung, hs verſchiedene Theile 
der 
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der Weltwiisheit i in den neuern Zeiten erhalten 
haben, aufmerkſam machen. Auch bei den beſten 
Philoſophen des Alterthums wird man nicht ſelten 
auf Saͤze und Meinungen ſtoſen , welche entweder 
ganz oder doch zum Theil falſch ſind. Hier mus 
man den Grund des Irthums in den Vorurtheilen 
des Anſehens, der Sekte, in den früh eingeſoge⸗ b 
nen Meinungen, der Religion, dem Mangel ge⸗ 
hoͤriger Erfahrungen und Experimente, und den 
falſchen oder nur halbwahren Grundſaͤzen, in der 
verkehrten Art zu ſchlieſen u. ſ. w. aufſuchen, die 
Wahrheit an die Stelle des Jthuns 1 55 und 
ed Gründen an ine 
Allein auch hiermit iſt es 5 nicht genug. Man f 
mus ſich nicht mit Entwickelung und Erklaͤrung 
desjenigen, was in dem Autor liegt, begnuͤgen; 
man mus auch baraus natürliche und ungezwun⸗ 
gene Folgerungen ziehen, vornehmlich aber allge⸗ 
meinere Grundſaͤze und Regeln abſtrahiren. Die 
Schüler dörfen aber hierbei nicht bloſe Zuhoͤrer 
abgeben, nein, ſie muͤſſen mitarbeiten. Dieſes 
wird geſchehen, wenn man mit ihnen auf die ſo⸗ 
genante ſokratiſche Methode gerfährt. — Beſon⸗ 
ders iſt es die Logik, welche bei dieſer Lehrart, der 
Jugend aus den alten Weltweifen, oder vielmehr 
bei Gelegenheit derſelben, beigebracht werden kan. 
Weil wir uns aber hiermit uicht weiter aufhalten 
können, fo verweiſen wir auf ein Buch, worin die 
vortreflichſten Vorſchriften und Beiſpiele dieſer 
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Berfahrungsart zu finden find: dieſes ift Herne 
Engels zu Berlin Verſuch einer Methode, die 
Vernunftlehre aus 8 platonischen Dialogen zu ent⸗ 
wickeln. 


Zulezt mus man auch Pe 92 N . vor⸗ 

trefliche Einkleidung abſtrakter Wahrheiten in den 
alten Philoſophen zu bemerken. Welche feine, 
zierliche, von allen Barbarismen der neuern Welt⸗ 
weiſen reine Sprache reden ſie! J In welchem edlen 
und reizenden Schmuck zeigen fe ung die Wahr⸗ 
heit! Welche vortrefliche Vergleichungen und Alle⸗ 
gorien, welche ergözende Umſchreibungen und Er⸗ 
weiterungen, welche ruͤhrende, erhabene und dich⸗ 
terifche Redensarten finden wir allenthalben in 
ihren Schriften! Wenn dieſe Schoͤnheiten nicht 
vermoͤgend ſind, jungen Leuten Geſchmack und 
Freude an der Weltweisheit beizubringen; ſo 
moͤchte wohl alle Mühe, 8 daft einzunehmen, 

vergeblich ſeyn. 18 05 456,1 | 
‚Unter. den Ladner fi nd Demoſthenes und Ci⸗ 


cero allzuberuͤhmt, als daß wir ſie erſt den Schu⸗ 
len empfehlen doͤrfen. Beide ſind ſo vortreflich, 


| daß viele gelehrte Maͤnner die Frage, welcher dem 


andern vorzuziehen fey, unentſchieden gelaſſen ha⸗ 
ben und zweifelhaft find, ob fie die edle und na, 
‚türliche Hoheit, die kraftvolle Kuͤrze und die hef⸗ 
tige hinreiſſende Affektenſprache des Griechen, oder 

die nicht weniger erhabene, aber dabei reiche und 


gedehnte, nach und nach hinreiſſende Schreibart 
des 
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des Römers höher ſchaͤzen ſollen. — Weil es aber 
nicht wohl möglich iſt, alle Reden dieſer vortref⸗ 
lichen Meiſter in den Schulen zu leſen, fo kommt 
viel darauf an, daß man die allerbeſten davon 
aus waͤhle. Es iſt viel beffer, einige dieſer Meiſter⸗ 
ſtuͤcke recht forgfältig durchzugehen und die Schöns 
heiten derſelben genau zu entwickeln, als eine groſe 
Menge derſelben nur flüchtig und ohne den bse 
gen 5 darch talen, | 


Man lange uns 1 eine Stelle aus dem O uins 
tilian hierher zu ſezen, welche man als einen vor⸗ 
treflichen Auszug der Pflichten des Lehrers bei Er⸗ 
klaͤrung der Redner anſehen kan. „Man mus zei⸗ 
gen, ſagt dieſer beruͤhmte Mann, auf welche Art 
man ſich im Eingang die Gunſt der Zuhoͤrer er⸗ 
wirbt, welche Deutlichkeit in der Erzählung herr⸗ 
ſchet, welche Kuͤrze, welche Aufrichtigkeit welche 
verborgene Abſichten und was fuͤr Kunſtgriffe ge⸗ 
braucht ſind; (denn das if hier allein Kunſt, was 
nur von einem Kunftverftändigen eingefehen wer⸗ 
den fan). ferner, welche Klugheit der Redner in 
der Eintheilung zeiget, welcher tiefſinniger und 
haͤufiger Beweiſe und Schluͤſſe er ſich bedienet; 
mit welcher Staͤrke er begeiſtert, mit welcher kieb⸗ 


lichkeit er ſchmeichelt; welche Schärfe in ſeinen un⸗ 


klagen, welche H flichkeit in ſeinen Scherzen iſt; 
wie er endlich über die Leidenſchaften Herr wird, 
in die Herzen einbricht und die Gemuͤther auf ſeine 
Seite ziehet. Weiter mus man bei dem Ausdruck 
be⸗ 
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bemerken, welches Wort egen zierlich, ers 
haben iſt; wo die Erweiterung, und wo die ihr 
entgegengeſezte Tugend zu loben iſt; was ſchoͤn 
verbluͤhmt gegeben, wo eine Figur, wo eine flie⸗ 
ſende und periodiſche, jedoch männliche ee 
art anzutreffen ist. u Ban: 4 
Ehe man mit Be eeſen Are Rebe den Anfang! 
9 mus man eine kurze Einleitung geben: 
die Veranlaſſung und der Endzweck der Rede mus 
erklärt, und die Wichtigkeit des Gegenſtandes, 
die Lage und etwa das eigne Intereſſe des Redner Br 
der Zuſtand der Republik und die Gemuͤthsver⸗ | 
faſſung der Zuhoͤrer geſchildert werden: kurz, es 
darf nichts unerklaͤrt bleiben, was erfodert wird, 
damit die Schüler nicht nur die Rede verſtehen, 
ſondern auch fuͤr die Sache des Redners voraus 
eingenommen werden. — Hierauf wird eine allge⸗ 
meine Ueberſicht des Ganzen gegeben, der Haupt⸗ 
ſaz deutlich gemacht und die Eintheilung der gan⸗ 
zen Materie gezeigt. — Weil die Reden zu lang 
find, als daß fie in einigen Stunden mit der noͤ⸗ 
thigen Erklaͤrung durchgeleſen werden koͤnnen; ſo 
mus man ſorgfaͤltig darauf ſehen, daß der Zuſam⸗ 
menha⸗ 1g nicht verlohren gehe, und bei jedem Pen⸗ 
0 ſum ſo viel von dem Vorhergehenden wiederholen, 
als zum volligen Verſtande deſſelben erforderlich 
iſt: unterlaͤßt man dieſes, ſo werden die S Schuler 
am Ende doch keinen Begriff von dem Ganzen 
haben. 
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Bei dem eingang mus gezeigt werden, wie 
ſchicklich derſelbe zu der Materie gewaͤhlt ſey, wel⸗ 
cher Beſcheidenheit und einſchmeichelnden Hoͤflich⸗ 
keit, welcher Kunſtgriffe ſich der Redner bediene, 
um ſich ſeinen Zuhoͤrern gleich anfangs zu empfeh⸗ 
len und ihre Erwartung und Aufmerkſamkeit zu 
erwecken. Hier koͤnnen nun ſchon die vornehmſten 
Regeln, die den Eingang einer Rede betreffen, 
beigebracht werden, wovon man aber auch zugleich 
die Urſachen anführen mus. Es iſt z B. nicht ges. 
nug, daß man die Vorſchrift giebt, daß man ſich 
im Eingang einer ungekuͤnſtelten ſimpeln Art des 
Ausdrucks bedienen, und eine gewiſſe Beſcheiden⸗ 
heit zeigen müffe, ſondern man mus auch dieſes 
als die Urſache davon angeben, weil man ſich durch. 
Beſcheidenheit und Vermeidung aller Prahlerei 
am gewiſſeſten die Gewogenheit der Zuhörer er⸗ 
wirbt. Dabei darf man aber auch nicht vergeſſen 
die noͤthigen Ausnahmen zu machen, und zu erin⸗ 
nern, daß es Faͤlle gebe, wo es die Groͤſe und 
Wichtigkeit des Gegenſtandes und die Lage des 
Redners und der Zuhoͤrer erlaubt, ja nothwendig 
erfordert, nicht in einem ſanften und gemaͤſigten, 
ſondern in einem erhabenen oder pathetiſchen Tone. 
anzufangen, welches alles durch Beiſpiele er laͤu⸗ 

tert werden mus. 


Bei der ſogenannten Erzaͤhlung, welche ein 
Haupttheil der gerichtlichen Rede iſt, bemerkt man 
ehre, die Ordnung, die Unterſcheidung 

der 
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| der Haupttheile der Erzaͤhlung und den Ton f wel 
cher ſich nach der Beſchaffenheit der. Gegenſtaͤnde 
richtet. Man zeigt, warum der Redner manche 


umſtaͤnde nur kurzlich beruͤhrt, bei andern aber 


ſich länger aufhält. Man erklärt die verſchiedenen 


Arten der Erzählung: die einfache, wo die Sache 


ſchlechtweg ohne Ausſchweifung vorgetragen wird, 


wie fie geſchehen ift, weil ſie an und fuͤr ſich ſo 
klar iſt, daß der natuͤrlichſte Vortrag der geſchick⸗ 
teſte iſt; die ausführlichere, wo manches beige⸗ 
bracht wird, was in der geſchehenen Sache nicht 


offenbar liegt, und Urſachen oder Abſichten aufge⸗ 
deckt oder Umſtaͤnde ergaͤnzt werden, um die Sache 
gut oder ſchlecht vorzuſtellen; die zierliche wo 
die Sachen mit Zuſäzen und Nebenumſtaͤnden vor⸗ 
getragen, Bilder eingemiſcht und mancherlei Far⸗ 


ben der Beredſamkeit gebrauchet werden, um das 
Gemaͤhlde beſto kraͤftiger zu machen. Oft wird 


man in einer einzigen Erzaͤhlung dieſe drei Arten 


angebracht finden, oft aber auch wahrnehmen / 


daß die ganze Erzaͤhlung nach einer Art eingerich⸗ 


tee iſt, je nachdem die Sachen mehr oder weniger 
an und fuͤr ſich ſelbſt klar find und alſo nur eines 
kurzen und natuͤrlichen oder eines ausführlichen | 


und geſchmuͤckten Vortrags bedürfen. 


In der Beſtimmung der abzuhannd nden Frage 
und der Eintheilung mus das Natürliche und 
Vollſtaͤndige, die Deutlichkeit und Kürze vorzuͤg⸗ 
lich bemerkt werden. Aus einer ee An⸗ 


e 
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erdnung der Theile einer Rede, worin 1 nichts Ge⸗ 
zwungenes und Unnatuͤtliches zu finden if, leuch⸗ 
tet vornehmlich die Beurtheilungskraft und Klug⸗ 
heit des Redners hervor, ſo wie die Erfindung 
m Werk feines Genies ift. Man zeige alfo, wie 
der Redner ſeine Beweiſe geordnet habe, damit 
er feinen Endzweck nicht verfehlen möchte, wie er 
entweder die ſtaͤrkern oder die ſchwaͤchern voran⸗ 

eſchickt, nebſt den Urfachen, welche ihn dazu be⸗ 
10 ogen, und gebe hieruͤber einige allgemeine Be⸗ 
merkungen und Vorſchriften. — Bei den Bewei⸗ 
ſen ſelbſt, welche das Wichtigſte in der ganzen Re⸗ 
de ausmachen, um des willen alles übrige da iſt, 
mus man ſich vorzuͤglich auf halten. Es mus ge⸗ 
zeigt werden, von welcher Art ſie ſind, wie der 
Redner bei Erfindung derſelben zu Werke gegan⸗ 
gen, ob er ſie aus der Natur der Sache, oder aus 
andern Quellen hergenommen, ob er ſich der Form 
der ſogenannten Induktion, oder eines Vernunft⸗ 
ſchluſſes bedient, welche Kunſt er bei der erſtern 
angewendet, um feine Sache recht faßlich, aber 
auch unterhaltend und eindringend vorzuſtellen, 
und welcher Mittel er ſich bei der leztern bedient 
habe, um zwar recht deutlich und verſtaͤndlich, 
aber nicht trocken und ſpizfindig zu werden. — 
Um die Wahrheit der Beweiſe, auf welche doch 
das Meiſte ankommt, recht deutlich vor Augen zu 
ſtellen, mus man ſolche anfangs von allem Schmuck 
entblöfen und in wenig Worten zuſammen faſſen, 


amit ſie ſie deſto leichter uͤberſehen. Haben ſie 
nun 


N c 
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nun die Gründlichkeit derselben nach gehörigen Er⸗ 


klaͤrung eingeſehen, fo mus man fie auf die Deut / 
lichkeit, den Ton der Wahrheit und das Ueberre⸗ 


dende im Ausdruck aufmerkſam machen. Eine 


vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdienen diejenigen 
Stellen, wo verſchiedene Beweiſe und Gruͤnde ſo 
mit einander vereinigt ſind, daß ſie gemeinſchaft⸗ 


lich auf Verſtand, Herz und Einbildungskraft 


wirken. Weil aber der Redner in feinen Beweiſen 


nicht ſo kurz iſt, als der Philoſoph, fo mus man 


auch auf die Kunſt merken, mit welcher er ſeinen 


Vortrag ausdehnet: man mus die Urſachen zei 
gen, warum er ſich laͤnger bei einem Gegenſtande 


auf haͤlt, als zum Verſtand der Sache erfordert 


wird, warum er ſo viele Nebengedanfen, fo viele 
Rebenumſtaͤnde, ſo vieles, was nur dazu dient, 
um die Sache weitlaͤuftiger und geſchmuͤckter vor⸗ 


zuſtellen, hinzu thut. Man mus den Juͤnglingen 
ſagen, daß der Autor dabei keine andere Abſicht 


habe, als entweder den Zuhörer oder Leſer fo lange 


Y 


bei einem Gegenſtand aufzuhalten, bis er auf ſein 
Gemuͤth feine völlige Wirkung gethan, oder Gas 


chen, welche an und fuͤr ſich zu einfach und zu krok⸗ 


ken ſind, um zu gefallen und einzunehmen, durch N 


dieſen herrlichen Kunſtgriff aͤſthetiſche Kraft und 


Reize zu geben. Die vornehmſten Arten der Er⸗ N 


weiterungen mus man ſie kennen lehren und ih⸗ 


1 


nen recht tief einzuprägen ſuchen, daß die Kunſt, 


welche ſich hierin zeigt, eine von den vorz zuͤglichſten 
) Fl als 10 0 Redners fen. — > Endlich zeige 
man 
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man auch die Geſchicklichkeit des Redners bei den 
Widerkegungen oder Beantwortungen der ihm ent- 
weder wirklich gemachten oder befuͤrchteten Ein- 
wuͤrfe, und vergeſſe nicht zu bemerken, daß es da⸗ 
bei zuweilen mehr darauf ankommt, auf welche 
Art, als mit welchen Gründen der Gegner beſtrit— 
ten wird. Ein wohl angebrachter Scherz if oͤfters 
kraͤftiger als die gruͤndlichſte und weitlaͤuftigſte 
Widerlegung. A 


Weil der Beſchlus der Rede meiſtentheils von 
ſo groſer Wichtigkeit und Kraft iſt; fo mus man 
die Lehrlinge die Kunſt, welche der Redner auch 
hier zeigt, forgfältig bemerken lehren: man mus 
ihnen zeigen, wie ſchoͤn alle Gruͤnde und Beweiſe, 
welche durch das ganze Werk zerſtreuet waren, 
am Ende gleichſam in eine Hauptvorſtellung ver: 
einigk ſind, wie der Redner die Affekten zu erregen 
weis, und die Gemuͤther, welche durch die vor- 
hergehenden Vorſtellungen ſchon überzeugt und 
geruͤhrt waren, gleichſam mit Gewalt hinreiſt. — 
Wenn ſich der Lehrer ſo bei jedem Theile der Rede 
mit ſeiner Erklaͤrung gehoͤrig verweilt; ſo werben 
hierdurch die Juͤnglinge mit einem ſehr reichen 
Schaz von allerlei Kentniſſen verſehen werden; fie 
werden die meiſten Regeln der Logik, und fonder> 
lich der Beredſamkeit, theils erlernen theils die 
erlernten angewendet und bewährt finden. Haupt: 
ſaͤchlich wird man ihnen auf dieſe leichte und an⸗ 
genehme Art eine richtige Kentnis des menſchlichen 
. Her⸗ 


| 
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Herzens und der verſchiedenen Wege und Kunſt⸗ 
griffe / wodurch demſelben beizukommen fen ; bei⸗ 
bringen koͤnnen. Die oratoriſche Vorſichtigkeit 
der Alten und die Geſchicklichkeit, mit welcher fie. 
ihre Sachen immer von der ſcheinbarſten Seite 
vorzuſtellen, die ſchwache Seite derſelben aber zu 
verbergen wuſten, ihre Klugheit, womit fie zu 
rechter Zeit zu ſchmeicheln und ſelbſt das Unange⸗ 
nehme zu maͤſigen und zu verfüfen gelernt hatten, 
wird ſie ſchon fruͤh mit den rechten Mitteln bekant 
machen, mit Menſchen vernuͤnftig umzugehen, ſich 
ihre Zuneigung zu erwerben und die Gemuͤther zu 
uͤberreden und zu lenken. | 


Es ift aber nicht genug, blos die Materialien 
zu erklaͤren und die Geſchicklichkeit des Redners 
in Erfindung und Ordnung derſelben zu bemerken: 
auch der Vortrag und die ganze Einkleidung mus 
mit forſchenden Augen unterſucht werden. Die 
Uebergaͤnge und die Verbindung der einzelnen Ma⸗ 
terien, der jedem Gegenſtande angepaßte Ausdruck, 
die Kunſt des Autors die Affekten zu erregen, 
zu lenken und zu beſaͤnftigen (ein Gegenſtand, 
der ganz vorzuͤgliche Achtſamkeit verdienet) die 
reichen Erweiterungen, Schilderungen und Be: 
ſchreibungen, die vortreflichen Bilder und Ver⸗ 
gleichungen, die verbluͤhmte, die ſtarke, erhabene, 
zaͤrtliche, ruͤhrende Ausdrucke, die Figuren, die 
Wahl und Stellung der Woͤrter, der redneriſche 
Wohlklang und fo viele andere partialen Schoͤn⸗ 


hei⸗ 
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heiten müffen mit eben der Aufmerkſamkeit beobach⸗ 
tet, erklärt und entwickelt werden. Es kan jun, 
gen Leuten nicht zu oft geſagt, nicht zu tief einge⸗ 
praͤgt werden, daß die groͤſte Kraft der Rede in 
der Einkleidung und in einer ſinnlichen Art des 
Vortrags beſtehet. Wer blos zu dem Verſtande 
ſpricht und Herz und Einbildungskraft nicht zu 
beſchaͤftigen weis, der wird gewis ſeines Zwecks 
verfehlen. ir. „ 
Wir muͤſſen es hier bei dieſem kurzen Entwurf 
einer Methode, die alten Redner zu erklaͤren, be⸗ 
wenden laſſen. Wer dem wenigen, was wir geſagt 
haben, nachdenken will, der wird das übrige, was 
noch zu beobachten iſt, leicht von ſelbſt finden. 
Nur dieſes einzige merken wir noch an, daß es ſehr 
nuͤzlich ſey, wenn man die Schüler von einer er. 
flaͤrten Rede einen ſchriftlichen Entwurf verferti⸗ 
gen läft, und daß es, wenn es Zeit und Umſtaͤnde 
erlauben, ſehr anzurathen ſey, das ganze Werk 
nochmals kurſoriſch und ohne Unterbrechung durch. 
zuleſen, um alle Schoͤnheiten und die Ueberein⸗ 
ſtimmung aller Theile zu einem Endzweck deſto 
beſſer zu überfehen. Bei griechiſchen Reden iſt 
dieſes, beſonders wegen der groͤſern Schwierigkei⸗ 
ten der Sprache, nicht allein nuͤzlich, ſondern 
auch nothwendig. ? 5 


Die Dichter, welche für dieſe Klaſſen gehö- 
ren, haben wir ſchon oben nahmhaft gemacht. 
So ſehr uns die Chreſtomathien und Anthologien 
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die Auswahl aus den Griechen erleichtert haben; 
ſo darf man ſich doch damit nicht begnuͤgen. Theo⸗ 
krits Gedichte ſollten groͤſtentheils und die Ilias 
ganz geleſen werden, wenn es nur die Zeit und 
die uͤbrigen Einrichtungen leiden. — Es muͤſſen 
aber die Poeten mit dieſen ſchon erwachſenen und 
geuͤbten Juͤnglingen mit philoſophiſchen Augen ge⸗ 
leſen werden. Es iſt hier nicht genug die Schoͤn⸗ 
heiten der Einkleidung, die Verſinnlichungen, Bil⸗ 
der, Gleichniffe, Figuren , blos zu bemerken und 
zu benahmen; ſondern die Hauptſache beſteht dar⸗ 
in, daß man die innere Natur ſolcher Schoͤnhei⸗ 
ten, die Urſachen warum, und die Art und Weiſe 
wie ſie auf das Gemuͤth wirken, in der Natur der 
menſchlichen Seele, ihrer Vorſtellungsarten, Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften aufſuche und aus eines 
jeden eigner Erfahrung erlaͤutere. Ferner mus 
man die Vorſtellungen und Gedanken, welche in 
die ſchoͤne Einkleidung eingehuͤllet ſind, erforfchen; 
auf ihre Verbindung und den Plan des Ganzen 
ſehen. Die Abſicht des Dichters und die Mittel 
welche er zu Erreichung derſelben gebrauchet hat, 
muͤſſen gepruͤft werden: es mus die Frage ſeyn, 
ob er zur Erhaltung ſeines Hauptzwecks Vorſtel⸗ 
lungen gewaͤhlt, welche edel, erhaben, intereſſant 
und ruͤhrend genug ſeyen; ob er alle Theile ſeines 
Werks gehoͤrig mit einander verbunden und zu ei⸗ 
nem proportionirten Ganzen vereinigt; ob er ſeine 
Gegenſtaͤnde von der rechten Seite und mit den 
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Hier 


Hier wird man haufige Gelegenheiten haben, die 
groſen Vorzuͤge der alten Dichter vor ſo vielen 
neuern, deutlich zu zeigen, und zu erweiſen, daß 
ſie nicht nur Maͤnner von reichem Genie, richti⸗ 
gem Geſchmack und zarter Empfindung, ſondern 
auch Philoſophen und Staatsmaͤnner waren; daß 


fie beſonders die menſchliche Natur und die Trieb 


federn, edle Bewegungen und Entſchlieſungen zu 
groſen Thaten hervorzubringen, als Meiſter kann⸗ 
ten; daß ihre Werke nieht nur durch ihre innere 
Vortreflichkeit, ſondern auch durch die grofen 
Wirkungen, welche ſie unter ihrem Volke und bei 
ihren Zeitgenoſſen hervorbrachten, unſterblich wur: 
den. Kurz, die Lehrlinge muͤſſen jezo in das in⸗ 
nere Heiligthum der Kunſt eingefuͤhrt, und mit 
den Geheimniſſen, wodurch der Kuͤnſtler ſo groſe 
Gewalt uͤber das menſchliche Gemuͤth hat, bekant 
gemacht werden. — Doch wir muͤſſen dieſe allge— 
meine Bemerkungen, welche ſich freilich noch ſehr 
erweitern lieſen, hier abbrechen, um die verſchie— 
denen Arten der Gedichte, und was bei jeder 
derſelben hauptſaͤchlich zu beobachten if, vorzu⸗ 
nehmen. ji 


Mit Theokrits und Virgils Hirtengedichten 
machen wir den Anfang. Man mus vor allen 
Dingen den Charakter dieſes Gedichtes deutlich 
beſtimmen, welcher in der genauen Uebereinſtim— 
mung des Inhaltes, der Einkleidung und des gan: 
den Vortrags mit den Sitten, den Einſichten 
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und der ganzen Verfaſſung eines gluͤcklichen Hir⸗ 
tenvolks beſtehet. Man kan das Nothwendigſte | 
von dem Urſprung, dem hohen Alter und der ſtu⸗ 
fenweiſen Verbeſſerung und Verfeinerung des Hir⸗ 
tengedichtes anbringen, auch daffelbe in feine ver: 
ſchiedene Gattungen, das epifche, lyriſche und 
dramatiſche eintheilen und von jedem einige Bei⸗ 
ſpiele nennen. Vornehmlich mus etklaͤret werden, | 
was eine allegoriſche Ekloge ſey, wobei man die 
erſte und die zehnte des Virgils als Beiſpiele an⸗ 
fuͤhren kan: man zeigt, wie herrlich dieſe Er fin⸗ 
dung ſey, von ſich ſelbſt, von Freunden oder Fein⸗ 
den auf eine verſteckte Art mit Lob oder Tadel zu 
reden. Vortrefliche Stuͤcke dieſer Art haben wir 
auch von der Frau Deshoulieres. Nur mus man 
ſich auch huͤten, daß man 9 überall Allegorien 
ſuche. 


Vor dem beſen jedes Stuͤcks 118 ine kurze 
Einleitung von dem Inhalt, von den handelnden 
Perſonen, von der Gattung u. d. gl. gegeben wer⸗ 
den. Bei dem Leſen ſelbſt aber hat man auf jede 
der ſo vortreflichen Schoͤnheiten dieſer Dichtungs⸗ 
art genaue Aufmerkſamkeit zu wenden, weil darin 
zur Bildung des jugendlichen u e ſo vor⸗ 
zuͤglich viel Kraft liegt. Ordnung und Zuſam⸗ 
menhang wird man nicht immer finden: der Hirt, 
oder der Dichter in der Perſon des Hirten, druͤckt 
ſeine Empfindungen öfters ohne alle kuͤnſtliche 
Verbindung und Ordnung aus. — Der Charakter 

des 


des Hirtenvolks mus ſorgfaͤltig geſchildert werden. 
Dieſer beſtehet in der liebenswuͤrdigen Einfalt ei⸗ 
ner natuͤrlichen Sinnesart, in einer ganz unge⸗ 
kuͤnſtelten Empfindſamkeit gegen die Eindruͤcke der 
Natur, in Vergnuͤgſamkeit mit dem Wenigen, 
was zur Befriedigung der natuͤrlichen Beduͤrfniſſe 
erfordert wird, in Entfernung von allem buͤrger⸗ 
lichen Zwang, wo man keine andere Geſeze, als 
die Geſeze der Natur hatte, in einer Simplicitaͤt 
der Sitten, welche durch keine willkuͤhrlichen Re— 
geln des Wohlſtandes verdorben iſt, in Aufrich⸗ 
tigkeit und Unſchuld, welche noch nichts von dem 
Verderben weis, welches aus Eigennuz, Geiz und 
andern Leidenſchaften entſtehet, in zwangloſer Be⸗ 
folgung der Naturtriebe, beſonders der Liebe, in 
naiven und unverſtellten Bekentniſſen; ferner in 
Vergnuͤgen an Leibesuͤbungen, Geſang und Tanz, 
in frohem Genus des Gegenwaͤrtigen und ruhiger 
Sorgfalt wegen der Zukunft. Dieſen Charakter 
wird man den Werken guter Dichter ſowohl in Ab⸗ 
ſicht auf die Materie, als auf die Form und den 
Vortrag eingepraͤgt finden: Dieſes natuͤrliche 
zwangloſe Weſen mus ſich in allen Reden und 
Handlungen der Hirten zeigen. — Auch der Aug: 
druck iſt hier eine Hauptſache; die ungefünftelte 
Art, die Empfindungen an den Tag zu legen; die 
gemaͤſigte Sprache der Affekten; die naiven Wen⸗ 
dungen und Redensarten; die vom Landleben und 
natuͤrlichen Dingen hergenommenen Anſpielungen 0 
und Gleichniſſe und ſo viele andere Schoͤnheiten 
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muͤſſen der Jugend entwickelt, deutlich erklaͤrt und 
beſonders die Kunſt des Dichters ſorgfaͤltig be⸗ 


merkt werden, mit welcher er Perſonen und Ges 
genſtaͤnde, welche er aus der verfeinerten, poli— 


cirten Welt in jene Hirtenzeiten verſezt, fo um⸗ 
zuformen weis, daß fie den ganzen Charakter ders 
ſelben an ſich tragen. — Theokrit und Virgil, zus’ 
mahl wo dieſer jenem nachahmt, muͤſſen oͤfters 
mit einander verglichen, und auch die Neuern, 
hauptſaͤchlich Gesner und Pope gegen die Alten 


gehalten werden. 


Das Vergnügen, welches die Menſchen, wenn 
ſie noch nicht ganz durch den natuͤrlichen Ton der 


buͤrgerlichen Vorurtheile und Gewohnheiten ver— 


dorben find, an der Hirtenpoeſte finden, zeiget 


deutlich, daß der Geſchmack an der ungekuͤnſtelten 


unverdorbenen Natur dem Menſchen angebohren 
ſey. Es wird alſo gewis wenig Muͤhe koſten, in 
jungen Leuten ein Wohlgefallen an dieſer Art von | 
Gedichten zu erwecken, und fie die entzuͤckenden 
Schoͤnheiten und Reize derſelben empfinden zu leh⸗ 
ren. Wie wohl werden ſte hierdurch gegen Ver⸗ 
woͤhnung der verdorbenen Moden und Sitten 
verwahrt, wie liebenswuͤrdig wird ihnen Aufrich⸗ 
tigkeit und Unſchuld in dieſem reizenden Gewand 
werden! — Man wird alſo fuͤr Geſchmack und 
Herz feiner Lehrlinge nicht beſſer ſorgen können, 
als wenn man ſie mit dieſer Art der Poeſie recht 
vertraut macht, und ſowohl aͤltere als neuere 
ch⸗Di 


Dichter, welche ſich darin hervorgethan haben 
(doch immer mit vernünftiger und vorſichtiger 
Auswahl) ſo fleiſig als möglich iſt, mit ihnen lieſt. 


Wir wollen zur Probe einige Anmerkungen uͤber 
die zehnte Ekloge Virgils hierherſchreiben. Eine 
vollſtaͤndige Erklärung würde für dieſes Werkchen 
zu weitlaͤuftig ſeyn. Zur Erſparung des Raums 
wollen wir den Text nicht abſchreiben, ſondern 
neben den allgemeinen Bemerkungen nur einzelne 
Stellen auszeichnen und zergliedern. 


Dieſe Ekloge gehoͤrt unter die Zahl der allego⸗ 
riſchen. Der vornehme Roͤmer und Poet Gallus, 
welchem feine Geliebte Lykoris untreu worden war, 
beklagt dieſes ſein Schickſal in der Perſon eines 
Hirten. Die Scene iſt in Arkadien, dem ſo be⸗ 
ruhmten Hirtenlande. Um feinen Gallus deſto 
hoͤher zu ehren, verſezt ihn der Dichter mit groſer 
Kunſt in jenes ſogenannte heroiſche Zeitalter, da 
die Goͤtter unter den Sterblichen lebten und wan⸗ 
delten: und um eben dieſer Urſache willen ſagt er 
auch manches auf eine erhabenere und zierlichere 
Art, als ſonſt in Hirtengedichten gewoͤhnlich iſt. 
Das Hauptverdienſt des Poeten aber beſtehet 
darin, daß er den Schmerz einer verſchmaͤheten 
und hofnungsloſen Liebe auf das natürlichfte und 
ruͤhrendſte abſchildert. — Der Anfang iſt eine Aus— 
rufung an die Sicilianiſche Nymphe Arethuſa, 
welche ihm, als einem Hirtendichter (indem Sici— 
lien durch dieſe Art der Poeſie ſo beruͤhmt war) die 
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Stelle der Muſe vertreten mus. Darauf redet er 


die Najaden mit der Frage an, wo fie geweſen, 


— 


als der in ſeiner unglücklichen Liebe verzweifelnde 
Gallus auch ſogar die Bäume und Gefiräuche, die 


Felſen und Berge durch ſeine lauten Klagen zum 


Mitleid bewegt habe. Auch die Schafe, verſichert 
er, vergeſſen ihrer Waide und hoͤren mit Benden 
gung ſolchen Klagen zu. Hier nimmt er nun Ge⸗ 


a legenheit, dem Gallus zu Gemuͤth zu fuͤhren, daß 


er nicht Urſache habe, ſich der Perſon eines Hirten, 
worin er in dieſem Gedicht erſcheinet, zu ſchaͤmen, | 
indem felbft der ſchoͤne Adonis die Heerden gewei⸗ 

det habe, V. 16. 17. 18. Stant et oues &c. Nun g 
macht er die Perſonen nahmhaft, welche die Kla⸗ 

gen des Verzweifelnden herbeigerufen haben. Dier 

ſes waren erſtlich alle Arten von Hirten, vpilio, 
tardi bubulci (von dem langſamen Gang ihres 
Viehes) und der Schweinhirt Menalkas, vuidus 
hiberna de glande, naß von dem Morgenthau, wel⸗ 


cher bei Einſamlung der Eicheln, die den Schtweis | 


nen zum Winterfutter dienen ſollten, auf ihn ges 
fallen war. Ferner kamen auch fogar die Götter 
herbei, Apoll, Silvanus und Pan, welche gar 
ſchoͤn geſchildert ſind. Alle fragen, woher dieſe 


Verzweiflung entſtanden ſey, und ſuchen ihn zu 


tröͤſten. Allein das alles achtet die Liebe nicht; 
Nec lacrimis erudelis amor, nee gramina riuis, | 


Nec cytifo ſaturantur apes, nee fronte capellae. 


Schöne Weiche vom Landleben herge⸗ 
nom⸗ 
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nommen! — Nun wird Gallus ſelbſt redend ein⸗ 
gefuͤhrt. Zuerſt bittet er die arkadiſchen Schaͤfer, 
feine ungluͤckliche Liebe zu beſingen. Dann wüͤnſcht 
er ſich einer von ihnen zu ſeyn, und ſein Leben uns 
berühmt aber in ungeſtoͤrter Zufriedenheit zuzu— 
bringen. Ploͤzlich kommt er aber wieder auf ſeine 
Lykoris: 

Hic gelidi fontes; hie mollia prata Lycori; 
Hie nemus; hie ipfo tecum confumerer aeuo! 
Möchte ich nur als ein Hirt mit dir meine Tage 
verleben konnen! Aber wie ungluͤcklich bin ich! 

Nunc infsnus amor duri &c. | 


Tu procul a patria (nee fit mihi eredere, möchte 
ich es doch nicht glauben doͤrfen!) tantum 

Alpinas, ah dura! niues et frigora Rheni 

Me ſine ſola vides. Ah te ne frigora laedant! 

Ah tibi ne teneras glacies ect aſpera plantas! 


Welch ein natürlicher Ausdruck einer obgleich hof⸗ 
nungsloſen, doch immer noch heftigen Liebe! Er 
kan ſeine Treuloſe noch nicht haſſen; er mus ihr 
alles Gutes wuͤnſchen, ſo wenig ſie es um ihn 
verdient. — Nun faſt er allerhand Anſchlaͤge, 
um ſeinen Schmerz zu lindern, welche er aber im⸗ 
mer wieder verwirft; der wahre Charakter eines 
ſehr unruhigen Gemuͤthszuſtandes. Erſt will er 
zu der Dichtkunſt ſeine Zuflucht nehmen, und in 
oͤden Wuͤſteneien fein Leben verſeufzen: 


Cer . 
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Cam eſt in fi luis, inter fpelaca ferarum 1905 
“Malle pati, tenerisque meos ineidere amores 
Arboribus: creſceut illae: creſcetis amores 


Eine uͤberaus ſchoͤne und zaͤrtliche Stelle! En 
| fahrt fort: : 1 
Interea mixtis luſtrabo ie ee 


Aut acres venabor apros. Non me vlla vetabum 
Frigora Parthenios canibus circumdare ſaltus. f 


Mixtis e anſtatt permixtus Nymphis, luſtra· 


bo, ein poetiſches Wort, canibus circumdare fal. 


tus, eine ſchoͤne Umſchreibung der Jagd. — Der 
Affekt und die erhizte Einbildungskraft macht, 
daß er ſich jeden Gegenſtand, worauf er faͤllt, ſehr 
lebhaft und gleichſam gegenwärtig vorſtellt. 
Jam mihi per rupes videor lueosque ſonantes 
Ire: libet Partho torquere Cydonia cornu 
Spicula; tanquam hace fint noftri medicina fan 
roris, 4 
Aut Hans ille malıs hominum mitefcere diſeat. 


Die Zerſtreuung ſoll meine Liebe und meinen 
Schmerz lindern. — Deus ille, der Amor, wel⸗ 
cher an den Leiden der Menſchen ein boshafte 5 
| Vergnügen hat, allein durch langes Dulten endli 
wohl zum Mitleiden bewegt und beſaͤnftigt wer⸗ 
den kan. — Allein ſchon aͤndert er wieder ſeine 
Meinung und verwirft alle eben gefaßten An⸗ 
fchläge: 9 | Ä — 

\ 


Jam neque Hemadıyades rurſum, nee carmina 
nobis 7 


150 placent: ipfae rurſus concedite ſiluae. 


2 wird doch alles umſonſt ſeyn: meine Liebe wird 
ie nachlaſſen. 


Non illum (Amorem) noſtri poffunt mutare 155 


abores, die ſauerſten und ermuͤdendſten Arbeiten. 
iefer Begriff wird nun noch auf eine poetiſche 
rt erweitert und ausgeſchmuͤckt: Die ſtrengſte 
aͤlte und die brennendſte Hize, deren Erdultung 
dem Menſchen am allerbeſchwerlichſten iſt, wuͤrde 
u meiner Abſicht nichts fruchten, oder dichteriſch / 
en graufamen Amor nicht zum Erbarmen bewe⸗ 
zen koͤnnen. Sowohl von der Kaͤlte als auch von 
der Hize macht er eine vortrefliche Umſchreibung: 
Nee ſi frigoribus mediis Hebrumque bibamus, 
Sirhoniasque niues hiemis ſubeamus aquoſae, 
Nee fi, quum mroriens alta liber aret in vlmo, 
5 Aethiopum verſemus oues ſub fi dere cancri, 


ulezt faßt er alles zuſammen: Omnia vineit amor! 
nd beſchlieſt in einer Art von kleinmuͤthiger Ver⸗ 
zweiflung: et nos cedamus amori! Ich will mich in 
Gedult meinem Leiden unterwerfen, und meiner 
ſchmerzenden Liebe nur immerhin nachhaͤngen. 
Sehr natuͤrlich! Der Verliebte findet auch im 
roͤſten Schmerz noch Vergnügen an feiner un⸗ 
glücklichen Liebe; er naͤhrt fie in feinem Herzen, 
und fliehet alles, was ihn durch ll e 
72 en 


len koͤnte. Ueberhaupt zeigt fich eine ſehr grofe 
Kunſt des Dichters, in der vortreflichen Schil⸗ 
derung der Unbeſtaͤndigkeit und Unſchluͤßigkeit des 
klagenden Liebhabers, wie auch in den natürlichen 
und doch ſehr ſtarken Ausdrücken feiner Leiden⸗ 
ſchaft. — Nun kommt noch ein ſchoͤner Beſchlus, 
worin der Poet in ſeiner eignen Perſon die Muſen | 
anredet: — Doch es ſey mit diefen wenigen Fin⸗ 
gerzeigen, worauf es bei Erklaͤrung folcher Ge⸗ 
duke ohngefaͤhr ankommt, hier genug. 


Oden gehören vorzuͤglich unter diejenigen Wer⸗ 
ke, wodurch der Geſchmack der Jugend mus ge 
bildet werden. Allein nichts iſt wichtiger, als daß 
ſie auf die rechte Art geleſen und erklaͤrt werden. 
Von dem Mangel einer guten Methode kommt es 
her, daß manche Leute ihren Horaz faſt auswen⸗ 
dig wiſſen, und dennoch kein Gefuͤhl von ſeinen 
Schoͤnheiten haben. — Unter den Griechen iſt 
Pindar beinah alles in allem, wie er dann mit 
Recht fuͤr das Haupt der lyriſchen Dichter gehal⸗ 
ten wird: von dieſem mus man die intereſſanteſten 
Stuͤcke in Schulen fleiſig leſen. Ehe man aber 
noch dieſen ſchweren Dichter brauchen kan, mus 
man das Beſte aus dem Anakreon herausnehmen 
(denn auch die niedrigere lyriſche Poeſien verſtehen 
wir hier unter dem Nahmen der Oden). Der 
wichtigſte Dichter aber aus dieſem Fache wird fuͤr 
Schulen der unſterbliche Horaz bleiben. — Uebri— 
gene werden die Vorſchlaͤge, welche wir hier in 
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Anſehung der Alten thun, in den meiſten Stüf, 
ken auch bei Erklaͤrung der neuern Odendichter, 
eines Klopſtocks, Ramlers u. a. m. welche, wie 
oben gezeigt worden, immer neben den Alten ge⸗ 
leſen werden muͤſſen, zu beobachten ſeyn. 


Ehe man den Anfang mit dem methodiſchen 
Leſen irgend einer Art von Gedichten macht, mus 
man die Schüler mit dem Weſen und dem Cha: 
rakteriſtiſchen derſelben erſt im allgemeinen bekant 
machen. Dieſe allgemeine Kentnis mus hernach 


bei dem Leſen und Erklaͤren einzelner Stuͤcke, durch 


Wiederholung, Zuſaͤze, naͤhere Beſtimmungen und 
Eintheilungen, immer deutlicher und vollſtaͤndi⸗ 
ger gemacht werden. Wir wollen das Vornehmſte 
kuͤrzlich anfuͤhren, was man ihnen in Anſehung 
der Oden, zum Theil ſchon vorlaͤuftg, vornehm⸗ 
lich aber nach und nach, bei Gelegenhelt der ver⸗ 
ſchiedenen Stuͤcke, welche man mit ihnen durch⸗ 
gehet, beizubringen hat. 


Die Ode iſt ein kurzes Gedicht, welches die 
hoͤchſte Art der Poeſie ausmacht. Sie iſt ein ſtar⸗ 
fer Ausbruch der Empfindung, in welche ein Ge⸗ 
genſtand oder ein Vorfall den Dichter geſezt hat. 
Eben darum iſt ſie kurz: denn dergleichen ſtarke 
Empfindungen pflegen nicht lange anzuhalten. 
Wir nennen nicht darum die Ode die hoͤchſte Art 
der Poeſie, weil ihr Stoff immer wichtig, gros 
und erhaben iſt: ſondern deswegen, weil die Bes 
hand⸗ 


288 e — 


handlung deſſelben im hoͤchſten Grade dichteriſh 
iſt, und ſich durch Einkleidung, Bilder und Folge 
der Gedanken und Empfindungen u. f f. am aller» 
weiteſten von der Proſe entfernt. Oft iſt auch ein 
an ſich kleiner und fuͤr andere Leute trockner und 
unwichtiger Gegenſtand oder Vorfall hinlaͤnglich, 
den Dichter in Begeiſterung zu fegen, und ſeine | 
Einbildungskraft welche ſo gern die Dinge von 
neuen, von den fruchtbarſten Seiten anſiehet, bis 
zum Schwung der Ode zu erheben. Ein Beiſpiel 
von dieſer Art iſt die zwanzigſte Ode aus dem er⸗ 
ſten Buch des Horaz. — Wegen der ſtarken Be⸗ 
geiſterung und der erhizten Phantaſie kan in der 
Ode nicht eben die Ordnung, eben der Zuſammen⸗ 
hang, als in Schriften, welche mit Ueberlegung 
und mit kaltem Blut verfertigt ſind, herrſchen. 
Der Dichter ſpringt von einer Idee gleichſam auf 
die andre uͤber, ober er beruͤhrt und druͤckt die 
Zwiſchenideen deswegen nicht aus, weil ſie nicht 
gros und hervorſtechend genug find: denn nichts 
kleines und unkraͤftiges ſchickt ſich in die Ode Da⸗ 
her kommt die anſcheinende Unordnung, ob ſich 
gleich zwiſchen den Gedanken und Empfindungen 
wirklich ein natuͤrlicher Zuſammenhang entdeckt, 
wenn man ſich die Mühe anthut, die Zwiſchen⸗ 
ideen aufzuſuchen. In feder Ode iſt eine Haupt. 
empfindung, welche die übrigen Ideen und Em⸗ 
pfindungen veranlaſſet und gleichſam herbeige⸗ | 
führt hat. Der Ton der Ode richtet fich nach dem 


Gegenſtand, we lcher befungen wird. Er iſt heftig 
ung 


und braufend, wenn eine heftige feidenfchaft, Haß / 
Zorn, Verabſcheuung die Hauptempfindung iſt; 
ſanfter und gelaſſener aber, wenn Liebe, Mitleid, 
Traurigkeit den Dichter begeiſtert hat. Oft be⸗ 
ruͤhrt der Poet erſt ganz am Ende den eigentlichen 
Gegenſtand ſeines Geſangs, nachdem er vorher 
von lauter Dingen gehandelt hatte, auf welche ihn 
jener Hauptgedanke wegen der Aehnlichkeit oder 
anderer Verbindungen, gefuͤhrt hatte. ( Horaz 
Ode 35. Buch 1.) Anderemahle ſagt er uns gleich 
anfangs die Veranlaſſung und den Gegenſtand 
ſeines Gedichts, und uͤberlaͤſt ſich hernach feiner 
Phantaſie, welche ihn dann auf ganz andere Din⸗ 
ge fuͤhret, die mit dem Anfang weiter nichts ge⸗ 
mein haben, als das Band, womit die Einbil⸗ 
dungskraft die Ideen mit einander verknuͤpfet. 
Horaz Ode 3. B. 1.) Zuweilen aber fuͤllt der Ge; 
genſtand die ganze Ode: der Dichter verliert ſich 
nie und vermeidet alle Ausſchweifung. (Horaz 
Od. 10. B. 1. und Klopſtocks beide muſen) End» 
lich ſchweift auch zuweilen der Poet von einem Se; 
genſtand immer auf den andern, ſo daß es ſchwer | 
iſt den Hauptgedanken, der zwar wirklich vor⸗ 
handen, aber mit gutem Bedacht verſteckt iſt, aus⸗ 
findig zu machen. (Horaz Od. 4. B. 3.) — Obgleich 
die Ode keine ganz eigne Materie hat, und ein Ho⸗ 
za, ein Klopſtock faſt über jede Sache und Bege⸗ 
benheit ein ſolches Gedicht ſchreiben kan, ſo geben 
doch hauptſaͤchlich deidenſchaften, Freude, Bewun⸗ 
derung, Liebe, Zorn, Haß, Verabſcheuung, Trau⸗ 
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rig eit dieſer Art der Poeſi e deibpenS to Die Oden 
find ubrigens theils betrachtend, wo die Eigen⸗ 
ſchaften eines Gegenſtandes oder einer Perſon poe⸗ 
tiſch beſchrieben und geprieſen werden; hierher ge⸗ 
hören die Hymnen und Lobgedichte: theils phanta⸗ 
ſiereich worin das Sinnliche eines Objekts, koͤrper⸗ 
liche Schönheiten und Anmuthigkeiten, oder deren 
Gegentheil, geſchildert und nicht ſelten auch wohl 
allerhand moraliſche Bemerkungen und Vorſchrif⸗ 
ten mit eingemiſcht werden, (Horaz Ode 4. B. 1.) 
theils empfindungsvoll, worin der Dichter von 
Ausdrücken ſtarker Empfindungen und Leidenſchaf⸗ 
ten uͤberſtroͤhmt. In den allermeiſten Oden aber 
find Betrachtungen, Schilderungen und Empfin⸗ 
dungen dermifcht und wechſeln mit einander ab, 
welches dann auch eine Verſchiedenheit des Tons 
und der Art des Ausdrucks nothwendig macht. 


Der Zweck dieſer vortreflichen Art von Gedich⸗ 
ten iſt nicht bloſes Vergnuͤgen; durch ſie ſoll nicht 
allein der Geſchmack ſondern auch Verſtand und 
Herz gebildet werden. Man ſoll daraus den Gang 
der Phantaſie und die Wirkungen und Aus bruͤche 
der Leidenſchaften kennen; man ſoll die Gegenſtaͤn⸗ 
de von neuen und reichhaltigen Seiten betrachten 
lernen; moraliſche Wahrheiten und Lehren ſollen 
durch die ſchoͤne Einkleidung und durch die Kraft, 
welche ihnen der Odendichter giebt, zur Liebe reis 
zen und tief in die Herzen eindringen; durch die 
Ode ſollen wir gegen das Groſe, Erhabene und 
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kudenswürdigt enpfindfamer gemacht / zu groſch 
Entſchlieſungen und Thaten angefeuert, unſere 
Geſinnungen und Neigungen, ja unſek ganzer Cha⸗ 
rakter veredelt und erhoͤhet , und dadurch Zufrie⸗ 
denheit mit unſern Schickſalen und Gelaſſenheit 
dei widrigen Begegniſſen bei uns gewirkt und be⸗ 
feſtiget werden. Horaz iſt vornehmlich ein ſehr 
philoſophiſcher Odendichter. Wie viele herrliche 
Maximen und Regeln der Klugheit, welche vot⸗ 
trefliche Vorſchriften der Tugend kraͤgt er mit als 
len Reizen der Dichtkunſt geſchmuͤckt vor! und 
wenn fie recht erklärt und eingeſthaͤrft werden, 
ſollten fie dann nicht einen riefen und heilſamen 
Eindruck auf die jugendlichen Gemüther machen? 


Nachdem wir geſehen haben, was bei diefer 
n überhaupt zu bemerken ſey, fo wol. 
len wir nur noch mit einigen Worten zeigen, wie 
man bei Erklärung einzelner Oden zu verfahren 
habe. Ehe man überfegen laͤſt, kan man den 
Schülern ſchon eine kurze Uebersicht des Inhaltes 
und des Plans des Gedichts geben. Nach geſche⸗ 
hener Ueberſezung aber laſſe man fie den Haupt⸗ 
gedanken oder die Hauptempfindung aufſuchen 
oder entdecke ihnen folche, wenn ſie ſie von ſelbſt 
nicht finden konnen. Alsdann zeige man, wie der 
Dichter dieſen Hauptgedanken erweitert oder aus⸗ 
geſchmuͤckt habe, und wie er von dieſem ganz na⸗ 
fürlich auf andere Gegenſtaͤnde, fo fremd fie auch 
anfangs ſcheinen möchten, gekommen ſeh. Um 
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dieſes recht deutlich e mus man w | 
ſolches möglich. ift, den nächften Endzweck, ‚ bie ins 
dividuelle Lage und Laune des Verfaſſers, und 
andere Autan, z Hülfe. ahmen, Die ausge⸗ 


Fi 


dem Einen auf das Andere! gekommen, mus man 


aus forſchen , um den ganzen Gang ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft und Empfindungen abzeichnen zu koͤn⸗ 
nen. Hierbei wird ſich manche ſehr nuͤzliche pſy⸗ 


chologiſche Bemerkung machen laſſen. Zur Auf⸗ 


klaͤrung einzelner Stellen und Ausdruͤcke wird 
man manche Erläuterungen aus der Mythologie, 


den Antiquitäten, und der Geſchichte hinzufügen 


muͤſſen. Die Einkleidung und, das Kolorit iſt bei 
der Ode ſo auſſerordentlich und ſo vorzuͤglich merk⸗ 
würdig f daß man darauf einen ganz beſondern 
Fleis zu wenden hat. Welche vortrefliche Alle⸗ 
gorien, Bilder. und Gleichniſſe, welche Kunſtgriffe 
abſtrackte und geiſtige Gegenftände zu verkörpern 
nd zu verſinnlichen, welche ſtarke Sprache der 
in und. welche zaͤrtliche Ausdrückungen ſanf⸗ 
terer Empfindungen, welche ſorgfaͤltige und ge⸗ 
ſchmackvolle Wahl der Wörter, welche meiſter haf⸗ 
te Stellungen derſelben und welchen Wohlklang 
des Verſes wird man faſt allenthalben wahrneh⸗ 
men! — Vornehmlich laſſe man ſich angelegen 
ſeyn, die Harmonie und die Uebereinſtimmung des 
Tons und der Ausdrücke mit dem jedesmahligen 
Gegenſtande recht fuͤhlbar zu machen. Alle Ne⸗ 


geln für dieſe Art der Poeſie werden bei dieſer Ar⸗ 


beit 


— 
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beit nach und näch erkläre werden können. — 

Doch weil man, was Einkleidung und Ausarbei⸗ 
tung betrifft hier ohngefaͤhr eben ſo zu verfahren 
hat, als bei andern Arten von Gedichten, ſo wol⸗ 
len wir uns dabei nicht länger aufhalten. — Nach 
einer ſolchen ausfuͤhrlichen Erklaͤrung laſſe man 
nun die Ueberſezung wiederholen. Wenn aber ir⸗ 
gendwo auf Genauigkeit, Zierlichkeit und Nach⸗ 
druck im Ueberſezen zu ſehen iſt , fo iſt es bei dieſer 
Dichtungsart. Der Dichter mus durchgaͤngig 
auch im Deutſchen reden; ſo weit mus ſich die 


Sprache der Ueberſezung über den Ton der Geſell⸗ 


ſchaft und des Proſaiſten erheben. Kein Unedles, 
kein durch den Gebrauch des gemeinen Lebens matt 
gewordenes Wort (wenn man anders die Wahl 
hat) darf hier gedultet werden. N 


Wir wollen durch eine kurze Zergliederung ei⸗ 
ner Horaziſchen Ode unſere Regeln, ſo viel ſolches 


bei einem einzigen Beiſpiel moͤglich iſt, deutlicher 


Buch die zehente Ode. 


zu machen ſuchen. Wir waͤhlen aus dem zweiten 
Ad Licinium. 
Rectius viues, Lieini, neque altum 
Semper vrgendo: neque dum prodellas 
Cautus horrescis, nimium premendo 
Littus iniſuum. 
Auream quisquis medioeritatem 
Diligit, tutus caret obſolet! 
Sordibus tecti, caret invidender " 
Sobr ius aula. 
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Saepius ventis agitatur ingens 
Pinus; ct celſae grauiore eaſu 
Decidunt turres; feriuntque ſummes 
| Fulmina mantes, 

Sperat infeftis ; metuit fecundis 

Alteram fortem hene praeperatum - 

Fectus. Informes hiemes reduct - 
Jupiter, idem N 

Summouer. Non fi male nunc , et olim 

Sie erit. Quondam eithara tacemtem 

Suſeitat Mulam, neque femper arenm 

Tentir Apollo. ee 

Rebus anguſtis animaſus atque 

Fortis appare: ſapienter idem 
Lontrahes vento nimium fecunde. 

Turgida vela, 


Der Hauptinhalt dieſer Ode iſt die gehre, daß ein 
Weiſer ſich weder im Glück überbeben, und ſich 
durch daſſelbe zu allzugroſen und gefährlichen Un⸗ 
ternehmungen verleiten laſſen noch auch im Uns 
glück allzufurchtſam und kleinmuͤthig werden fol, 
So gemein dieſe ehre if, fo gut weis der Dichs 
ter fie in eine Ode zu verwandeln. Im Anfang 
trägt er fie in einer kurzen aber ſehr mahleriſchen 
Allegorie vor. Rectius viues — — iniquum, Ein 
vortrefliches Beiſpiel, wie man moraliſche Gegen, 
fände und Vorſchriften verſinnlichen kan! Das 
Poetiſche und Ausgeſuchte in den Ausdrücken al 
\ t um 


1 


— 
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tum vrgendo, eautus horrefcis, premendo littus i ini- 
quum fan durch Verwechslung mit andern gemei> 
nern Ausdrucken am beſten fühlbar gemacht wer» 
den. — Nun preiſt er das Glück eines maͤſigen 
Lebens mit affektvoller Kuͤrze und Lebhaftigkeit. 
Auream quisquis — — aula. Anſtatt: er iſt für 
wohl von den Ungemaͤchlichkeiten der Armuth, als 
auch von den Beſchwerlichkeiten und dem zwang⸗ 
vollen Ekel eines glaͤnzenden Lebens befreit, redet 
er ſehr individuell, earet obf. ford. tecti caret 
inuid. ſobr. aula. Nun mahlt die Einbildungs⸗ 
kraft des begeiſterten Dichters drei hoͤchſttreffende 
allegoriſche Bilder von den Gefahren, welche der 
Hoheit drohen: das erſte: Saepius— Pinus; das 
weite: er celfae — turres; wie viel ſtaͤrker iſt nicht 
deeidunt als cadunt! das dritte: feriuntque &e. 
Lauter Bilder von der Hoͤhe hergenommen, und 
dennoch welche Abwechslung und welche Kuͤrze! 
Der Dichter macht die Anwendung ſeiner Allego⸗ 
rien und Gleichniſſe nicht immer felbft: der Leſer 
mus auch etwas zu denken übrig behalten. — Zur 
Erhaltung einer gewiſſen Gleichmuͤthigkeit und 
zur Maͤſigung ſowohl im Gluͤck als im Ungluͤck iſt 
nichts dienlicher, als die Vorſtellung von der Ver⸗ 
aͤnderlichkeit, ſowohl des Einen als des Andern: 
Hofnung und Furcht in dem gehoͤrigen Maſe ſind 


die beſten Verwahrungsmittel ſowohl gegen lle, 


bermuth, als auch gegen Zaghaftigkeit. Der Poet 


drückt dieſes wieder recht kurz und ſchoͤn aus: 


en infefis A Pectus. Schon die Abwechs⸗ 
d4 lung 


N - 


lung der Jahrszeiten, welche der Dichter einer 
unmittelbarern Wirkung Gottes zuſchreibt, ſoll 
uns an die Unbeſtaͤndigkeit alles Menſchlichen erin⸗ 
nern. Der Schlus: Non, ſi male nune et olim 
Sie erit, folgt ſehr naturlich. — Eine Wirkung 
und ein Kennzeichen einer ſolchen ruhigen und ge⸗ 
maͤſigten Gemuͤthsverfaſſung iſt es, wenn man 
ſich zu Zeiten von ernſthaften Gedanken und Be⸗ 
ſchaͤftigungen losreiſt, und fi) dem Vergnuͤgen 
uͤberlaͤſt. Dieſes ſagt nun der Poet nicht ſo gerade 
zu, ſondern er erzaͤhlt nur was Apollo thut, und 
überläßt es nun jedem weiſen Mann, daran ein 
Beiſpiel zu nehmen. Quondam — — Apollo. — 

tacentem fuscitat Muſam, iſt ſehr neu und poetiſch. 
Endlich ſchlieſt er mit eben der Vermahnung, wo⸗ 
mit er angefangen hatte, nehmlich, ſich im widri⸗ 
gen Gluͤck herzhaft und im guͤnſtigen maͤſig und 
vorſichtig zu zeigen; er bedient ſich auch hier ei⸗ 
ner zwar kurzen aber vortreflichen Allegorie: Re- 
bus anguſt.— — vela. — Schon dieſes einzige 
Beiſpiel zeigt, wie der Dichter aus einer gemeinen 
Vorſtellung eine herrliche Ode zu ſchaffen weis. 


Man vergleiche auch zum oͤftern nicht nur ein⸗ 
zelne Stellen anderer Dichter, ſondern auch ganze 
Gedichte von Neuern, wo ſie den Horaz auf eine 
vernuͤnftige Art nachgeahmt oder ihn vielmehr 
moderniſirt haben, indem ſie manche fuͤr uns nicht 
mehr intereſſante Dinge aus der Mythologie und 
aus der alten Welt uͤberhaupt, weggelaſſen, oder 

mit 
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mit Sachen aus der neuern Welt, aus unferer | 
Religion u. f. w. die ung näher angehen und mehr 
Intereſſe fuͤr uns haben, vertauſcht haben. Auch 
hiervon wollen wir ein Beiſpiel geben. Ohne lan⸗ 
ge zu waͤhlen, nehmen wir die ſchoͤne Ode von Za⸗ 
chariaͤ, an das Schiff des nach Daͤnnemark ſegeln⸗ 
den Klopſtocks, eine Nachahmung der dritten 
Ode aus dem erſten Buch des Horaz welcher das 
Schiff ſeines Freundes Virgils, der nach Athen 
reiſen wollte, anredet. Beide fangen mit ihrem 
Hauptgegenſtand an. Wir wollen den deutſchen 
und lateiniſchen Text unter einander ſezen, und 
unfere Bemerkungen, welche aber hauptſaͤchlich 
nur die Vergleichung zum Gegenſtand haben ſollen / 
gleich hinzufuͤgen. Der Deutſche hebt an: 


O der guͤnſtige Wind ſchwelle dein Segel auf, 
Leichtes Fahrzeug, das jezt uͤber die Wogen hin 
Mit dem Dichter und Freund jeder Bewun⸗ 

drung werth, 
| Zu den Daͤniſchen Ufern fliegt! 


Leuchte, ſilberner Mond, in der geſtirnten 
Nacht, 6 
| Seinem einſamen Pfad über die ſtille Fluth! 
und du ſchuͤzender Geiſt, ihm vom Olympus 
gefchickt , 
Bring ihn ficher ans treue Land. 


Horaz hatte eben dieſe Empfindung und dieſen 
Wunſch alſo ausgedruckt: 
TS Sic 


Sie de Dina potens Cypris 20m 00 
Sie fratres Helenae , Kan 
Ventorumque regat pater, | 
Obſtrictis aliis , praeter Japyga, 
Nauis, quse tibi ereditum 
Debes Virgilium: finibus Atricis 
Reddas incolumen , precor, 
Et ferues animae dimidium me. 


Der deutſche Dichter laͤſt die Cypriſche Göttin, die 
Bruͤder der Helena und den Gott der Winde 
ſehr weislich hinweg, welche in ſeinem Gedicht 
eine uͤberaus ſchlechte Figur wuͤrden geſpielt ha⸗ 
ben, weil heutiges Tages kein Menſch mehr an fie 
glaubt; ſie wuͤrden auch allzuviel Affektation ver⸗ 
rathen haben, welche ſich mit der Empfindung, die 
hier reden ſoll, übel verträgt. Sehr fchön bittet 
er dafür den Mond um ſein eicht, und den himm⸗ 
liſchen Schuzgeiſt, der ſeinem Freunde zugegeben 
war, um feine Obhut: wie viel beſſer ſtimmt die 
ſes mit unferer Denkungsart und Religion übers 
ein! — Uebrigens iſt das Horaziſche: Nauis quae 
tibi ereditum debes Virgilium, — — ſerues anima 
dimidium meae, weit zaͤrtlicher als das Deutſche: 
— mit dem Dichter und Sreund jeder Bewun⸗ 
drung werth. Deſto ſchoͤner und mahleriſcher aber 
find auch die zwei Zeilen: Leuchte, ſilberner — — 
Sluth. — Hiermit iſt alſo der Hauptgegenſtand 
des Gedichts zwar ſchon abgehandelt: der Dich⸗ 
ter verlaͤßt ihn auch; allein die Sorge fuͤr ſeinen 
Freund 


Freund führt ihn auf die verdruͤsliche Betrach⸗ 
tung über die Tollkuͤhnheit der Menſchen, welche 
die See zuerſt beſchifft. Der Ton zeugt von der 
muͤrriſchen kaune, in welche ihn die Trennung 

perſezt hatte. — Wir wollen weiter ſehen; 1 


Mehr als menſchlich ſchlug 4 8 der geſtaͤhl⸗ 
Das gepanzerte Herz gat dem leichen 


Auf der trozigen See, unter der Winde Wuth, 
Kuhn fein Leben zuerſt vertraut. 


Der den weſtlichen 1 Er den wil⸗ 


und den dunkeln Orkan uͤber ſich brauſen lies; 
Nicht des een Einflus fürchte 


Noch der truͤben Hyaden 855 
Illi robur et aes triplex 

Circa pectus erat, qui fragilem true 
Commiſit pelago ratm 
Primus, nee timuit praecipitem Africum, 
Decertantem aquilonibus, 
Nee triſtes Hyadas, nec rabiem Noti: 
Quo non arbiter Adriae f g 
Maior, tollere feu ponere vult freta, 


Die Stärke und Hoheit des Röͤmers iſt auch in 
der Nachahmung nicht verlohren gegangen: nur 
des Siebengeſtirns Einflus iſt zu proſaiſch und phi⸗ 
loſophiſch für die Ode. Das Adriatiſche Re 


laſt ber Deutſche mit Recht aus, weil es zu 1 
von uns entfernt und uns zu unbekant iſt. 
Den im braufenden Meer schwimmender Uns 
| geheuer . 
Lange Schaaren umringt; dem Leviathan oft 
0 Stuͤrmend nachgefolgt ift, } ee er in wilder 
t 


$ Ströme gegen die wind blies. 


Dieſe Nachahmung iſt wirklich dichteriſcher und 
ſchildernder, als das Original: u 


‚ „Quem, mortis timuit gradum, 
Qui ficeis oculis monſtra natantia 

Qui vidit mare turgidum, et 
Infames ſeopulos Acroceraunia. 


Die Akrocerauniſchen Felſen haͤtten ſich i in die 
deutſche Ode eben ſo wenig als das Adriatiſche 
Merr geſchickt: Der Leviathan aber ſteht am rech⸗ 
ten Ort; denn dabei erinnern wir uns der maje⸗ 
ſtaͤtiſch fuͤrchterlichen Beſchreibung dieſes Thiers 
im Hiob. Indeſſen kommen die Felſen, welche in 
dem Gemaͤhlde der ſchrecklichen Meeresgefahren 
nicht fehlen doͤrfen, noch im folgenden Vers: 
Hatte zehnfacher Tod furchtbare Schrecken 
\ genug, 
Fuͤr den Brittiſchen Mann, welcher die Welt 
umſchifft? | 
Des Horns Vorgebirg 5 ohne verzügt zu 
' eyn / 
Und die Felſen um Staatenland? Si 
ie 


Diegefätichen Reisen um die Welt, Horns Bars 
gebirg und die Felſen um Staatenland haben ge⸗ 
wis fuͤr uns mehr Furchterliches und ſchicken ſich 
beſſer in ein neues Gedicht, als die Waff ſerprome 
naden der Alten auf dem mittelläͤndiſchen Meere 5 
und die Akrocerauniſchen Klippen. | 


Nur vergebens dehnt fich zwiſchen den Indien 
Und der aͤlteren Welt weites Gewaͤſſer aus; 
Durch den Ocean ſteurt ſicher Kolumbus fort, 
und grüͤſt donnernd die neue Well. 
Nequiequam deus abſeidit Bi he 


mtr 1% 


Fragen, Oceano annbentig 271175 Aae; 

ert“! gie u 

Terras: RE tamen impiae N ad 

1 Non tangenda rates transſſ tun! "Vadı. 5 18 


- Zacharid ſcheint hier den Horaz zu übertreffen, 
indem er beſtimmter redet, welches eine Hauptei. 
genſchaft des Gedichts iſt: er nennt die Indiet 


und die beruͤhmte gan ane des 700 . 


Und gruͤſt ꝛc. it uͤberaus erhaben und big. 
In eben der hohen poetiſchen Sprache faͤhrt er fort: 
Im entwendeten Bliz en den Goͤt⸗ 
tern gleich, 
Tritt er ſi e ans A her Reich⸗ 


In das mächtige Schiff, welches mit Fittigen 
Durch das ſtaunende Weltmeer flog. 
22 Die 


— 
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Die Amerikaner hielten das (Feen Kanone 
feuer für Blize, und den Kolumb für einen Gott, 
ſtaunende weltmeer welches noch nie von Eu⸗ 
ropdiſchen Schiffen befahren worden war; ſeht 
poetiſch! — Horaz geräth hier in die Fabellehre: 


Auudax omnia perpeti 5 

Gens humana ruie per vetitum nefast 
Audax Japeti genus, 15 
Ignem fraude mala gentibus intulit 1 


Zachariä durfte und wollte ſich nicht in dle My⸗ 
thologie verlieren, um uns Deutſchen nicht lang. 
wellig und unnatuͤrlich zu ſcheinen: Er bleibt bei 
ſeinem Gegenſtand, der Schiffahrt. Aber mit 
bewundernswuͤrbiger Kunſt ahmt er dem Roͤmer 
dennoch nach, und traͤgt die ſchoͤnſten ind Tedhafs 
teſten Vorſtellungen auf fein Objekt über. Das 
den Göttern entwendede Feuer giebt er dem Kos 
lumbus, und die Fittige des Daͤbalus, welcher 
hernach auch noch geflogen kommt, dem Schiffe. 
Doch wir wollen ben Horaz ſelbſt N . 


roſt ignem aetheria domo 7 
Subductum, macies, et nous febrium "> 
Terris incubuit cohors: 
Semotique prius tarda neceſſitas 
Leti corripuit gradum. | 
‚ Expertus vacuum Daedalus gers 
Pennis non homini daris, | 
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So wie dieſer die Urſache der vielen Krankheiten 
und des Elendes auf Erden in dem Feuer diebſtal 
des Prometheus findet; ſo giebt der Deutſche weit 
natürlicher die aus der neuen Welt zu uns ge 
brachten Reichthuͤmer und Gewuͤrze als die ut ſach⸗ 
ſo vieler Laſter und Seuchen an: 


Doch es brachte zu uns . ewigen 


Mit dem neueren Gold neuere ee auch. 
Durch Gewuͤrze geſtaͤrkt, eilte der Seuchen Aft 
Schneller unſeren Herzen zu. 


Horaz fährt fort: 


Perrupit Acheronta esc labor. 
Nil mortalibus arduum eſt. 1 
coelum ipſum petimus ſtultitia: negus | 
Per noſtrum patimur fcelus, 

Iracunda Jouem poners fulmina. 


Die herkunſche Arbeit laſt der Deutſche mit Recht 
wieder hinweg. Den Beſchlus aber, welcher den 
Saz enthält: wir ziehen uns durch unſere kaſter 
und Thorheiten nothwendig die Strafen des Him⸗ 
mels zu; der aber von dem Lateiner auf eine über, 
triebene Art ausgedrückt worden, macht Zacha⸗ 
ria ſehr poetiſch mit einer ſchreckhaften Begeben⸗ 
heit aus der neuen Geſchichte, welche uns jene 
allgemeine Wahrheit gleichſam laut prediget: ‚bier, 
in ſcheint Zachari vor dem Lateiner einen Bor: 
iug zu haben. 


Jene 


| ar — 


Ame cw. Stadt hob nun ihr ſtolzes 
70 aupt, Amis 
Stolſ durch indiſhes Gold sn die Wolken 


Ibr geſchminktes Geſicht ſpiegelte bochmuthsvoll 

In den Wellen des Tagus ſich. 114 ri 

Aber raͤchend ergriff Gott den i e Blitz. 

Daß die Veſten der Welt unter ihm bebeten, 

Und ſein Feuer fuhr aus, fraß Stab verderbte 
£ 


und die Schlöftr der Ränge. 1 5 1 


Gewis eine Schilderung, welcher ſich Horaz nicht 
zu ſchaͤmen haͤtte! Dieſes ſoll uͤbrigens keine voll⸗ 


ſtaͤnge und hinlaͤngliche Erklaͤrung diefer Gedichte, 
ſondern nur einige Winke ſeyn, wie man ſolche 
Vergleichungen anzuſtellen habe. — Es wird ges 
wis weit nuͤzlicher ſeyn, bei dem Leſen dieſes und 
anderer Dichter ſolche Uebungen des Verſtandes 


und des Geſchmacks anzuſtellen, als aus denſel⸗ 


ben poetiſche Phraſes in ein Kollektaneenbuch zu⸗ 
ſammen zu ſchmieren, um proſaiſche Aufſaͤze und 
Ausarbeitungen auf eine ache Art damit 
auszuſchmuͤcken. 1 | „1 


Von. den alten Lehrdichtern iſt Heſi odus in 


vielen Schulen eingeführt. Ohne dieſem Dichter 
das Lob einer ſpruchreichen und ſanften Schreibe 
art, welches ihm S Quintilian beilegt, ſtreitig zu 


machen, glauben wir doch, daß man ihn bei dem 


e der Jugend mit beſſern und intereſſan⸗ 
tern 


f 


tern Autoren vertauſchen lte“ — Virgils Ge⸗ 
dicht vom Landbau iſt ihm weit vorzuziehen. Die⸗ 


ſes und etwa Horazens Poetik ſind aus der Zahl 


der alten Lehrgedichte fuͤr Schulen hinlaͤnglich: 
denn daß man vor und neben denſelben die neuern 


ner. 
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Das Eigenthümliche des e e 5 
darin, daß es ein Syſt em von Wahrheiten und 
Vorſchriften enthält; welche aber hier nicht bei, 
laͤufig, wie in andern Gedichten, ſondern als Haupt⸗ 
materie abgehandelt, und mit Gründen und Be⸗ 


weiſen unterſtuͤt werden. Der Dichter traͤgt aber | 


nicht trockene Lehrſaͤze und Regeln vor, wie 
der Philoſoph und Moraliſt, ſondern er thut als 


les, um ſeinem Gegenſtand aͤſthetiſche Kraft zu 
geben: er verkoͤrpert das Geiſtige, verſinnlichet 


das Abſtrakte, perſonificirt, vergleicht, beweiſt 
und lehrt durch Beiſpiele. Er veredelt das Ger 
meine und Niedrige durch forgfältige Wahl der 


Woͤrter ſonderlich durch -uneigentliche Aus druͤcke 


und Redensarten, durch Umſchreibungen, Mah⸗ 
lereien. Er durchwebt und verfchönert fein Werk 
mit allerhand Zwiſchenbetrachtungen und Epiſo⸗ 
den. Er bricht zuweilen in ſehr pathetiſche Erz 
mahnungen, Beſtrafungen und Warnungen aus; 
ja er erhebt ſich nicht ſelten bis zum lyriſchen und 
odenmaͤſigen Schwunge. Kurz er verſchoͤnert 

| * ſein 


fleiſig leſen muͤſſe verſteht u 45 Ben. Erin⸗ 
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fein Werk durch alle mögliche Kunſtgriffe der Dicht⸗ 
kunſt fo ſehr, daß man es nicht weniger um des 
Vergnuͤgens, als um des Unterrichtes willen lies 
ſet, und daß wir es nicht begreifen, wie Batteux 
und einige andere Neuere dem Lehrgedicht ſeinen 
poetiſchen Rang ſtreitig machen koͤnnen. 


Bei Virgils Gedicht vom Landbau, welches 
viele ſogar der Aeneis noch vorziehen, bat man 
theils auf den Hauptgegenſtand ſelbſt oder den 
dogmatiſchen Theil, theils auf die herrlichen Epi⸗ 
ſoden zu ſehen. Der Lehrer mus die Jugend auf 
die Kunſt aufmerkſam machen, womit der Poet 
ſeine oͤkonomiſche Vorſchriften und Lehren ſo ange⸗ 
nehm vortraͤgt; wie er fie, entfernt von aller Trok⸗ 
kenheit, in eine hoͤchſt ſinnliche und mahleriſche 
Schreibart einkleidet; wie er Sachen, deren «is 
gentliche Nahmen fuͤr die Poefie zu gemein, zu nie⸗ 
drig wuͤrden geweſen ſeyn, umſchreibt, in tropi⸗ 
ſche und bildliche Ausdruͤcke huͤllt; wie er auch in 
der Wahl einzelner Woͤrter ſo ſehr auf Wuͤrde und 
Zierlichkeit ſieht; wie er ſo manches blos durch feis 
ne Urſachen, Wirkungen und andere umſtände alt: 


deutet; wie er in Gleichniſſen und Beiſpielen lehrt; 


wie er manchen Saz ſo dichteriſch erweitert, man⸗ 
ches Bild ſo herrlich ausmahlet, zuweilen aus⸗ 
ſchweift, und dann ſo ſchoͤn und natuͤrlich wieder 
einlenket. Um das Meiſterhafte der dichteriſchen 
Bearbeitung in dieſem vortreflichen Werk recht 
deutlich zu zeigen, kan man diejenigen oͤkonomi⸗ 


ſchen 
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ſchen Schriftſteller / von welchen der Verfaſſer 
manches entlehnt hat, mit ihm vergleichen, oder 
auch ſeine Lehren in einen ungeſchmuͤckten Vortrag 
übertragen. Auf dieſe Art wird ſich das Wefent: 
liche der Poeſie, welches in Verkörperung, Ver⸗ 
ſinnlichung und mannigfaltiger Ausſchmückung 
der Gegenſtaͤnde beſtehet, ſehr anſchaulich darſtel⸗ 
len und die nuͤzlichſten Regeln abziehen laſſen. — 
Das andere, worauf der Lehrer bei dieſem Gedich. 
te vornehmlich ſein Augenmerk zu richten hat, ſind 
die herrlichen Epiſoden, womit daſſelbe gezieret 
iſt. Es laͤſt ſich gar nichts vortreflichers denken, 
als die Erzaͤhlung von Orpheus und Eurydice aus 
dem vierten Buche, die Beſchreibung der Wun⸗ 
derzeichen welche vor dem Tode des Caſars her⸗ 
gegangen, die Schilderung der ländlichen Glück, 
ſeligkeit, die Vorſtellung einer groſen Viehſeuche, 
und die Geſchichte von Ariſtaͤus? — Welcher gan 
unerſchoͤpfliche Reichthum von poetiſchen Schoͤn⸗ 
heiten bietet ſich hier dar! 11 % 

Horazens poetiſches Werk von der Dichtkunſt 
verdiente wohl, der ſchon erwachſenern ſtudirens 
den Jugend fleiſiger erklärt zu werden, als ge⸗ 
woͤhnlich gefchieher: es wuͤrde ſolches nicht nur 
durch ſeine eigne poetiſche Schoͤnheiten, ſondern 
auch als ein Inbegtiff der vornehmſten Regeln 
des Geſchmacks gewislich groſen Nuzen ſchaffen. 
Der Lehrer mußte bei Erklärung deſſelben theils 
auf die dichteriſche Einkleidung und Schreibart, 

4 theils 
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theils auf die EN vorgetragenen Regeln ſelbſt 
aufmerkſam ſeyn, und feine Schüler aufmer kſam 
machen. Was den erſtern Punkt betrifft, ſo muͤ⸗ 
ſte er zeigen, wie Horaz ſeine Lehren ſo haͤufig in 
Allegorien, Gleichniſſen und Exempeln vortraͤgt, 
wie er z. B. gleich anfangs ein unfoͤrmliches Ge⸗ 
dicht mit einem ungeheuren Gemaͤhlde, oder wie er 
dle Veranderungen der Sprachen, die Veralterung 
und neue Entſtehung der Woͤrter, mit dem Abfal⸗ 
len des Laubes vergleichet; kurz, man muͤſte die 
ganze Kunſt aufdecken, mit welcher der Dichter 
durch Gedanken und Woͤrter ſeine abſtrackten Leh⸗ 
ren ſo deutlich und angenehm zugleich macht. Den 
gröſten Fleis aber muͤſte man auf Erklaͤrung dieſer 
Regeln ſelbſt wenden, welche freilich nicht in ei⸗ 
nem genauen Zuſammenhang ſtehen, dadurch aber 
von ihrer Brauchbarkeit nichts verlieren Man 
muͤſte jedesmahl den Grund dieſer aͤſthetiſchen 
Vorſchriften i in der Natur der menſchlichen Seele 
aufſuchen, ihren Umfang und ihren Gebrauch in 
den verſchiedenen Faͤchern der Dichtkunſt und Re⸗ 
dekunſt zeigen und durch Beiſpiele deutlich machen. 
Man muͤſte, wo Horaz zu kurz und zu unbeſtimmt 5 
redet, genauer beſtimmen; bald erweitern und 
bald einſchraͤnken; was auf unſere Zeiten nicht 
mehr paßt, durch Zuſaͤze und Veraͤnderungen 
brauchbar machen, und wo etwa der Dichter zu 
willkuͤhelich verfaͤhrt oder dem Anſehen älterer 
Lehrer zu genau folget, berichtigen. Endlich koͤn⸗ 
x es auch ſehr nuͤzlich ſeyn / wenn man dieſenigen 
n 
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neuern Dichter, welche dem Horaz nachgeahmt . 


haben, den Vida und Boileau, zuweilen mit jer 


nem vergliche, theils um die groͤſere Kunſt des Rö⸗ 


mers im Ausdruck zu zeigen, theils um die Zuſaͤze 
und nähern Beſtimmungen der Neuern zu empfeh⸗ 


len, und jenen durch dieſe nicht nur deutlicher, 


ſondern auch fuͤr unſere Zeiten brauchbarer zu ma⸗ 
chen. — Ich bin gewis verſichert, daß die Jugend 
von einem ſolchen Leſen und Erklaͤren dieſes ſchö⸗ 
nen Gedichts den gröften Vortheil haben wuͤrde. a 


„Die Beldengedichte der Alten eine Iliade, ei⸗ 


ne Odyſſee und eine Aeneide, verdienen vorzuͤglich, 


in Schulen mit Fleis und Aufmerkſamkeit geleſen 
und erklart zu werden. Wir muͤſſen uns aber in 
unſern Bemerkungen und Anweiſungen uͤber dieſen 


— 


reichhaltigen Gegenſtand ganz kurz faſſen, um nicht 


die Graͤnzen dieſes Buchs zu uͤberſchreiten. Wir 
koͤnnen hier weiter nichts thun, als daß wir die 
Lehrer der Jugend an das Vornehmſte, was ſie 
bei Erklaͤrung dieſer Gattung der Poeſie zu beobach⸗ 


ten haben, nur erinnern: in eine weitlaͤuftige aus- 
führung eines jeden Punktes aber koͤnnen wir uns 


nicht einlaſſen. Wer eine vollſtaͤndige Belehrung 


über dieſe fo wie über, die vorhergehenden Mate⸗ 


rien wuͤnſcht, (und kein Jugendlehrer kan dieſelbe 
entbehren) den muͤſſen wir auf die beruͤhmten 
Werke eines Sulzers, Batteux u. a. m. welche 
uber die Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften geſchrie⸗ 
* ee verweiſen. Weil aber nicht alles, was 
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man in dieſen Werken lieſt, für ben gen bumbes 
richt brauchbar iſt; ſo zeichnen wir hier dasjenige 
aus, was eigentlich in Schulen gehoͤrt. n nan 


8 Das Weſen dieſer Art son. Gedichten fan der 
Jugend bei der Iliade, Odyſſee und Aeneide weit 
beſſer und deutlicher erklaͤrt werden, als bei den 
Werken der Neuern, weil jene in ihrem Plan, in 
ihrer Anlage und in der Verbindung der Theile 
weit mehr in die Augen fallende ungefünftelte Ein, 
heit und Zuſammenhang haben, als die Neuern. 
Man wird den Juͤnglingen das Eharakteriſtiſche des 
Heldengedichtes deutlich machen, wenn man ihnen 
ſagt, daß daſſelbe in einer in eine pathetiſchfeierliche 
Schreibart eingekleideten Erzaͤhlung einer ſehr merk⸗ 
würdigen und intereſſanten Begebenheit beſtehe/ 
wobei beſonders die wichtigſten Umſtaͤnde, Perſo⸗ 
nen und Handlungen ausfuͤhrlich und lebhaft ge⸗ 
ſchildert werden. Dergleichen Erklärungen und 
Definitionen doͤrfen aber den jungen beuten nicht 
blos vorgeſagt werden, ſonſt giebts Gedaͤchtnis⸗ 
werk: man mus ſie ſtuͤckweis durchgehen, jeden 
Theil derſelben erlaͤuter n und die Unentbehrlichkeit 
deſſelben beweiſen indem man ſie auf mehrere ſol⸗ 
cher Werke anwendet, oder vielmehr aus denſelben 
durch die Abſtraktion herausnimmt. Auf dieſe 
Wieiſe wird man ſie das Weſentliche von dem Zu⸗ 
fälligen unterſcheiden lehren und fie für einer blin⸗ 
den Nachfolge älterer und neuerer Kunſtrichter 
ce ein Sehler, in welchen mae allein Juͤnglinge / ſon⸗ 
dern 


dern auch ſogar Männer, ſo BR verfallen) am 
ſicherſten bewahren. — Oft traͤgt es nicht wenig 
zur Aufklaͤrung der eigentlichen Natur und des 
Weſens einer Art von Werken bei, wenn man bis 
auf den erſten Urſrung derſelben zuruck gehet. So 
kan man bei Erklaͤrung des Heldengedichtes ſei⸗ 
nen Zuhörern ſagen, daß daſſelbe vermuthlich aus 
ſehr lebhaften und affektvollen Erzaͤhlungen, oder 
vielmehr Schilderungen gewiſſer auſſerordentlich 
merkwuͤrdiger und wichtiger Begebenheiten, wo: 
durch das verſamlete Volk bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten, oder an Tagen welche zum Andenken je⸗ 
ner groſen Begebenheiten gefeiert wurden, unter⸗ 
halten wurde, entſtanden ſey. Wird man nicht 
ſchon hieraus den eigentlichen Endzweck und die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften dieſes Gedichtes be⸗ 
ſtimmen koͤnnen. — Wären die Kunſtrichter auch 
alſo zu Werk gegangen, ſo wuͤrden ſie nicht die 
Maſchinen und den Hexameter u. d. gl. für weſent⸗ 
liche Eigenſchaften der Epopoͤe ausgegeben haben. 
— Doch wir wollen dasjenige, was ein Werk zu 
einem eng su. etwas ‚uinftändlicer 
een 


5 Das erſte iſt Einbeit der 6 15 i. der 
eigentliche Gegenſtand und Stoff des Gedichts 
mus nur eine einzige Begebenheit ſeyn, und der 
Hauptinhalt deſſelben ſich in wenig Worten aus⸗ 
drücken laſſen. Alle Theile des Werks muͤſſen 
gleichſam nur nn jenes einzigen Haupt⸗ 
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gedankens ſeyn, und zum Ganzen unzertrennlich 
gehören: Die Epiſoden ſelbſt muͤſſen mit der ei 
geutlichen Materie in der genaueſten Verbindung 
ſtehen. Hier mus nun aber auch der Grund diefer 
Regel angegeben werden, welchen man aber nicht 
in dan Autorität des Homers und Birgils, fon, 
dern in der Natur der menſchlichen Seele und in 
der eigentlichen Beſchaffenheit dieſes Gedichtes 
aufzuſuchen hat. Sein Endzweck iſt, die ganze 
A ufmerkſamkeit des Leſers auf diejenige wichtige 
Begebenheit zu ziehen, welche es erzaͤhlt, ihn ganz 
dafuͤr zu intereßiren und ſie ihm höchft lebhaft und 
ruͤhrend vorzufiehen Wäre alfo mehr als eine 
Haupthandlung in einem Werke dieſer Art; fo 
würde hierdurch die Aufmerkſamkeit und das In⸗ 
tereſſe des Leſers getheilt und alſo die Abſicht ge⸗ 
wis nicht erreicht werden. — Die Begebenheit 
oder Handlung / welche dem Gedicht zum Haupt⸗ 
ſto ff dienet, mus innere wichtigkeit babenz d. i 
fie mus in ihren Urſachen, Umſtaͤnden, Wirkun⸗ 
0 gen und Folgen gros und merkwuͤrdig feyn, und 
auf das Gluͤck oder Unglück eines ganzen Volkes 
oder wohl gar des ganzen Menſchengeſchlechts ei⸗ 
nen groſen Einflus haben: Dieſes iſt nothwendig 
um die Aufmerkſamkeit zu reizen. Sie mus aber 
auch eine aͤuſſere Groͤſe haben, d. i. fie mus von 
ſolcher Art und mit ſolchen Umſtaͤnden verknuͤpft 
ſeyn, daß mehrere Menſchen ihre Kräfte und iht 
Genie auf eine intereſſante Weiſe uͤben, und ſich 
in vollem Lichte zeigen koͤnnen. Der Leſer eie 
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die groͤſte Erwartung gefest, wenn er die handeln 
den Perſonen mit vielerlei Schwierigkeiten, ja mit 


dem Schickſal ſelbſt kaͤmpfen ſtehet; und wie gros 


iſt fein Vergnuͤgen, wenn ſie endlich durch unbe⸗ 


zwingliche Standhaftigkeit und Tapferkeit uͤber 
alle Hinderniſſe triumphiren. Der Dichter hat 


hierbei Gelegenheit, nicht nur den Charakter feis 


ner Hauptperſonen aus ihren Handlungen aufzu⸗ 


decken, ſondern auch Weisheit, Standhaftigkeit 
und viele andere Tugenden in Beiſpielen zu lehren. 
Dieſes alles wuͤrde wegfallen wenn der Hauptge⸗ 


genſtand des Gedichts eine Handlung ohne aͤuſſe⸗ 


re Groͤſe und Ausdehnung, oder eine ploͤzlich vor⸗ 


uͤbergehende Begebenheit waͤre; es waͤre dann, 
daß der Poet durch eine Menge von Erdichtungen 
dem einfachen Stoffe Ausdehnung und Gröfe zu 


geben wuͤſte, wie Milton und Klopſtock gethan 


haben. — Eine Haupteigenſchaft dieſes Gedichts 


iſt auch die epiſche Behandlung, welche von der 


hiſtoriſchen gar ſehr unterſchieden iſt. Der Ges 
ſchicht ſchreiber erzaͤhlt uns eine noch unbekante Ye; 


gebenheit: er mus alſo ſowohl die Zeitordnung, 


als auch eine gewiſſe Vollſtaͤndigkeit in Anſehung 
der minder wichtigen Umſtaͤnde beobachten. Der 
epiſche Dichter aber erzaͤhlt nicht eigentlich: 
ſchildert eine uns ſchon bekante Begebenheit: er 
kan alſo ohne Vorbereitung mitten in ſeine Mate⸗ 
rie hineintreten. Er kan voraus ſezen, daß man 
das Hiſtoriſche der Begebenheit ſchon wiſſe; 3 ſein 
an za iſt nur die a bebe derſelben zeit 
5 
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lebhaft zu fhildern, er kan alſo die Nebenſachen 
übergehen, wenn fie nicht zu feiner Abſicht dienen. 
Der Hiſtoriker erzählt feine. Geſchichten als ver: 

gangen; der Dichter aber ſchildert als gegenwaͤr⸗ 
tig / und bringt uns durch ſinnliche, ruͤhrende, und 


lebhafte Beſchreibungen, durch Gleichniſſe, durch 


Apoſtrophen, durch Unterredungen und andere 
Kuͤnſte mehr, die Perſonen und ihre Thaten gleich⸗ 
ſam vor das Geſicht, weswegen Sulzer ſagt, das 


epiſche Gedicht liege in der Mitte zwiſchen der hi⸗ 


ſtoriſchen Erzaͤhlung und dem Drama. — Be⸗ 
ſonders verdienen die Charaktere der Hauptper⸗ 
ſonen in genaue Betrachtung gezogen zu werden, 
welche uns aber der Dichter nicht ſowohl durch 
Beſchreibung ihrer Sinnesart, als vielmehr aus 
ihren Reden und Handlungen kennen lehrt. Sie 
muͤſſen ſich aber in Anſehung ihrer Charaktere 


durchaus gleich bleiben: Achill mus ſich in allen 


Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden als ein troziger, uns 
biegſamer, unerſchrockener Juͤngling zeigen; Ulyß 
darf nie ſeine Weisheit verleugnen; und Aeneas 
mus immer als der fromme Aeneas handeln. Hier 
mus man die groſe Beurtheilungskraft des Dich⸗ 
ters, feine Welt: und Menſchenkentnis bemerken 
- faffen. Dergleichen Schilderungen müffen durch 
den Anſtrich des Nationalcharakters, der Zeiten, 

der Sitten, durch Beobachtung alles deſſen, was 
man unter dem Koſtume zu verſtehen pflegt, die⸗ 
jenigen Merkmahle der Wahrheit erhalten, welche 


zur Taͤuſchung ſo nothwendig erfordert 1 


— 
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Das kehrreiche in der Epopde beſtehet nicht in ein⸗ 
geſtreuten trocknen Lebensregeln und Moralien 
(dieſes wuͤrde unter der Wuͤrde dieſes erhabenen 
Gedichts ſeyn) ſondern der Dichter lehrt uns 
durch die Beiſpiele ſeiner Helden weit kraͤftiger 
als durch jede Demonſtration oder Deklamation, 
Hierd urch kan man den Juͤnglingen beweiſen, daß 
die alten Schriftſteller mehr als empfindfame und 
genieſuͤchtige Enthuſiaſten, daß ſie Philoſophen, 
Menſchenkenner und Staatsmaͤnner waren. Mo⸗ 
raliſch vollkommne Charaktere wird man indeſſen 
jn den Werken dieſer groſen Meiſter vergebens ſu⸗ 
chen; ſie ſtellen uns groſe Tugenden mit groſen 
Schwachheiten vereinigt vor, weil ſie wohl wuſten, 
daß allzuerhabene Ideale uns Menſchen weder in⸗ 
tereßiren und rühren noch zur Nachahmung reis 
zen. — Endlich mus auch der epiſche Ton, als 
ein weſentliches Stuͤck dieſer Art der Poeſie, den 
Juͤnglingen fuͤhlbar gemacht werden. Dieſes wird 
geſchehen, wenn man den Homer oder Virgil mit 
Oden⸗ oder Elegiendichtern oder auch wohl mit 
Geſchichtſchreibern vergleicht. Dieſer epiſche Ton 
beſtehet in einer feierlichen, pathetiſchen, etwas 
enthuſiaſtiſchen Art des Ausdrucks: Man hoͤrt es 
dem Heldendichter an, daß er ſelbſt die Gröfe und 
Wichtigkeit ſeines Gegenſtandes fuͤhlt, und ſolche 
auch andere will empfinden laſſen. Doch ſingt er 
nicht in der poetiſchen Raſerei des Odendichters, 
welches bei einem ſo weitlaͤuftigen Werk als die 
Epopde iſt, höͤchſt unnatuͤrlich, ja unmöglich ſeyn 
wuͤr⸗ 


würde: und wenn er ſich auch zuweilen bis nah 
an die Ode erhebt, ſo bleibt er doch immer Mei⸗ 
fer über ſeine Einbildungskraft. Die Begeiſtrung, 
worin ſich der Dichter befindet, macht, daß er 
ſeine Woͤrter und Redensarten auf eine ganz eige⸗ 
ne Art waͤhlet und zuſammenſezet. Er will den 
Gegenſtand, von dem er ſelbſt ſo ſehr gerührt if, 
auch feinen Leſern recht intereſſant und lebhaft ſchil⸗ 
dern; er will in ihnen eben die Empfindungen und 
eben die Theilnehmung hervorbringen, wovon er 
ſich ſelbſt durchdrungen fuͤhlt: er ſpricht alſo nicht, 
wie man im Umgang und im gemeinen Leben ſpricht. 
Seine eigne Ruͤhrung giebt ſeiner ganzen Rede 
ein gewiſſes erhabenes Gepraͤge: er braucht die 
mahleriſchſten Beiwoͤrter, die paſſendſten Gleich⸗ 
niſſe, bei welchen er ſich zuweilen nur ganz kurz 
verweilet die er aber auch zuweilen, wo es die 
Materie zulaͤſt, weiter ausdehnet und ausmahlet. 
Nicht ſelten geraͤth er in ſtarken Affekt, und hier 
iſt es, wo er ſich am meiſten erhebet. Eine ganz 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdienen endlich die 
eingeſtreuten Reden, wobei man nicht nur uͤber⸗ 
haupt die ſchickliche Uebereinſtimmung mit dem 
Charakter und der damahligen Lage der redenden 
Perſon, ſondern auch beſonders die Eigenſchaften 
eines edlen, erhabenen affektvollen Ausdrucks zu 
zeigen Gelegenheit hat. Das Eigenthuͤmliche, 
welches die Sprache der Leidenſchaften hat, kan 
nirgends beſſer ſichtbar gemacht werden, als in der⸗ 
gleichen Stellen. Wir nemme e 
a“ em 


dem: Homer nur die Rede der Andromache an nen 
Hektor im ſechſten und die des Priamus an den Achill 
aus dem lezten Buch der Iliade und aus dem Bir; 
gil das Selbſtgeſpraͤch der Juno im erſten und die 
Reden der verzweifelnden Dido im vierten Buch 
der Aeneis. Um das Pathetiſche und Ruͤhrende 
ſolcher Stellen recht fuͤhlbar zu machen, kan man 
andere Dichter, einen Ovid, Klaudian, Lukan, 
Statius u. a. m. wo ſie entweder dem Maro nach⸗ 
ahmen, oder doch aͤhnliche Gegenſtaͤnde behandeln, 
mit dieſem vergleichen, da ſich dann der groſe Vor⸗ 
zug des leztern von ſelbſt zeigen wird. Daß der 
Dichter endlich ſo viel wunderbare Wirkungen der 
Götter einmiſcht, kommt von feiner Begeiſterung 
her; welche ihn aberglaubiſch macht. Die ſoge⸗ 
nannten Maſchinen gehoͤren alſo zwar gewiſſerma⸗ 
fen mit zu dem epiſchen Ton; fie find aber nichts 
weſentliches bei dieſer Art von Gedichten. Ueber— 
haupt ſchicken ſie ſich beſſer in jenes fruͤhere Weltal⸗ 
ter wo man noch in ſo vielen ganz natuͤrlichen Be⸗ 
gebenheiten übernatürliche und unmittelbare Wir— 
kungen einer himmliſchen Macht fand, als in un⸗ 
ſere erleuchtetere Zeiten. Der Lehrer wird hier— 
bei Gelegenheit haben, die einem heutigen Dich⸗ 
ter noͤthige Vorſicht und Behutſamkeit im Ges 
rauch der alten Mythologie, wie auch das Feh⸗ 
lerbaſte der ſogenannten allegoriſchen Maſchinen 
u. d. gl. zu bemerken. — Zulezt mus man auch bei 
den Epiſoden, dieſen Zwiſchenerzahlungen, wo⸗ 
dunch 


durch die Haupthandlung auf einige Zeit unter⸗ 

brochen wird, das nothwendigſte anmerken. Man 
mus ihren Endzweck zeigen, welcher entweder dar⸗ 
in beſtehet, daß die Aufmerkſamkeit des Leſers von 
der Hauptſache auf eine kurze Zeit abgelenkt, und 
er indeſſen auf eine angenehme Art mit etwas an⸗ 
dern unterhalten werde, weil man nicht erzaglen 
wollte oder konte, was indeſſen vorgegangen; 
oder auch, daß man den Leſer ein wenig ausruhen 
laſſe, und auf etwas anders, was gegen das Vor⸗ 
hergehende allzuſehr abſtechen wuͤrde, wenn man 
unmittelbar dazu übergehen wollte, vorbereite⸗ 
Hieraus laſſen ſich die Eigenſchaften ſolcher Epi⸗ 
ſoden leicht beſtimmen. Sie doͤrfen nicht zu lang 
ſeyn, um die Aufmerkſamkeit nicht allzuweit von 
dem Hauptgegenſtand abzuleiten und um nicht das 
Intereſſe zu theilen; ſie doͤrfen nicht zu haͤufig 
vorkommen, weil ſonſt die Aufmerkſamkeit zu oft 
unterbrochen und eben dadurch geſchwaͤcht wirdz 
ſie doͤrfen nicht am unrechten Ort ſtehen; fie doͤr⸗ 
fen endlich nicht ganz fremd ſeyn, ſondern muͤſſen 
mit der Haupthandlung immer eine gewiſſe Ver⸗ 
wandſchaft haben und zu der Vollkommenheit des 

Ganzen das Ihrige beinen a 


Dieſes find ganz kurzlich die vornehmſten 
Punkte, worauf man bei Erklaͤrung der alten Hel⸗ 
dengedichte Ruͤckſicht zu nehmen hat. Die Schoͤn⸗ 
heiten find in dieſen groſen Werken uͤbrigens ſo 
mannigfaltig, daß wohl keine Regel der Aeſthetik 

üſt, 
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iſt, zu deren Erläuterung und Auf klaͤrung ſich 
nicht haͤufige Beiſpiele in denſelben finden ſollten. 
Weil fie aber dieſe mit andern Arten der Poeſte 
meiſtentheils gemein haben, ſo konten und wollten 
wir uns darauf nicht weiter einlaſſen. Nur die⸗ 
ſes einzige muͤſſen wir noch erinnern, daß öftere 
Veraleichungen ſowohl zwiſchen dem Homer und 
Virgil, als auch zwiſchen dieſen und den Neuern, 
nicht nur in einzelnen Stellen, ſondern auch in An⸗ 
ſehung des Ganzen, zur Bildung des Geſchmacks 
und Schaͤrfung des aͤſthetiſchen Gefuͤhles uͤberaus 
nuͤzlich ſeyn werden. . 10 
Auch die alten Dramatiker muͤſſen in dieſen Klaſ⸗ 
fen fo fleifig, als die Zeit ſolches zulaſſen will, 
geleſen werden. Unter den Lateinern iſt Terenz 
der vornehmſte; ihm koͤnnen die beſten Stücke des 
Plautus, und wenn der Geſchmack der Juͤnglinge 
ſchon ziemlich befeſtigt ift, einige vom Seneka bei, 
gefuͤgt werden. Unter den Griechen iſt der Komi. 
ker Ariſtophanes und die drei Dragiker Aeſchylus, 
Sophokles und Euripides bekant genug, aus de⸗ 
ren Stuͤcken man aber, weil man ſie doch nicht 
alle leſen kan, eine kluge Auswahl treffen mus. 


Das Weſentliche des Schauſpiels, von allem 
Zufäligen getrennt, laſſe man junge Leute auf 
die ſchon ſo oft empfohlne Art, aus mehrern Bei⸗ 
ſpielen ausfindig machen. Daſſelbe beſteht kuͤrz⸗ 
lich darin, daß man eine wichtige und ſehenswuͤr⸗ 
dige Begebenheit einer Menge von Zuſchauern in 
5 el 


einer fo natürlichen und täufchenden Nachahmung 
vorſtelle, daß dieſelbe dadurch auf eine ſowohl 


angenehme als auch lehrreiche Art unterhalten 


werde. Wenn man alſo auch das Vergnuͤgen fuͤr 
den vornehmſten Endzweck des Schauſpiels gelten 
läßt, ſo darf doch das Nuͤzliche nie ganz davon 
getrennet werden; und je beſſer dieſes mit jenem, 


nach Horazens beruͤhmter Vorſchrift, verbunden 
iſt / deſto vollkommner iſt das Drama. Einheit: 


Wichtigkeit, aͤuſſere Groͤſe und Ausdehnung der 


Handlung und genaue Verbindung aller Theile zu 


einem Endzweck ſind uͤbrigens eben ſo nothwendi⸗ 


ge Eigenſchaften des Schauſpiels, als der Epopöe 


Auf eben die Art lehre man fie auch die zwei 
Hauptgattungen des Drama, das Luſtſpiel und 
das Trauerſpiel, nach ihren charakteriſtiſchen und 
unterſcheidenden Merkmahlen kennen. Hier hat 


* 


man Gelegenheit, ſie fuͤr den willkuͤhrlichen und 


unvollſtaͤndigen Definitionen mancher Kunſtrich⸗ 


ter zu warnen, welche z. B. das Laͤcherliche oder 


die Beluſtigung durch Vorſtellung der Thorheiten, 


für das eigentliche Weſen der Komoͤdie ausgeben. 
Man mus fie lehren, daß daſſelbe vielmehr in Vor⸗ 


ſtellung ſolcher Handlungen beſtehe, welche ſowohl 
durch ihre eigne Merkwuͤrdigkeit, als auch durch 
die damit verbundenen Vorfaͤlle und Umſtaͤnde, 


durch die Charaktere Sitten und das verſchiedene 
Betragen der Perſonen, auf eine beluſtigende und 


nuͤzliche Art unterhalten, ohne daß dadurch ſtarke 


Leidenſchaften erreget werden, wir finden natüͤr⸗ 
licher Weiſe ein Wohlgefallen an demjenigen, was 
uns den Menſchen in den mannigfaltigen Situa⸗ 
tionen des Lebens zeiget: eine treue Schilderung 
der mancherlei Gemuͤthsarten, der Sitten der ver⸗ 
ſchiedenen Stände, der klugen oder thoͤrichten, 
der loͤblichen oder ſtrafbaren Handlungen hat et⸗ 
was ſehr Beluſtigendes. Hierunter gehoͤrt dann 
freilich vorzuͤglich auch das Laͤcherliche; aber es 
macht nicht allein die Hauptſache aus. Man be⸗ 
merke die Geſchicklichkeit des Dichters, nicht nur 
intereſſante Charaktere zu erſchaffen, fondern fie 
auch in ſolche Situationen zu ſezen, daß das Eigne 
und Abſtechende derſelben deutlich in die Augen 
faͤllt; die Kunſt, jeden Charakter ſich ſelbſt gleich 
zu erhalten; die Kunſt, die verſchiedenen Staͤnde, 
Alter und Lebensarten der Menſchen nach dem Le⸗ 
ben zu ſchildern, und alles auf eine fo natürliche 
und ungezwungene Art zu behandeln, daß dadurch 
Taͤuſchung bei dem Zuſchauer bewirkt werden mus. 
Man mache aufmerkſam auf das Schickliche, Na⸗ 
tuͤrliche und Schoͤne des Ausdrucks, auf das Edle, 
Erhabene, Lobenswuͤrdige, aber auch auf das Nie⸗ 
dertraͤchtige, Straf bare oder Unbedachtſame in 
dem Verhalten und in den Reden der handelnden 
Perſonen. Aber es gehoͤrt viel Philoſophie, ein 
feiner Geſchmack wie auch Welt⸗ und Meſchen⸗ 
kentnis dazu, wenn man dieſe und ſo viele andere 
herrliche Schoͤnheiten in den Werken dieſer Art 
wabrunhmen und den el deutlich un 
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will. — Das Eigne in der Anlage, der Einfleis 
dung und der ganzen Behandlung, wodurch ſich 
ein Schriftſteller von andern unterſcheidet, mus 
angemerkt, und vornehmlich durch Vergleichun⸗ 
gen gezeigt werden. Wenn man z. B. den Plau⸗ 
tus gegen den Terenz haͤlt; ſo werden ſich die Vor⸗ 
zuͤge beider am deutlichſten offenbaren. Bei dem 
erſtern wird man eine hoͤchſt komiſche Lebhaftigkeit, 
einen unerſchoͤpflichen Reichthum in Erfindung 
uͤberaus poſſirlicher Charaktere, wunderlicher Ver⸗ 
wicklungen und Irrungen, aber auch eine groſe 
Geſchicklichkeit in Zeichnung liebenswuͤrdiger und 
edler Charaktere, die meiſtentheils durch den Kon⸗ 
traſt erhoͤhet werden, einen originellen, launigen, 
überrafchenden, und im Ernſthaften kurzen und 
ſtarken Ausdruck, vortrefliche Sittenſpruͤche und 
manche andere Schoͤnheiten entdecken, wobei aber 
auch feine Fehler, nehmlich uͤbertriebene Poſſen— 
reiſſereien , auch fogar im Ernſthaften, eine gewiſſe 
Nachlaͤßigkeit, womit er zuweilen Charaktere ſich 
ſelbſt widerſprechen laͤſt und gegen das Koſtume 
anſtöſt u. d. gl. nicht unbemerkt bleiben doͤrfen. 
Bei dem Terenz wird man zwar nicht das komiſche 
Salz und die Laune des Plautus finden: allein 
dagegen hat er andere Vorzüge. Seine Charakte⸗ 
re ſind ſehr gut gezeichnet und bleiben ſich immer 
gleich: nie ſuͤndigt er gegen die Wahrheit. Man 
wird bei ihm die groͤſte Anſtaͤndigkeit, eine edle 
Art zu handeln, und uͤberhaupt ſehr vieles finden, 


was die Sitten der Jugend bilden, und fie 10 
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und vorſichtig machen kan. Er zeiget ſich überall 
als einen feinen Weltmann von vielen Kentniſſen 
und tiefem Nachdenken. Seine Schreibart iſt 
uͤber das ſehr rein und angenehm. Und wenn man 
nun dieſe beide mit dem Ariſtophanes vergliche, 
wie viel deutlicher und fuͤhlbarer wuͤrden dadurch 
die beſondern Vorzuͤge eines jeden werden! Wie 
ſehr wuͤrde das Feine und Sittſame des Terenz 
gegen die Grobheiten und den ungeſchliffenen und 
unbaͤndigen Spottgeiſt des Griechen abſtechen; 
welchem man aber uͤbrigens einen unerſchoͤpflichen 
Wiz, eine faſt unnachahmliche Laune, einen vor 
kreflichen Ausdruck, eine edle Dreiſtigkeit in Be⸗ 
ſtrafung der Thörheiten und Laſter der Groſen im 
Staate, ja des ganzen Volkes, und manche an⸗ 
dere Eigenſchaften, die ihn gewis zu einem groſen 
Dichter machen / nicht abſprechen kan. 


Das Vornehmſte was man bei der Tragoͤdie zu 
bemerken hat, beſtehet kuͤrzlich in folgendem. Sie 
iſt die theadraliſche Vorſtellung einer groſen / wich⸗ 
tigen, ernſthaften Handlung, in einem erhabenen 
und affektvollen Ton. Ihr Zweck iſt nicht bloſe 
Beluſtigung / ſondern Ruͤhrung / Erregung der Lei⸗ 
denſchaften und Erſchuͤtterung. Soll ſie ihre 
Wuͤrde nicht verleugnen; ſo mus ſie Tugend zur 
lezten Abſicht haben. Freihettsliebe, Patriotis⸗ 
mus, Grosmuth, Standhaftigkeit, Gedult und 
männliche Gelaſſenheit im Leiden, unerſchuͤtter— 
n Beſtaͤndigkeit in der Liebe, mit heldenmuͤthi⸗ 
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ger Geiftesgröfe verbunden u. d. gl. find die wuͤr⸗ 
digſten Gegenſtaͤnde derſelben. Das eigentliche 
Tragiſche kan beſtehen, entweder in den Charakte⸗ 
ren, welche Bewunderung und Ehrfurcht oder 
Abſcheu erwecken; oder in Leidenſchaften, welche 

durch ihre ruͤhrende oder ſchreckliche Ausbrüche 
heftig erſchuͤttern; oder in Begebenheiten, welche 
durch ihre Groͤſe und Wichtigkeit ganze Voͤlker, 
und durch ihr Auſſerordentliches nicht ſelten das 
ganze menſchliche Geſchlecht intereſſiren; oder in 
Unternehmungen, z. B. Unterdruͤckung eines freien 
Staates und das lezte Widerſtreben der Helden⸗ 
tugend, Befreiung eines Volkes vom Joch der 
Tyrannei. Der ganze Plan mus ſowohl hier als 
in jeder andern Art des Schauſpiels alſo angelegt 
ſeyn, daß alle Theile zu der vorgeſezten ieee 
des Ganzen das Ihrige beitragen und das In⸗ 
tereſſe und die Erwartung des Zuſchauers beſtaͤndig 
wachſe: die Verwicklung aber darf nicht allzu⸗ 
kuͤnſtlich und verwirrt, noch die Aufloͤſung zu ge⸗ 
waltſam ſeyn, damit die Taͤuſchung bis ans Ende 
fortdaure. In dem Trauerſpiel mus uͤbrigens 
alles gros, ernſthaft und rührend ſeyn: doch darf 
die Graͤnze des Natuͤrlichen ja nicht uͤberſchritten 
werden. Werden die Leidenſchaften uͤbertrieben, 
werden die Charaktere allzugros und erhaben ge⸗ 
ſchildert; fo iſt keine Taͤuſchung moglich, von wel⸗ 
cher doch die ganze Wirkung abhängt. Die Schreibe / 
art mus endlich überhaupt ernſthaft und edel, 
und wo es die übrigen Umſtaͤnde leiden, rar. 
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und erhaben ſeyn: ſie mus ſich nach dem Cha⸗ 
rakter und der Lage der redenden Perſonen genau 
richten. Das meiſte kommt auf eine natuͤrliche, 

empfindungsvolle, ſtarke, von allem ſchwaͤchenden 

Puze freie Sprache der Leidenſchaften an. Dieſe 
Sache iſt fo wichtig, daß der Dichter, welcher 
hierin gluͤcklich iſt, auf den allgemeinen Beifall 
ſichere Rechnung machen kan. 


Um den groſen Vorzug der alten Tragiker vor 
den Neuern recht fuͤhlbar zu machen, vergleiche 
man oͤfters dieſe mit jenen, vorzuͤglich in ſolchen 
Stuͤcken, wo einerlei Suͤjet abgehandelt iſt. Wie 
wenige von den leztern kommen den erſtern in der 
Anlage, in Erhabenheit der Charaktere, in ih- 
rem edlen und maͤnnlichen von allem Weichlichen, 
Schwachmuͤthigen und Weinerlichen entfernten 
Ausdruck, und in vielen andern Stuͤcken bei! So 
wird ſich auch bei einer Vergleichung der Alten un: 
ter einander ſelbſt das Vorzuͤgliche eines jeden auf 
das deutlichſte offenbaren. In Anſehung der Voll⸗ 
kommenheit des Plans und der Anordnung wird 
man den Sophokles den in dieſem Stuͤck etwas 
nachläffigen Euripides weit übertreffen ſehen. 
Bei dem leztern wird man im Gegentheil eine ganz 
beſondere Gabe wahrnehmen, durch Erfindung 
der traurigſten Begebenheiten und Umſtaͤnde, durch 
den ruͤhrendſten Ausdruck der Gefuͤhle, durch ei— 
ne hoͤchſt zaͤrtliche und wohlklingende Schreibart 
die Gemuͤther in die groͤſte Bewegung zu ſezen, 
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welche er mit der Kunſt, die ſchoͤnſten Charaktere 
zu ſchildern und ſie der Wahrheit gemaͤs reden und 
handeln zu laſſen, und mit einer ſokratiſchen Wahr⸗ 
heit⸗ und Tugendliebe verbindet. Durch die Ver: 
gleichung mit ihm wird fich die Gröfe des Aeſchy⸗ 
lus ſowohl in Gedanken als auch in der Schreib: 
art, ſein kuͤhner, neuer an den ſtaͤrkſten Metaphern 
ſo reicher Ausdruck, ſeine groſe, aufferordentliche, 
in Erſtaunen und Verwunderung ſezende Charak; 
tere, kurz, ſeine Gabe, den Leſer nicht blos zu 
rühren, ſondern auch durch die ſtaͤrkſten Leiden⸗ 
ſchaften zu erſchüttern, aufs deutlichſte zeigen. 
Haͤlt man endlich gegen dieſe beide den Sophokles; 
ſo wird man finden, daß derſelbe bei ſeiner Gabe, 
Handlungen und Perſonen fo intereffant, und die 
Charaktere fo uͤbereinſtimmend mit ſich ſelbſt dor: 
zuſtellen, das Gute ſowohl von dem einen als auch 
von dem andern ohne das Uebertrjebene und Feh⸗ 
lerhafte an ſich habe; daß er ſich zwar weit über a 
den zaͤrtlichen und ſchwermuͤthigen Euripides er⸗ 
hebe, nie aber bis zu dem ungeſtuͤmmen Pathos 
des Aeſchylus hinaufſteige; weswegen er auch von 
vielen für den vollkommenſten tragiſchen Dichter 
gehalten wird. 


Bei Entwickelung der ERS theatraͤli⸗ 
ſcher Stuͤcke und bei Abziehung der Grundſaͤze 
und Regeln, iſt es vorzuͤglich nothwendig, daß 
man ſich immer auf die Natur des menſchlichen 
Heizen ja auf der Zuhoͤrer eigne Empfindung 
und 
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und Erfahrung berufe: ſie muͤſſen es fuͤhlen, daß 
der Dichter feine Kunſt verftanden habe. Für ale 
len willkuͤhrlichen Vorſchriften mus man ſich hüten. 
Dahin gehört z. B. wenn man bei dem Trauerſpiel 
eine gewiſſe Anzahl von Akten feſtſezen wollte; 
ferner die beruͤhmte Regel von der Einheit des 
Orts und der Zeit, welche, ob wir ſie gleich von den 
meiften Alten beobachtet finden, doch nicht zu dem 
Weſen eines guten Schauſpiels gehört, wenn nur 
der Dichter ſeinen Betrug geſchickt zu verſtecken 
weis. Zu den nicht weſentlichen Stuͤcken des Dra⸗ 


ma gehören auch die Choͤre der Alten. Ihr Ur⸗ 


ſprung mus in den aͤlteſten Zeiten aufgeſucht wer⸗ 
den, da der Geſang die Hauptſache war, welcher 
nur zuweilen durch Unterredungen der Perſonen 
unterbrochen ward. In der Folge ward das Ge⸗ 
ſpraͤch und die Handlung zur Hauptſache, und 
wo dieſe ſtill ſtehet, da bekamen die Choͤre ihren 
Plaz. Der Inhalt dieſer lyriſchen Stuͤcke iſt meiſt 
moraliſch und hat mit der Handlung die genaue⸗ 
fie Verwandſchaft. | 


Eine weitläuftigere Ausführung sr von ung 
beruͤhrten Punkte, worauf es bei Erklärung der 
alten Dramatiker hauptſaͤchlich ankommt, wird 
in dieſem kleinen Werk niemand von uns erwar⸗ 
ten. Uebrigens wird dieſe ſchoͤne Lektuͤre, mit den 
beſten Stuͤcken der Neuern verbunden, gewis 
ſehr viel zur Bildung des Verſtandes, des Ge: 
ſchmacks und des 2 junger Leute beitra⸗ 

gen. 
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gen. Ihre Welt⸗ und Menſchenkentnuis wird b 
durch erweitert und ihr Charakter und ihre Sit⸗ 
ten verfeinert werden. Sie werden viele Regeln 
des Wohlſtandes, der Klugheit und Vorſichtig⸗ 
keit auf eine leichte und angenehme Art faſſen. 
Sie werden die Kunſt lernen, ſich ſelbſt zu bezaͤh⸗ 
men, ihre Leidenſchaften zu maͤſigen, andern Men⸗ 
ſchen mit Anſtand und ohne Schwaͤche nachzuge⸗ 
ben, eine maͤſige und nicht beleidigende Stand⸗ 
haftigkeit, wo es noͤthig iſt, zu beweiſen; kurz, 
fie werden durch ein fleifiges und aufmerkſames 
Leſen dieſer vortreflichen Werke fruͤh auf dieſenige 
Zeit vorbereitet werden, da auch fie auf dem Schau⸗ 
plaz der Welt auftreten und ihre Rolle ſpꝛelen ſol⸗ 
len. — Und welchen Eindruck werden Tugend 
und Grosmuth in ihrer vollen Schoͤnheit, und 
Laſter und Niedertraͤchtigteit in ihrer ganzen Haß⸗ 
lichkeit, auf ihre noch bildſame Herzen machen! 
Der Schauſpieldichter fuͤhrt es gewiſſermaſen aus, 
was ſich Cicero wuͤnſcht thun zu koͤnnen; er ſtellt 
die Tugend in menſchlicher Geſtalt dar. Des Leh⸗ 
rers Pflicht iſt es nun ſeine Lehrlinge auf ihre al⸗ 
les übertreffende himmliſche Reize recht aufmerk⸗ 
ſam zu machen, damit ſie ſie lieb gewinnen: ge⸗ 
wis das iſt beſſer als kalte Moral, welche . ſels 
ten bis zum Herzen dringet! a n 


Und hiermit ſchlieſen wir dieſe . 9 Be⸗ 
merkungen und Vorſchlaͤge zu einem zweckmaͤſigen 
Erklären der Alten. Wir hoffen für denkende Les 
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ſer genug geſagt, und ſie wenigſtens nach denjeni⸗ 
gen Buͤchern, worin ſich weitlaͤuftigere Anweiſun⸗ 
gen finden, begierig gemacht zu haben. Von dies 
ſen nennen wir hier nur des beruͤhmten Rollins 
Anweiſung die freien Kuͤnſte zu lehren und zu Iers 
nen. — Zweierlei muͤſſen wir zum Beſchlus noch 
erinnern; erſtlich, daß es fehr zu wuͤnſchen waͤre, 
daß die Werke des Geſchmacks in Schulen mehr 
in Einem fortgeleſen und dieſe Lektuͤre nicht ſo oft 
vor andern Lektionen unterbrochen, zum wenig⸗ 
ſten nach geſchehener zerſtuͤckelter Erklärung nochs 
malhs kurſoriſch durchgegangen wuͤrden; vors an⸗ 
dere, daß es ſehr anzurathen ſey, Schülern von ' 
reifern Jahren und ziemlichen Progreſſen zuweilen 
eine Ode oder ein Stuͤck aus einem laͤngern Ge⸗ 
dicht vorzulegen, damit fie darüber ihre Gedan⸗ 
ken ſchriftlich aufſezen. Es iſt nicht genug, ihnen 
ewig vorzuerklaren: mit der Zeit werden ſtaͤrkere 
Uebungen des Verſtandes und des Geſchmacks er⸗ 
fordert; und dieſs wird man ihnen dadurch ver⸗ 
ſchaffen, wenn man ſie ſelbſt Gedanken und Schoͤn⸗ 
heiten unterſuchen und entwickeln laͤſt. 


4 8 Sie⸗ 


Siebentes ER 


Von eignen Ausarbeitungen junger 


Leute. 


Nachdem wir bisher von Bildung des Geſchmacks 
durch das Leſen der beſten alten und neuen Schrift⸗ 
ſteller gehandelt haben; ſo haben wir nun noch 


von eigenen Ausarbeitungen und Regeln kuͤrzlich 


zu reden. Von den erſtern wollen wir in dieſem 
Hauptſtuͤck das Noͤthigſte een | 


n Daß. ſchriftliche Aufſaͤze zur Bildung des ju⸗ 
gendlichen Geſchmacks unentbehrlich ſeyen, haben 
wir ſchon oben erinnert. Unſere Gruͤnde ſind fol⸗ 
gende: Um die Regeln des Geſchmacks und einer 


guten Schreibart, welche ſowohl bey Erklaͤrung 


der Autoren beilaͤufig, als auch nachher in ihrem 
Zuſammenhang vorgetragen werden, nicht nur 
deutlich zu verſtehen, ſondern ſich auch gelaͤufig 
zu machen, iſt eine oft wiederholte eigne Anwen⸗ 
dung derſelben unentbehrlich. Regeln ohne Ue⸗ 


— 


bung nuzen in keinem Fach etwas. Mancher hat 


alle Vorſchriften einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 


mit dem Gedaͤchtnis, auch wohl mit dem Ver⸗ 
ſtand ſehr wohl gefaſt, er iſt ſogar im Stande, 


fremde Werke nach ihnen richtig zu beurtheilen; 
aber bei eignen Arbeiten verlaſſen ſie ihn, weil er 


noch nicht durch oftmahlige Uebungen gelernt hat, 
ſie ir Die Kegeln verſtehen, und ſie 


recht 
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recht brauchen, ſind zwei ganz verſchiedene Dinge. 
So lang es uns noch nicht zur Gewohnheit wor⸗ 
den iſt, dieſelben zu befolgen, fo lang werden fie 
uns in den wenigſten Faͤllen, da wir ſie brauchen 
ſollten, beifallen: wir werden ihnen zuwider han⸗ 
deln und nicht eher unſere Fehler einſehen, bis 
uns jemand daran erinnert. Haben wir uns aber 
durch oͤftere Uebung eine Fertigkeit erworben, uns 
nach ihnen zu richten; fo werden wir ſie in den 
meiſten Fallen befolgen ohne uns ihrer ausdruͤck⸗ 
lich zu erinnern. Warum ſchreibt mancher, der 
die Grammatik noch fo gut verſteht, und ihre Res 
geln in jedem Falle, wo er darauf befragt wird, 
auswendig herzuſagen weis, dennoch ein höͤchſt 
fehlerhaftes und ungrammatiſches Latein? Gewitz 
aus keiner andern Urſache, als weil es ihm an 
der gehörigen Uebung fehlt, weil es ihm noch nicht 
immer einfaͤllt, wo er ſeine Regeln gebrauchen 
ſoll. Warum ſollte es ſich in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften anders verhalten? — Daß uͤbrigens nicht 
blog dem kuͤnftigen Schriftſteller oder Schoͤngeiſt, 
ſondern jez em Stubirenden, der von feiner Ge⸗ 
lehrſamkeit einen nuͤzlichen Gebrauch machen will, 
ein gewiſſer Grad der Beredſamkeit unentbehrlich 
ſey; nicht blos dem Theologen, ſondern auch dem 
Rechtsgelehrten und dem Arzt, wenn jener mehr 
als ein elender Schlendrianiſt und ein ekelhafter 
Schwaͤzer werden, und dieſer von feiner Wiffen- 
ſchaft mit Verſtand reden und ſchreiben will; ja 
daß jedem Menſchen aus den geſittetern . | 
el: 
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welcher nicht durch eine e ſchlechte und verworrene 

Art des Ausdrucks ſowohl in Geſpraͤchen als auch 
in Briefen laͤcherlich und veraͤchtlich werden will, 
Uebung und Verfeinerung der Schreibart hoͤchſt 
noͤthig ſey, das alles haben wir ſchon oben kuͤrz⸗ 
lich erinnert. — Und welche vortrefliche Uebun⸗ 
gen des Verſtandes, des Nachdenkens und der 
Aufmerkſamkeit ſind ee eee 

fuͤr junge Leute? | 


Früh und viel ſchreiben, iſt nach Cicerons und 
Quintilians Zeugnis eine Hauptſache in Bildung 
des Geſchmacks. Wir koͤnnen denen nicht beiſtim⸗ 
men, welche dieſe Uebungen bis in reifere Jahre 
zu verſparen anrathen. Laͤſt man die Knaben auf⸗ 
wachſen, ohne fie in Zeiten in der Kunſt zu uͤben, 
ihre Gedanken ſchriftlich aufzuſezen; ſo wird man 
ſie nicht nur eines vortreflichen Mittels zur Bil⸗ 
dung der Sprache berauben, ſondern es werden 
ihnen auch in der Folge eigne Ausarbeitungen weit 
ſchwerer und verdruͤslicher werden, als wenn man 
fie früh angewoͤhnt haͤtte, ihre Gedanken zu Pa⸗ 


pier zu bringen. — Man faͤngt gewoͤhnlich mit 


den ſogenannten lateiniſchen Exercitien an, wel⸗ 
ches wir aber nicht billigen koͤnnen. Warum 
zwingt man die Kinder lateiniſch zu ſchreiben, ehe 
ſie ihre Mutterſprache nur orthographiſch und 
grammatikaliſch erträglich ſchreiben koͤnnen? Wars 
um laͤſt man ihnen nicht ſo lange Zeit, bis ſie im 
Ueberſezen aus dem Lateiniſchen in das Deutſche 

eine 


eine gewiſſe Fertigkeit erlangt, bis fie durch die 
Lektuͤre einen gewiſſen Vorrath an Woͤrtern und 
Redensarten geſamlet, bis ſie die vornehmſten 
grammatiſchen Regeln verſtehen und in ganz klei⸗ 
nen Exempeln anzuwenden gelernt haben, und 
mit dem Geiſte der lateiniſchen Sprache wenig⸗ 
ſtens einigermaſen bekant worden ſind? Man koͤn⸗ 
te alſo gar wohl bis in die zweite Klaſſe von unten 
herauf gezaͤhlt, damit warten. Doch uͤberhaupt 
davon zu reden, ſo ſollte man bei der Wahl der 
zu uͤberſezenden Stucke auch auf Zierlichkeit und 
auf einen lehrreichen Inhalt Ruͤckſicht nehmen. 
Speccius, Licht und Konſorten werden dem Ge⸗ 
ſchmack der Jugend gewis wenig Vortheil bringen. 
Diktirt der Lehrer das Deutſche; ſo darf er nicht 
blos darauf ſehen, daß gewiſſe Phraſes und Re⸗ 
geln koͤnnen angebracht werden, ſondern er mus 
vornehmlich auch eine Materie waͤhlen, welche 
der Jugend angenehm und nuͤzlich zugleich iſt, und 
ſich vor allen Dingen eines reinen und zierlichen 
deutſchen Ausdrucks befleiſigen. Herrn Koͤnigs 
Chreſtomathien haben wir ſchon oben zu dieſem 
Gebrauch empfohlen. 


Ueber ſezungen aus dem Lateiniſchen in das 
Deutſche, deren wir ſchon bei Erklaͤrung der Au— 
toren gedacht haben, ſollten vor dieſen Exercitien 
hergehen und durch die ganze Schulzeit fortgeſezt 
werden. Sie werden zu gruͤndlicher Erlernung 
beider Sprachen und beſonders des Eigenthuͤm⸗ 

lis- 


lichen einer jeden ſehr nazlic ſeyn, Genauigkeit 
und Aufmerkſamkeit befoͤrdern, den Gang und 
die Verbindung der Gedanken, die Wendungen, 
den Periodenbau, Wohlklaug und Harmonie, 
kurz / alles was zur Bildung des Stils gehoͤrt, 
deutlich einſehen lehren und endlich die vortref⸗ 
lichſte logiſche Uebung abgeben. Durch die Ver⸗ 
beſſerung des Lehrers und die Vergleichung mit 
dem Original oder mit vollkommnern Ueberſezun⸗ 
gen wird gar manche Regel anſchaulich gemacht 
werden koͤnnen. Bei der Wahl dieſer zu übers 
ſezenden Stuͤcke, welche jedesmahl erſt deutlich 
erklaͤrt werden muͤſſen, mus man ſich natürlicher 
Weiſe nach den Jahren und nach den Faͤhigkeiten 
ſeiner Schuͤler richten. — Doch es ft Zeit, daß 
wir von eigentlichen Aufſäzen oder eigenen Aus⸗ 
arbeitungen reden. Wir wollen ganz von unten 


| änfangen, 


Die Erfahrung lehrt 5 aß es ya Kindern 
anfangs ſchwer wird, ihre Gedanken ſchriftlich 
auszudrücken. Der Grund davon liegt theils in 
der Dunkelheit und Verworrenheit ihrer Ideen, 
theils in ihrer noch ſehr unvollkommnen Sprach⸗ 
kentnis: und wie ſehr werden fie in der Vervob⸗ 
kommung ihrer Sprache durch den poͤbelhaften 
und fehlerhaften Ausdruck des Geſindes und an⸗ 
derer ungebildeten Perſonen aufgehalten, wenn 
man ſie viel mit denſelben umgehen laͤſt — Die 
vornehmiſte Urfäche en warum ſich Kinder weit 

ſchlech⸗ 


U 


ſchlechter ſchriftlich als muͤndlich ausdruͤcken, liegt 
darin, weil ſie noch nicht genug Aufmerkſamkeit, 
noch nicht genug Gewalt über ihre Gedanken ha; 
ben, um fie einige Zeit bei dem Gegenſtand, wo⸗ 
von fie ſchreiben follen, feſt zu halten. Oft, wenn 
ſie einen Saz oder eine Periode angefangen haben, 
ſo vergeſſen ſie bei ihrer geringen Fertigkeit und 
Langſamkeit im Schreiben, entweder das Vorher⸗ 
gegangene oder das Folgende, ehe ſie dieſelbe vol— 
lendet haben. Was kan daher anders entſtehen, 
als Undeutlichkeit, Unvollſtaͤndigkeit, Unregel⸗ 
maͤſigkeit und Verwirrung in den Wortverbindun⸗ 
gen und Perioden? Hierzu kommt noch, daß die 
Kinder meinen, der natuͤrliche, ungezwungene 
Ausdruck des gemeinen Umgangs ſchicke ſich fuͤr 
ſchriftliche Auffäze nicht: daher ſuchen fie etwas 
Beſonderes und Auſſerordentliches, und werden 
eben dadurch undeutlich und verworren in Be⸗ 
griffen und Ausdruͤcken. Dieſe Schwierigkeiten 
laſſen ſich freilich nicht auf einmahl heben: in⸗ 
deſſen koͤnnen wir verſichern, daß folgende Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Verminderung derſelben von uns durch 
die Erfahrung bewaͤhrt gefunden worden. 


Man mus vors erſte die Kinder zwar fruͤh, 
aber doch nicht eher zu eignen Aufſaͤzen anhalten, 
als bis durch muͤndliche Unterredungen und Er— 
sählungen und durch das Leſen und Erklaͤren guter 
Schriften ihr Verſtand und Geſchmack ſowohl als 
auch ihre Sprache ſchon einige Bildung erhalten 

f ha⸗ 


haben. Schon oben, da wir von dieſen Vor⸗ 
übungen handelten, haben wir erinnert (und wir 
muͤſſen es hier nochmahls wiederholen) daß man 
ſich in Erklaͤrungen und Geſpraͤchen zwar zu 
den Faͤhigkeiten der Kinder herablaſſen und alle 
Kunſtgriffe gebrauchen muͤſſe, um ihnen recht ver⸗ 
ſtaͤndlich zu werden daß man ſich aber ſorafaͤltig 
zu huͤten habe, daß man nicht durch laͤppiſche 
Nachahmung ihrer kindiſchen und fehlerhaft en 
Sprache ihre Bildung durch eigne Schuld aufhal⸗ 
te. Hat nun das Kind einige Staͤrke in der pres 
che und eine gewiſſe Fertiakeit im Schreiben er⸗ 
langt, find feine Seelenkraͤfte einigermaſen geuͤbt; 
fo laſſe man es den Anfang fehriftlicher Aufſaͤze 
mit Beſchreibung kurzer Fabeln oder Erzaͤhlungen 


machen, welche es geleſen oder gehoͤrt, oder ſol⸗ 


cher Begebenheiten, welche es ſelbſt geſehen hat. 
Der Gegenſtand, woruͤber es ſchreiben ſoll, mus 
ihm nicht nur angenehm, ſondern auch vollkom⸗ 
men deutlich ſeyn. Es iſt alſo nothwendig, daß 
man ſich uͤber denſelben mit ihm in eine weitlaͤuf⸗ 
tige Unterredung einlaſſe, ihm alles genau zer⸗ 
gliedere und erklaͤre, vornehmlich es auf die Haupt⸗ 
umſtaͤnde / welche in der Beſchreibung nicht fehlen 
dörfen, aufmerkſam mache, ihm durch Fragen und 
Erlaͤuterungen manche Verbindung der Gedanken, 
manche Wendung, manchen paſſenden und zierli⸗ 
chen Ausdruck, deſſen es ſich bedienen koͤnte, an⸗ 
gebe, auch wohl einige Perioden zur Probe diktire. 
Das 


Das Uebrige laffe man es allein verrichten, wel⸗ 
ches ihm nach einer ſolchen Vorbereitung nicht 
ſonderlich ſchwer ſeyn wird. — Iſt der kleine 
Aufſaz fertig; ſo mus man ihn zwar korrigiren, 
wobei man auſſer der Orthographie auf Richtig⸗ 
keit und Deutlichkeit der Gedanken und auf Rei⸗ 
nigkeit der Sprache zu ſehen hat; allein man mus 
nicht alles verbeſſern wollen, was zu verbeſſern 
iſt, man mus ſich nur auf das einſchraͤnken, was 
das Kind faſſen kan, was es beſſer haͤtte machen 
koͤnnen, wenn es gehoͤrige Achtſamkeit angewen⸗ 
det hätte, was ihm wohl gar vorher geſagt wor: 
den. Veraͤndert man gar zu vieles, und Dinge, 
welche es noch nicht wiſſen konte; fo macht es ſich 
von dem Schreiben einen wunderlichen Begriff 
und hält es wohl gar für Hexenwerk; es wird 
abgeſchreckt und weis ein andermahl gar nicht wie 
es anzufangen ſey / damit es fo viele Fehler zugleich 
vermeide; es verfällt auf allerlei Künſteleien, auf 
Zuſammenſtoppeln aus Buͤchern, und lernt am 
Ende weder ordentlich denken, noch ſich richtig 
und ſchoͤn ausdrucken. — Dieſen ſchriftlichen Er— 
zaͤhlungen kan man bald Beſchreibungen und Schil⸗ 
derungen ſinnlicher Gegenſtaͤnde und vorzüglich 
Briefe beyfuͤgen. Die Vorbereitung geſe ieh: auf 
die eben beſchriebene Ark. Bei Briefen mus man 
den Kindern eine gewiſſe Urbanitaͤt und hoͤfliche 
Sorgfalt nicht nur in Anſehung der Titulatur und 

des Ceremoniels, ſondern auch in Anſehung der 

1 a | gan: 
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ganzen Art, ſich auszudruͤcken, angewoͤhnen: gute 
Muſter, woran wir keinen en haben, müffen 
fleifig geleſen und erklaͤrt werden. 


Auf dieſe Art mus man die Kinder ſchon von 
den fruͤhen Jahren an, noch ehe ſie die Schulen 
beſuchen, zu uͤben ſuchen. In den Schulen mus 
man ſtufenweis fortfahren: und hierzu wollen wir 
nun einige Anweiſungen geben. Es wird nicht noͤ⸗ 
thig ſeyn⸗ daß wir hier von jeder Klaſſe beſonders 
reden: ein verſtaͤndiger Lehrer wird bald finden, 
welche von unſern Vorſchlaͤgen ihm fuͤr ſeine Sub⸗ 
jekte brauchbar find. — Was die Materien zu 
den jugendlichen Ausarbeitungen betrifft; ſo wechs⸗ 
le man bei noch ungeuͤbtern Knaben mit lehrrei⸗ 
chen Fabeln oder Geſchichten aus der bibliſchen 
und weltlichen Hiſtorie, mit leichten Schilderun⸗ 
gen, (z. B. reizenden Gegenden und Ausſichten) 
mit allerhand Gegenſtaͤnden, die ſich fuͤr Briefe 
ſchicken u. d. gl. beſtaͤndig ab. Mit der Zeit laſſe 
man mitunter zuweilen Charaktere zeichen, Per⸗ 
fonen nach ihrem Aeuſſerlichen und Innern ſchil⸗ 
dern, beſonders merkwuͤrdige Handlungen und 
Auftritte mit allen ihren Umſtaͤnden befchreibens, 
mehrere ſolcher Gegenſtaͤnde mit einander vergleis 
chen, oder auſſerordentliche Erſcheinungen und Er⸗ 
eigniſſe aus der phyſikaliſchen Welt darſtellen. 
Dann gehe man zu kurzen Abhandlungen oder Nee 
den uͤber Gegenſtaͤnde der Philoſophie, Naturleh⸗ 
re, Moral, . oder aus dem Gebiet der ſchoͤ⸗ 

nen 
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nen Wiſſenſchaften fort. Endlich gebe man des 
nen, welche ſchon ſehr geuͤbt ſind, auf, gewiſſe Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften auszudruͤcken. Man 
mus dieſes bis zulezt verſparen, weil dazu beſon⸗ 
ders viel Lektuͤre, Beobachtungsgeiſt, Menſchen⸗ 
kentnis, pſychologiſche Einſichten und eigne Em⸗ 
pfindung erfordert wird. Gute dramatiſche Dich⸗ 
ter werden hierin die beſten Muſter gewaͤhren. 
Man hat Urſache, hier vorzuͤgliche Sorgfalt an⸗ 
zuwenden, um die Jugend gegen den Fehler ſo 
mancher alten und neuen Schriftſteller zu verwah⸗ 
ren, welche, anſtatt die Sprache der Empfindung 
zu reden, ihre Imagination und ihren Wiz fpielen 
laſſen, und wohl gar Dinge ſagen, welche der Lei⸗ 
denſchaft, die fie ausdrücken ſollten, gerad ent 
gegen ſind. — Ueberhaupt hat man bei der Wahl 
der zu bearbeitenden Materien darauf zu ſehen, 
daß man den jungen Leuten nichts aufgebe, was ih⸗ 
nen nicht auf dieſe oder jene Art nuͤzlich und zugleich 
angenehm iſt: uͤber Dinge, die ihnen unintereſſant 
oder wohl gar verdruͤslich ſind, werden ſie gewis 
keine ertraͤgliche Aufſaͤze liefern. — Oft kan man 
aus einem Autor, er ſey Geſchichtſchreiber, Red: 
ner oder Philoſoph, aus einem Livius, Cicero, 
oder aus einem guten neuen Schriftſteller, eine 
gewiſſe Materie herausnehmen und ihnen zur Aus⸗ 
arbeitung vorlegen, um hernach eine hoͤchſt nuͤz⸗ 
liche Vergleichung anſtellen zu können. Wenn 
man in der Auswahl der zu bearbeitenden Mate; 
rien auf dieſe Art beſtaͤndig abwechſelt und ſich im⸗ 
e mer 


1 


mer ua on Faͤhigkeiten und 15 dem Geſchmack 
ſeiner Lehrlinge gehoͤrig zu richten weis, ſo wird 
ihnen nicht nur die Arbeit viel leichter und anges 
nehmer, ſondern auch gewis viel nuͤzlicher ſeyn, 
als wenn man ihnen nach der ehemahligen löblis 
chen Gewohnheit nichts al als Moral und e 

aufgiebt. ö 


Iſt die Materie gewaͤhlt; ſo iſts nicht genug 
ſie ihnen aufzugeben: uͤberlaͤſt man ſie ſich ſelbſt; 
fo werden fie entweder fo viel ſtehlen bis ihre Blaͤt⸗ 
ter voll ſind; oder etwas hoͤchſt unvollſtaͤndiges 
und verwirrtesl zuwegebringen. Sie koͤnnen, 
ohne vorhergegangene lange Uebung noch nicht ges 
hoͤrig nachdenken, Gedanken erfinden und ordnen, 
noch nicht immer unterſcheiden, was als Haupt⸗ 
ſache eine ausfuhrliche Behandlung verdient, und 
was als Nebenſache entweder gar wegbleiben, oder 
doch nur kuͤrzlich beruͤhrt werden mus. Es iſt 
alſo nött ig die jungen Leute auf ihre Materie por: 
zubereiten. Ihnen einen Plan oder eine Diſpoſi⸗ 
tion in die Feder zu diktiren, iſt noch nicht hin⸗ 
länglich: denn dadurch lernen fie nicht nachdenken 
und erfinden. — Der Lehrer mus ſich alſo über 

den zur Ausarbeitung aufgegebenen Gegenſtand, 
er ſey hiſtoriſch, philoſophiſch oder moraliſch, in 
eine Art von Unterredung einlaſſen: er mus das 
eigentliche Objekt genau beſtimmen, auf die vor- 
nehmſten Umſtaͤnde beſonders aufmerkſam machen, 
die Haupfgedanfen in gehoͤriger Ordnung ausein⸗ 
der herleiten, dann jede Abtheilung fuͤr ſich 1 
ö i neh⸗ 


/ 


| nehmen und auch die Unterabtheilungen auf dieſe 
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Art erfinden und angeben. Dieſes alles mus durch 
eine wahrhaftig ſokratiſche Methode geſchehen: 

der Lehrer mus nicht ſowohl lehren, als den Schu: 
lern erfinden helfen. Dieſes geſchieht durch Fra— 
gen, durch Entwicklung der durch Fragen aus ih⸗ 
nen herausgelockten Begriffe und Saͤze, woraus 
denn neue Fragen hergeleitet, und das Mangel: 
hafte und Fehlerhafte in Gedanken und Folge, 
rungen ergaͤnzt und berichtigt wird, welches man- 
fo lange fortſezt, bis fie in ihre Materie eine voll 


kommen deutliche Einſicht haben. Nach einer ſol⸗ 


chen Unterredung und Auseinanderſezung laſſe 


man ſte die Hauptgedanken als einen kurzen Plan 


aufſchreiben; bei jedem dieſer aufgezeichneten Punk⸗ 


‚te fällt ihnen hernach bei der Ausarbeitung das 


in der Vorbereitung dabei geſagte wieder ein. Die 
Ausarbeitung ſelbſt uͤberlaͤßt man ihnen: doch 
kan man von der Schreibart, der Einkleidung, 
den Erweiterungen, Gleichniſſen u. ſ. f. auch man⸗ 
ches einflieſen laſſen. — Uebrigens verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß dieſe Vorbereitungen im An- 
fang am weitlaͤuftigſten und vollſtaͤndigſten ein: 
gerichtet, in der Folge aber bei zunehmender Ue— 
dung und Fertigkeit der Schüler immer mehr ab» 
gekuͤrzt und immer mehreres den Schuͤlern ſelbſt 
uͤberlaſſen werden muͤſſe. — Es iſt nicht zu ſa— 
gen, wie vortreflich durch dieſe Uebung Verſtand 
und Geſchmack junger Leute gebildet werden, zu— 
mahl, wenn man ſie dabei immer auf die Gage 
de 
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des Denkens, auf die Regeln von Erfindung der 
Wahrheit, von Fuͤhrung der Beweiſe u. d. gl. zu⸗ 
ruͤck führt. — Neben dieſer jezt beſchriebenen 
Art kan man ſich zuweilen auch noch einer andern 
bedienen. Wenn nehmlich der Lehrer die Materie, 
wie wir ſo eben gezeigt haben, entwickelt und ge⸗ 
ordnet hat; ſo laͤſt er die Ausarbeitung auf der 
Stelle machen, wobei er dann die Einkleidung 
und die Ausdruͤcke eben fo erfinden hilft; er ſoll 
nicht diktiren; ſondern gleichſam mit den Schu 
lern arbeiten. Der groſe Rollin hat dieſen Vor⸗ 
ſchlag gethan: wir haben ihn befolgt, und gefun⸗ 
den, daß dieſe Art zu verfahren, zumahl wenn ſie 
bei Anfängern gebrauchet wird, ein herrliches 
Mittel iſt, die Jugend zu einem richtigen und rei⸗ 
nen Stil zu gewoͤhnen. 


Man mus die jungen Leute 9% ihre 
Aufſaͤze, ehe fie fie überreichen, mit Fleis durch⸗ 
zugehen, und ſelbſt zu verbeſſern. Was aber die 
Korrektur des Lehrers betrifft; ſo wird er ohnge⸗ 
faͤhr auf folgende Art dabei zu verfahren haben. 
Er laͤſt alle Aufſaͤze ſamlen. Darauf nimmt er 
den erſten den beſten, lieſt ihn laut vor, merkt 
das Fehlerhafte in den Gedanken, der Anordnung, 
der Einkleidung und den Ausdruͤcken muͤndlich an, 
verbeſſert ſolches und giebt dabei ſowohl die Gruͤn⸗ 
de ſeines Tadels, als auch ſeiner gemachten Ver⸗ 
beſſerung an. Auf dieſe Art geht er drei, vier 
bis fünf Aufſaͤze durch, vergleichet fie auch tool 
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mit einander und ſagt, welcher der befte iſt. Die⸗ 
ſes wird gewis nuͤzlicher und dabei viel angenehmer 
ſeyn, als wenn er alle Ausarbeitungen durchleſen 
und ſeine Verbeſſerungen dabei ſchreiben wollte. 
Ich weis nicht, ob die Regeln der Logik ſowohl, 
als der Beredſamkeit den Schuͤlern auf eine an⸗ 
dere Art beſſer beigebracht und erklaͤrt werden 
koͤnnen. Uebrigens mus ſich der Lehrer fuͤr einer 


allzuſcharfen Korrektur hüten. Wichtige Fehler, 


welche entweder aus einem falſchen Geſchmack, 
oder aus Unachtſamkeit bei der Vorbereitung ih⸗ 
ren Urſprung haben, darf er ihnen freilich nicht 


ſchenken: allein manche andere Unvollkommenhei⸗ 


ten muͤſſen theils ganz mit Stillſchweigen uͤber⸗ 


gangen, theils nur gelind beruͤhrt werden. Zu 
viel Tadel und Verbeſſerungen ſchlagen nieder und 
zerſtoͤren die Aufmerkſamkeit, indem ſich der Lehrer 


dadurch den Verdacht des Eigenſinns und der Ta⸗ 


delſucht zuziehet. Beſonders verdienet ein gewiſ⸗ 


ſer Fehler ſunger Leute von Genie, ich meine, uͤber⸗ 


haͤufte Zierrathen und ein gewiſſer Anſtrich von 
Schwulſt, Nachſicht und ſanften Tadel. Quinti⸗ 
lian ſchreibt ſchon dieſe Klugheitsregel vor: es iſt 
beſſer, ſagt dieſer groſe Meiſter, die Schüler thun 
der Sache zu viel als zu wenig: allzuviel Schmuck 
iſt weit eher zu uͤberſehen als Trockenheit. Eine 
reifere Beurtheilungskraft und ſtaͤrkere Lektuͤre 
wird dieſen Fehler ſchon verbeſſern. Man mus 
ihn zwar nicht immer ganz mit Stillſchweigen 
uͤbergehen, aber doch toleriren; nicht allzuſehr 
auf Zuruͤckhaltung der Einbildungskraft und des 
Wizes dringen, damit man nicht aus dem bluͤ⸗ 
henden Genie einen ſeichten Kopf mache. — Ein 
gutes Muſter entweder von des Lehrers eigner Ar: 
beit, oder aus einem Buch, wo eben die Mate⸗ 
rie abgehandelt iſt, mit den Arbeiten der Juͤng⸗ 
liuge verglichen, wird ein vortrefliches Mittel ſeyn, 
f 15 
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ſie gegen ſchaͤdlichen Stolz zu verwahren. Zulezt 
bemerken wir noch, daß es beſonders bey dieſer 
Lektion nicht nur ſehr nothwendig, ſondern auch 
leicht fen, Nacheiferung bei den jungen Leuten zu 
erweiken © 5 


Auſſer foͤrmlichen Ausarbeitungen, Ueberſezun⸗ 
gen und Nachahmungen einzelner Stellen aus al⸗ 
ten oder neuen Schriftſtellern, kan man zuweilen 
auch Auszuͤge aus hiſtoriſchen, dogmatiſchen oder 
redneriſchen Stuͤcken machen laſſen: eine herrliche 
Uebung des Verſtandes, der Aufmerkſamkeit und 
der Sprache! den geuͤbteſten kan man auch zu 
Zeiten aufgeben, eigne Diſpoſitionen uͤber gewiſſe 
Materien zu verfertigen, welches beſonders fünfe 
tigen Rednern ſehr heilſam ſeyn wird. Endlich 
laſſe man ſie auch zuweilen die Gedanken und den 
Inhalt eines poctifchen Stuͤcks in ungeſchmuͤckte 
Proſe uͤbertragen. — Bei allen dieſen Arbeiten 
mus man ſich meiſtentheils der Mutterſprache be⸗ 
dienen: nur in den öͤberſten Klaſſen kan man big: 
weilen lateiniſch oder auch franzoͤſiſch ſchreiben 
laſſen. | 53 


Von den poetiſchen Uebungen wollen wir un⸗ 
ſere Meinung kurz ſagen. Die Mode, welche noch 
in gewiſſen Gymnaſten herrſcht, aus poetiſchen 
Aufſäzen eine eigne Schularbeit zu machen, zu 
welcher man jeden Lehrling, ohne Ruͤckſicht auf 
Gente und Luſt, zwingt, halten wir fuͤr hoͤchſt 
unnüzlich und abgeſchmackt. Was ſoll der Knabe, 
dem es an dichteriſchen Gaben fehlt, anfangen? 
Mus er nicht entweder ganz gedankenlos drauf 
los reimen (eine herrliche Hebung des Geſchmacks!) 
oder ſich von Geuͤbtern ſein Quantum Verſe er⸗ 
kaufen! — Hat ein Lehrer unter feinen Schülern 
einige, bei welchen er poetiſch Genie merkt; ſo ge 
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be er ihnen die Erlaubnis, ihm ihre Verſuche zur 
Durchſicht zu bringen, ſchlage ihnen auch wohl zu⸗ 
weilen eine Materie vor: bei der Korrektion aber 
bemerke er alle Fehler ohne ſonderliche Nachſicht, 
damit ſie lernen, was zu einem wahren Dichter 
gehört, und nicht elende Reimſchmiede werden, 
welche ſich bei Leuten von Geſchmack durch ihre 
eingebildete Kunſt oft fo ſaͤmmerlich proſtituiren. 
— Lateiniſche Verſe machen zu laſſen, iſt gar nicht 
anzurathen; denn die proſodiſchen Regeln kan man 
jungen Leuten auf andere Art beibringen: Spuͤhrt 
jemand eignen Trieb dazu, ſo kan man es indeſſen 
wohl zulaſſen; nur darf nichts wichtiges daruͤber 
verſaͤumt werden. / | 
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Achtes Hauptſtuͤck. 
Von den Regeln. 


Daß es nothwendig ſey, mit dem Leſen guter 
Schriftſteller und mit eigenen Ausarbeitungen, 
Regeln zu verbinden, indem hierdurch der Ge— 

ſchmack Feſtigkeit und Gewisheit erhaͤlt und das 
Genie fuͤr Ausſchweifungen bewahrt wird, haben 
wir ſchon im Vorhergehenden bewieſen. Auch das 
iſt ſchon erinnert worden, daß es nicht hinlaͤng⸗ 
lich ſey, den Schuͤlern die Geſeze des Geſchmacks 
bei dem beſen ſchoͤner Buͤcher unter der Hand bei⸗ 
zubringen, ſondern daß es ſowohl zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Gruͤndlichkeit ihrer Kentnis, als auch 
um ihnen eine allgemeine Ueberſicht des Gebietes 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu verſchaffen, noth⸗ 
wendig ſey, in den oberſten Klaſſen ein kurzes 
Syſtem der Grundſaͤze und Regeln des guten Ge⸗ 
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ſchmacks zu erklaͤren, und ihnen diejenigen Prin⸗ 
zipien und Vorſchriften, mit welchen ſie bisher 
nur gelegenheitlich und ohne Ordnung bekaut ger 
macht worden ſind, im Zuſammenhang vorzutra⸗ 
gen und gruͤndlicher zu beweiſen. Dieſe Grund⸗ 
füge und Regeln aber, wenn fie anders allgemein 
geltend ſeyn ſollen, doͤrfen nicht aus einigen weni⸗ 
gen Werken abgezogen ſeyn (ein Fehler, in welchen 
Ariſtoteles, und nach ihm ſo viele Kunſtrichter ver⸗ 
fallen ſind) noch viel weniger doͤrfen ſie in will⸗ 
kuͤhrlichen Vorſchriften beſtehen; ſondern ſie muͤſ⸗ 
ſen nothwendig in der Natur der menſchlichen See⸗ 
le und ihrer Empfindungen und Leidenſchaften ge⸗ 

gründet ſeyn. | BASE URS N I Sa 


Es fragt ſich nun, wie es der Lehrer bei diefer 
Lektion anzugreifen habe, um feinen Schülern ſo⸗ 
wohl unterhaltend, als auch nuͤzlich zu ſeyn. 
Sonſt war es Mode, eine ſchale Rhetorik oder 
Poetik, auch ſogar ſchon in den unterſten Klaſſen, 
ohne weitere Erklaͤrung auswendig lernen zu laſ⸗ 
ſen — ein Unſinn, der ſich wohl nicht barbariſcher 
denken laͤſt, und das ſicherſte Mittel allen Men⸗ 
ſchenverſtand bei der Jugend fruͤh zu erſticken. 
Zur Ehre unſrer Zeiten wollen wir glauben, daß 
dergleichen ungeheure Methoden aus den meiſten 
Schulen verbannet ſeyen, und halten uns des⸗ 
wegen nicht damit auf, daß wir das Unſinnige 
derſelben erſt noch lange beweiſen. Wer nur den 
allgemeinen Menſchenverſtand hat, bedarf eines 
ſolchen Beweiſes nicht; und wer ihn nicht hat, 
oder entſchloſſen iſt, auf ſeiner alten Leyer ewig 
fort zu ſpielen, der wuͤrde auch nicht gebeſſert 
werden, wenn gleich Sokrates und Quintilian 
in den Todten auferſtuͤnden und ihm Buſe pre⸗ 
digten. ee 


In 


] 


—— YA 


In dieſen eigentlichen aͤſthetiſchen und rheto— 
riſchen Lektionen, von welchen hier die Rede iſt, 
hat man es theils mit eigentlicher Theorie, theils 
mit denen aus der Theorie herflieſenden Regeln zu 
thun; d. i. man mus vors erſte allgemeine Grund— 
ſaͤze der ſchoͤnen Wiſſenſchaften feſtſtellen, und 
dann aus dieſen die praktiſchen Vorſchriften her⸗ 
leiten. Aeſthetik, Redekunſt und Dichtkunſt muͤſ⸗ 
fen alſo mit einander verbunden werden. — In 
dem theoretiſchen Theil der Aeſthetik wird unter 
andern das Weſen und die Abſicht der ſchoͤnen 
Kuͤnſte uͤberhaupt feſtgeſezt, der Urſprung und die 
Natur der angenehmen und unangenehmen Em— 
pfindungen aus der Beſchaffenheit der menſchlichen 
Seele erklärt, ein richtiger Begriff von der Schöns 
heit gegeben, die Hauptgattungen der angeneh— 
men und unangenehmen Gegenſtaͤnde und ihre be⸗ 
ſondere Wirkungen auf das Gemuͤth beſtimmt: 
der praktiſche Theil handelt von den verſchiedenen 
Arten und dem eigentlichen Umfang der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, von dem zu jeder derſelben erforderlichen 
Genie und Geſchmack, von den Regeln zur Ver— 
fertigung der Kunſtwerke, dahin gehoͤren Erfin— 
dung, Anordnung und einfoͤrmige Bearbeitung 
des Ganzen, richtige Stellung der einzelnen Thei— 
le u. ſ. w. Dieſe und andere Grundſaͤze und Re⸗ 
geln muͤſſen aber hauptſaͤchlich in Ruͤckſicht auf 
Beredſamkeit und Dichtkunſt vorgetragen und von 
den uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten den jungen Leuten 
nur allgemeine Begriffe beigebracht werden. — 
In der poetik muͤſſen die jungen Leute mit dem 
eigenthuͤmlichen Charakter der Poeſie und den ver: 
ſchiedenen Mitteln, die ſie zur Erreichung ihres 
Endzwecks braucht, mit dem Genie eines wahren 
Dichters, mit dein wahren Begriff eines Gedich- 
tes, den poetiſchen Gedanken, dem poetiſchen Aus— 
druck, mit den verſchiedenen Gattungen und ihren 
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unterſcheidenden Merkmahlen, bekant gemacht bei 
jedem dieſer Punkte aber beſtaͤndige Ruͤckſicht auf 
die praktiſche Anwendung genommen und die Mit⸗ 
tel angezeigt werden, wodurch ein Dichtergenie 
ausgebildet und erweitert werden muͤſſe — In 
der Redekunſt, welche Grammatik und Logik vor⸗ 
ausſezet, wird einmahl von der Ausbildung und 
dem Ausdruck der Begriffe uͤberhaupt gehandelt; 
es wird z B. von Perioden geredet, es wird ge⸗ 
zeigt, welches ein ſtarker, erhabener, wiziger, 
beiſender, ruͤhrender Gedanke ſey, wie der Aus⸗ 
druck durch Tropen, Figuren und andere Zierra⸗ 
then ausgeſchmuͤckt werde u. ſ. f. kurz, hierher ge⸗ 
hört alles, was auf jede Art ſchriftlicher oder 
muͤndlicher Vortraͤge paßt. Vornehmlich aber 
beſchaͤftigt ſich dieſe Wiſſenſchaft mit demjenigen, 
was eigentlich den Redner angehet; es wird ges 
handelt, von den verſchiedenen Arten der Rede, 
von Plan und Eintheilung, von Erfindung und 
Anordnung der Gedanken, von Ausdruck, von 
muͤndlichen Vortrag und andern Dingen die be⸗ 
kant genug ſind. Dabei wird gezeiget, wie der 
Redner in ſeinen Urtheilen, Schluͤſſen und Bewei⸗ 
ſen von den Philoſophen, und wie er in dem Aus⸗ 
druck und der ganzen Einkleidung ſowohl von dem 
gemeinen Sprecher, als auch von dem Dichter ab⸗ 
gehet. — — Doch wir wollen hier keinen Plan 
dieſer Wiſſenſchaften vorzeichnen, ſondern nur un⸗ 
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gefähr zeigen, wie das Praktiſche mit dem Theo⸗ 


* 


retifchen immer zu verbinden ſexg. 5 


Was die Lehrart betrifft; ſo mus die ſokratiſch⸗ 
analytiſche Methode mit der ſynthetiſchen verbun⸗ 
den werden. Ferner iſt es unumgaͤnglich noͤthig, 
die Grundſaͤze und Regeln jedesmahl durch die 
ſchicklichſten Beiſpiele zu erläutern: unterlaͤßt man 
dieſes; ſo iſt die ganze Arbeit verlohren. Dieſe 
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Exempel wird der Lehrer theils in feinem Lehrbuch 
beigeſezt finden, theils wird fie ihm feine Lektuͤre 
an die Hand geben; wobei wir ihm anrathen, dies 

ſelben, wo moͤglich, jedesmahl aus ſolchen deut⸗ 
ſchen oder lateiniſchen Schriftſtellern zu nehmen, 
welche erſt kurz vorher erklaͤrt worden, und alſo 
der Jugend noch in friſchem Andenken ſind. — 
Ueberhaupt hat ſich ein Lehrer bei dieſer Lektion 
ſorgfaͤltig zu hüten, daß er nicht auf unnoͤthige 
Weitlaͤuftigkeit und unnuͤze Spizfindigkeiten ver⸗ 
falle. Dieſen Fehler wird er gewis vermeiden, 
wenn er den Endzweck dieſes Unterrichts nie aus 
den Augen verliert. Er ſoll in Schulen nicht gro⸗ 
ſe Kritiker, Redner und Dichter bilden. Fuͤr den 
groͤſten Theil ſeiner Schuͤler iſt es ſchon hinlaͤng⸗ 
lich, wenn fie nur mit Geſchmack und wahrer Be 
urtheilung leſen, und ihre Gedanken richtig und 
zierlich ausdruͤcken lernen. Bei kuͤnftigen Red⸗ 
nern und Dichtern aber ſoll er hier nur einen gu⸗ 
ten Grund legen, auf welchen ſie ſowohl auf Aka⸗ 
demien, als auch nachher durch eigenen Fleis wei⸗ 
ter bauen koͤnnen. 


Wir beſchlieſen dieſes Werkchen mit einer Stelle 
aus des unſterblichen Erneſti Vorrede zu ſeiner 
Rhetorik, worin wir unſere bisherige Vorſchlaͤge 
kurz zuſammengefaßt und beſtaͤttigt gefunden ha: 
ben „Ich wuͤnſche, ſagt dieſer groſe Mann, 
daß alle die, welche ſich mit dem Unterricht in der 
Beredſamkeit abgeben, ſich in den Vorſchriften 
kurz faſſen, das allermeiſte aber auf die Uebung 
ankommen laſſen. Dieſe iſt von doppelter Art: 
die eine beſtehet in der zergliedernden Erklaͤrung, 
die andere in eigener Ausarbeitung und gleichſam 
in einer Erzeugung, welche aber ohne jene auf kei— 
ne Weiſe gluͤcklich von Statten gehen kan. Vors 
erſte mus man alſo den jungen Leuten, ig“ die 
Des 
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Beredſamkeit erlernen wollen, die beſten Redner, 
Geſchichtſchreiber, Dichter, auch die ſokratiſchen 
Philoſophen, als des Kenophons Schriften, und 
einige Platoniſche Dialogen erklaͤren, aber alſo, 
daß man ihnen erſt kuͤrzlich und ohne eitle Aus⸗ 
kramung ſeiner Beleſenheit, den Wortverſtand 
deutlich mache und die Sachen ſelbſt, aus der Ge⸗ 
ſchichte, oder woher es ſonſt fen, erlaͤutere, dar— 
auf das Genie und die Kunſt eines jeden Schrift 
ſtellers entdecke, und zeige, was von jeder Sache, 
aus welcher Urſache, in welcher Abſicht und ende 
lich auf welche Art es geſagt ſey; aus welcher 
Quelle jedes hergeleitet worden; was in jeder 
Sache oder Erzaͤhlung nothwendig, und was als 
etwas auſſerweſentliches von dem Genie des Red⸗ 
ners oder Geſchichtſchreibers, blos zur Ausſchmuͤk⸗ 
kung, hinzugefuͤgt worden; was in Gedanken 
fein, ſchoͤn oder erhaben ſey, an welchen Merk: 
mahlen ſolches wahrgenommen werde, und woher 
es genommen ſey; was endlich in Worten zierlich, 
reizend, mit Reichthum und Schmuck ausgedrückt, 
worden ſey. Man mus auch zuweilen eine Stelle, 
welche man zu erklaͤren hat, mit einer aͤhnlichen 
vergleichen, und zwar nicht allein uͤberhaupt, in 
Anſehung des Gemeinplazes oder eines ganzen 
Briefes, ſondern auch in einzelnen Gedanken, wos 
bei dann die Verſchiedenheit und Veraͤnderungen 
nebſt ihren Urſachen gezeigt werden muͤſſen. End⸗ 
lich gebe man vorzuͤgliche Stellen, von einer jes 
den Art der Rede, zum Auswendiglernen auf, 
damit gleichſam ein lebendes Muſter von der Kunſt 
des Redners den Gemuͤthern eingepraͤgt werde, 
welches ſie ſich beym Schreiben zur Nachahmung 
vorſtellen und nach welchem ſie Gedanken und 
Ausdruck einrichten koͤnnen. Wenn man es durch 
dieſe Uebung ſo weit gebracht hat, daß ſie das 
was ſie leſen, ohne ſonderliche Muͤhe richtig 105 
\ es 
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ſtehen, welches durch Verſuche leicht auszufor⸗ 
ſchen iſt, dann gehe man allmaͤhlich zu derjenigen 
Art der Uebung fort, welche wir die Erzeugung 
genannt haben, aber anfangs alſo, daß man 
den Lehrlingen gleichſam Geburtshuͤlfe leiſte. 
Dieſe beſtehet darin, daß, nachdem man ihnen 
einen ihren Kraͤften gemaͤſen Stoff vorgelegt hat, 


man ſie vors erſte durch die Gegenden, in welchen 


man gleichſam auf den Fang ausgehen will, und 
an den Quellen des redneriſchen Reichthums, fo 


zu reden, bei der Hand herum führe, fie daraus 


nehmen laſſe, was noͤthig iſt, einiges billige, an⸗ 


deres misbillige und jedesmahl die Urſachen ſeines 


Urtheils hinzufuͤge; daß man ferner wegen der 
Anordnung gleichſam eine Berathſchlagung mit 
ihnen halte, und gemeinſchaftlich mit ihnen feſt⸗ 
ſeze, was man zuerſt und was man zulezt ſagen 
wolle; daß man endlich nach Vergleichung dieſer 
kurzen Entwuͤrfe, die weitere Ausfuͤhrung den 
Schuͤlern in die Feder diktire, doch alſo daß man 
zeige, warum man dieſes oder jenes ſeze, warum 
man es alſo ausdruͤcke, warum man ſich dieſer Fi⸗ 
gur bediene, warum man bald ſchlechtweg und 


ohne Schmuck, bald weitlaͤuftig und zierlich rede, 


wo eine Verwechslung, Erweiterung, Hinzufuͤ⸗ 


gung einer Urſache oder Sentenz nothwendig ſey 


u. ſ. w. Wer ſich dieſer Lehrart bedienen wird, der 
wird gewis die Beredſamkeit mit dem beſten Erfolg 
lehren, wenn er nicht an ganz ſtumpfe Koͤpfe geraͤth: 
daß ſie zum wenigſten von mir zu Vieler Vortheil 
gebraucht worden ſey, kan ich mit Wahrheit ſagen. 
Wer weiter nichts thut, als daß er die Regeln der 
Beredſamkeit von Zeit zu Zeit erklärt, bei Yugle: 
gung der Redner und anderer Schriftſteller, den 
Sinn, ſo gut es werden will, deutlich macht, Re⸗ 
densarten bemerkt, alte Hiſtorien und Gebraͤuche 
erlaͤutert und die Nahmen der Figuren herleiert, 
hier⸗ 
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hierauf aber alsbald die Lehrlinge fuͤr ſich und oh⸗ 
ne Beihuͤlfe ſchreiben laͤßt, der wird ſich mit Ver⸗ 
beſſerung ihrer Aufſaͤze vergeblich martern, und 
junge Leute 15 0 lehren, wie ſie verſtummen, 
als wie ſie reden ſollen. 


Verzeichnis der wichtigſten Druckfehler. 
Seite 70 Zeile 10 lies G vids ſtatt Davids. 

— 71 — 27 — man nach nahm. 

„ erfinden ſtatt empfinden. 
129 — 13 — Jugend ſtatt Judend. 
144 — vlt. man weggeſtrichen. 
198 — 20 lies dir ſtatt die. | 
226 — 1 — Idiotismen ft. Idiodismen. 
239 — 1 perſtriugit ſtatt e 
262 — 83 nach Philoſophen lies geſchieht. 
279 — 10 lies Sorgloſigkeit ſ. Sorgfalt. 
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